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      Tommy Krappweis hat u. a. als Schauspieler, Stuntman und Moderator gearbeitet, bevor sein TV-Durchbruch mit der Comedy-Serie „RTL Samstag Nacht“ kam. Danach gründete Krappweis seine eigene Filmproduktionsfirma „bumm film GmbH“. Für die Erfindung der Kultfigur „Bernd das Brot“ erhielt er 2004 den Grimme-Preis. Heute arbeitet Krappweis als Autor, Scriptdoctor und Regisseur. Bei SchneiderBuch erscheint neben „Mara und der Feuerbringer“ auch seine Abenteuer-Reihe für Jungs „Der kleine große Paul“.

    

  


  
    
      


      


      Für die Holzwebers und die Prents

    

  


  
    
      


      Teil 1


      [image: Pagina_Vign_FIN.tif]

    

  


  
    
      


      Ich weiß Heimdalls Horn verborgen


      Unter dem himmelhohen heiligen Baum.


      

    

  


  
    
      


      Kapitel 1
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      Aber wenn uns jemand gesehen hat?«


      »Dann ist noch lange nicht gesagt, dass er auch den Feuerbringer und die untoten Soldaten gesehen hat.«


      »Aber wenn jemand gesehen hat, wie ich das ganze Wasser von überall her rausgezogen hab und wie es um das Denkmal rum ge… gedingst ist?«


      »Dann ist noch lange nicht gesagt, dass jemand davon ausgeht, dass du die Ursache dafür warst.«


      »Aber wenn jemand gesehen hat, wie ich unten in das Tor eingebrochen bin?«


      Professor Weissinger blieb stehen und sah Mara an. Dann grinste er. »Dann, Mara, wird der Jemand sich hüten, dir zu nahe zu kommen.«


      Mara nickte. Das traf im Moment sogar aus mehreren Gründen zu, denn die beiden sahen aus, als würden sie zum Himmel stinken. Was vielleicht sogar ebenfalls zutraf …


      Keiner der beiden trug noch ein sauberes Kleidungsstück. Die Jacke des Professors war zudem an mehreren Stellen aufgescheuert, und der linke Ärmel war nur noch rudimentär an der Schulter befestigt. Beide hatten ein Loch im rechten Hosenbein auf Höhe des Knies und diverse kleine und größere Löcher in allen anderen Kleidungsstücken außer vielleicht den Socken. Dafür waren die wohl für den Geruch verantwortlich. Wahrscheinlich hatte bisher deshalb kein Auto angehalten, obwohl sie jedes Mal den Daumen ausgestreckt hatten. Vermutlich war von ihrem Gestank die Windschutzscheibe beschlagen, und man hatte sie übersehen.


      Mara verdrehte die Augen. Witze brachten sie jetzt doch nicht weiter! Sie sah sich um. Alles kam ihr so seltsam unwirklich vor. Noch vor ein paar Stunden hatten sie zusammen im Kopf des Hermannsdenkmals auf dem Teutberg gestanden und gegen untote römische Legionäre gekämpft. Der Feuerbringer selbst hatte sie dann in Form eines hochhausgroßen Zenturios angegriffen.


      Gut, sie hatten ihn mithilfe des Denkmals selbst und einer Million Liter Wasser empfindlich zurückgeschlagen, aber dafür hatte der Kampf einen Bannkreis der Verwüstung in die Gegend um Detmold gestempelt. Sogar hier, mehrere Kilometer vom Teutberg entfernt waren die Spuren des Kampfes noch deutlich sichtbar:


      Seit einer knappen Stunde marschierten Mara und Professor Weissinger nun schon am Rand der Landstraße zurück Richtung Kalkriese. Und alles, was auch nur entfernt mit Wasser zu tun hatte, war … na ja … kaputt. Egal ob Brunnen, Rohre, Hydranten oder Kühlschränke in einer Tankstelle – all diese Dinge waren nun nicht mehr zu retten oder mindestens dringend reparaturbedürftig.


      »Du liebe Zeit«, brummte der Professor, als sie gerade eine weitere geplatzte Leitung passierten.


      Grotesk verdrehte Rohre ragten aus dem Boden rund um einen einsam stehenden Bauernhof.


      Mara hatte sofort wieder ein seltsames Bild im Kopf: Es sah aus, als hätte das Gebäude seine dünnen Spinnenbeine aus dem Boden gezogen, um darauf wegzulaufen, wäre dann aber aufgrund des Gewichts wieder eingeknickt.


      Aus ein paar Rohren tröpfelte es nur, aber eine dicke geborstene Leitung mitten in einem Kräutergarten hatte die aufwändig angelegten Beete in eine Schlammwüste verwandelt. Gartenzwerge lagen im Morast wie die Opfer einer Sturmflut, und ihr maskenhaftes Grinsen wirkte so noch psychopathischer.


      Mara hatte sofort ein schlechtes Gewissen. Allerdings nicht so sehr wegen der Gartenzwerge. Die waren ihr schon als kleines Kind ebenso suspekt gewesen wie Zirkusclowns.


      Stimmt, dachte sie, es könnte viel schlimmer sein, wenn der Feuerbringer zum Beispiel ein angemalter Clown wäre.


      Ein tiefer Seufzer des Professors weckte sie aus ihrem skurrilen Tagtraum. Als er darauf noch ein weiteres Mal seufzte, wusste Mara ziemlich genau, warum. Die Seufzer galten dem Auto seiner Exfrau Stefanie, mit dem sie vom Museum aus vor den untoten Soldaten geflüchtet waren. Genauer gesagt, dem Gedanken, wie er das Steffi beibringen sollte.


      »Tut mir leid, dass ich ein Loch ins Dach gemacht habe«, murmelte Mara. »Und dass dann was draufgefallen ist.«


      Der Professor stierte nur stumm geradeaus. Okay. Sie versuchte es noch einmal: »Aber es war doch eine gute Idee, das Auto zu tarnen, oder?«


      »Ja, Mara. Das war eine tolle Idee, verblüffend in ihrer Einfachheit. Allein der Teufel steckte hier wahrlich im Detail der Durchführung.«


      Mara runzelte die Stirn. »Also ehrlich jetzt, ich kann doch nix dafür, dass da ein Berg ist und dass man das von oben nicht so direkt sehen konnte! Ich wusste doch auch nicht, dass es da gleich neben dem Weg steil bergab geht!«


      »Nun ja, ich sag mal: Jetzt wissen wir es beide, was?«, antwortete der Professor. »Und das Auto weiß es jetzt auch.«


      Bevor Mara noch etwas zu ihrer Verteidigung anbringen konnte, hob der Professor den Zeigefinger. »Ich habe einen Traum. Darf ich ihn dir erzählen?«


      Mara nickte. Was kam denn jetzt?


      Professor Weissinger blieb stehen und breitete die Arme aus. »Ich habe einen Traum«, rief er theatralisch. »In diesem Traum bist du gerade im Begriff, etwas zu tun, das ich für eine unfassbar schlechte Idee halte. Darum rufe ich so etwas Ähnliches wie Stopp! Halt! oder Hör um Gottes willen auf zu schieben! Und jetzt kommt das Schönste an diesem Traum: Du! Hörst! Auf! Mich!« Er wartete, bis auch das letzte »Mich« im nahen Waldrand verklungen war, drehte sich dann einfach um und ging weiter.


      »Okay, hab’s kapiert«, brummelte Mara so leise, dass es kaum zu hören war. Aber es genügte, um beim Professor einen weiteren Seufzer auszulösen.


      Sie holte zu ihm auf, und eine Weile gingen sie schweigend nebeneinander her. Mara lenkte ihre Gedanken von der wahnsinnigen Nacht hinter ihnen auf den Irrsinn, der vor ihnen lag.


      Sie mussten jetzt erst mal zurück zu dem Museum in Kalkriese und ihre Koffer holen. Dann weiter nach Osnabrück und mit der nächsten Zugverbindung ab nach Hause. Nach München!


      Denn dort würde dieser schmierige Dr. Thurisaz seine nächsten Seminare abhalten und dabei all den leichtgläubigen Esoterikfans den Vers des Feuerbringers in die weichen Birnen pflanzen. Und sie wussten nun ganz sicher, dass dieser Vers dafür verantwortlich war, dass der Feuerbringer namens Loge dadurch an Kraft gewann.


      Außerdem hatte Mara Angst um ihre Mutter. Diese war in ihrer Begeisterung über das angebliche Rückführungsseminar des Gurus wild entschlossen, weitere Veranstaltungen von ihm zu besuchen!


      »Wenn immer mehr Menschen den Vers vom Feuerbringer aufsagen«, fing Mara an.


      »… wird er sich irgendwann nicht mehr darauf beschränken, dich zu piesacken«, beendete der Professor den Satz.


      Mara runzelte die Stirn. Das machte irgendwie keinen Sinn. »Und das wäre dann die Götterdämmerung? Will der Loge das … das Ende der Welt? Warum denn?«


      Der Professor schüttelte den Kopf. »Nein, das glaube ich nicht. Meine Vermutung ist aber, dass der Kampf, der dann mit diesem mächtigen Feuerwesen ausgetragen würde, einem Ende der Welt ziemlich nahe käme.«


      Mara schwieg, denn das machte Sinn. Schön, wenn zur Abwechslung mal etwas Sinn machte. Schade, dass es ausgerechnet das war.


      Zu Hause warteten also ein paar große Aufgaben. Und eine ganz besondere Aufgabe lag direkt vor ihnen.


      »Ähm … haben Sie schon eine Idee, wie Sie Ihrer Exfrau das mit dem Auto erklären?«, fragte Mara.


      »Ich weiß ziemlich genau, was ich tun werde, aber ich fühle mich dabei sehr unwohl«, antwortete der Professor zerknirscht. »Ich hasse es, zu lügen.«


      »Ehrlich?«, entfuhr es Mara schneller, als sie sich selbst bremsen konnte. Denn sie hatte den Professor nun schon ein paar Mal so was von dermaßen brillant lügen gesehen, dass sich zufällig anwesende Balken nicht nur gebogen, sondern freiwillig in Brezelform gekringelt hätten. Natürlich war das immer im Dienste ihrer großen Aufgabe passiert oder weil er Mara schützen wollte. Trotzdem gefiel ihr dieses Talent so gar nicht. Schließlich bahnte sich da was zwischen Professor Weissinger und ihrer Mutter an, und Mama sollte auf keinen Fall mit einem talentierten Lügner zusammenkommen! Immerhin hatte er jetzt zum ersten Mal gesagt, dass er es nicht gerne tat. Oder hatte er da jetzt auch gelogen? Er hatte dabei allerdings sehr ehrlich ausgesehen. Aber genau das war ja das Problem!


      Warum, verdammt noch mal, denke ich immer so viel über alles nach?, dachte Mara. Und warum denke ich jetzt auch noch drüber nach, dass ich immer über alles so viel nachdenke!?


      Mara runzelte kurz die Stirn, als sie versuchte, darüber nachzudenken, dass sie gerade darüber nachdachte, wie sie darüber nachdachte, dass sie zu viel nachdachte. Das war mal wieder typisch! Genau dieses Herumgehirne ging ihr selbst so fürchterlich auf die Nerven.


      Alles Gedenke hat nämlich auch nix dagegen geholfen, dass jetzt hier überall die Rohre aus dem Boden schauen, alles kaputt ist und vielleicht noch Leuten was passiert ist!, ärgerte sich Mara und fühlte sich einfach nur beschissen. Was für eine Weltenretterin bin ich, wenn ich dabei alles zerstöre?


      Sie hatte vor Kurzem einen Film gesehen, in dem sich riesige Roboter quer durch eine amerikanische Stadt prügelten. Dabei hatte der Chefroboter von den Guten immer mit tief donnernder Stimme etwas von »Menschen retten« und »Erde verschonen« gefaselt. Während dieser erdeverschonenden Menschenrettungsaktion zermalmte er aber genau wie alle anderen Robos unzählige Bürogebäude, Autos, U-Bahnen und andere Dinge in Schutt und Brösel. Mara hätte gerne gesehen, was nach dem Abspann passiert wäre. Wenn die Überlebenden nach dem Kampf aus den Trümmern gekrochen gekommen wären und den siegreichen Robotern so was zugebrüllt hätten wie: »Rettung?! Verschonen?! Ich glaub, es HACKT!«


      Wenn die Leute im Umkreis von Detmold auch nur geahnt hätten, dass das zerrissene Mädchen auf der Landstraße Richtung Osnabrück für die ganze Verwüstung verantwortlich war, hätten sie vermutlich was Ähnliches gebrüllt. Oder sie hätten ihre Fackeln und Mistgabeln ausgepackt, um sie aus dem Bundesland zu jagen. Ach nein, sie war ja nicht Frankensteins Monster, sondern eher so was wie eine Hexe. Und mit denen machte man ja bis vor wenigen Jahrhunderten ganz was anderes.


      Was würde ich denn einem Mädel sagen, das gerade mit Zauberkraft mein Haus zerfetzt hat?, überlegte Mara. Ach, du wolltest die Welt retten? Na dann nur zu, und noch viel Erfolg beim Weiterverwüsten!


      Mara fühlte sich schuldig und frustriert. Sie beschloss, das Thema zu wechseln, um … um das Thema zu wechseln. »Was machen wir denn jetzt als Nächstes?«


      »Nun«, hub der Professor an zu sprechen, und im selben Moment blieb er stehen, als wäre er gegen eine Scheibe gelaufen. Verwundert tat Mara es ihm gleich und sah ihn an. »Was denn?«


      »Da«, sagte er nur und deutete auf etwas, das ihnen auf der Straße entgegenkam.
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      Kapitel 2
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      Erst sah Mara gar nicht, was er meinte. Doch dann stellte sie fest, dass sich ihnen ein kleiner Punkt näherte. Und zwar mit hoher Geschwindigkeit und das auch noch mitten auf der Straße. War das Ding einfach nur verdammt weit weg und darum so klein oder …


      Nein. NEIN!


      »Ratatösk!«, schrie Mara ebenso erschrocken wie wütend auf und riss ihren Stab empor.


      »Warte!«, rief der Professor, doch es war zu spät. Mara hatte bereits auf das verdammte Eichhörnchen angelegt und ließ dem Wasser freien Lauf.


      Zu beschreiben, was daraufhin aus dem Stab kam, wäre Mara nicht leicht gefallen. Tröpfeln wäre zu wenig, aber Strahl traf es auch nicht so recht. Okay, Rinnsal? Na ja, es war zu schnell wieder vorbei, als dass man es hätte rinnen sehen.


      Etwas bedröppelt musterten Mara und der Professor die kleine Pfütze auf dem Asphalt direkt vor Maras Füßen.


      »Scheint, als wären die Götter noch ganz schön geschlaucht von gestern«, bemerkte der Professor trocken.


      Mara nickte. Ja, das war tatsächlich der beste Beweis für das, was Odins Raben ihnen erklärt hatten: Die alten germanischen Götter hatten Mara in den letzten Wochen immer wieder ihre Kraft geliehen, und nur so hatte sie anscheinend all diese Wunderdinge vollbringen können. Odin und Konsorten hatten gestern im ganzen Land ein gigantisches Nordlicht an den Himmel gezaubert, um die Menschen davon abzulenken, den Spruch des Feuerbringers aufzusagen. So hatte er keine Kraft mehr schöpfen können, und Mara hatte ihn zum zweiten Mal besiegt. Die Aurora war den Göttern großartig gelungen, obwohl sie nur noch einen Bruchteil ihrer alten Mächte zur Verfügung hatten. Und jetzt waren sie wohl ganz schön ausgelaugt und hatten nichts mehr übrig für Maras Wasserspielchen.


      Mara schluckte den mächtigen Frust hinunter, der in ihr aufstieg. Endlich hatte sie sich dran gewöhnt, dass sie all diese coolen Dinge konnte, und nun konnte sie also doch nix. Zumindest nicht alleine.


      Vielen Dank auch für diesen Dämpfer, dachte sie nur und griff den Stab fest mit beiden Händen. Das Eichhörnchen war vielleicht noch fünfzig Meter entfernt und hielt immer noch direkt auf sie zu.


      »Komisch, bisher hat es immer aus dem Hinterhalt angegriffen«, ließ sich der Professor vernehmen. »Hat jetzt wohl die Faxen dicke.«


      Mara nickte. »Sieht so aus, ja.« Sie griff ihren Stab noch ein bisschen fester. »Ich aber auch.«


      Schon stellte sie sich in Gedanken vor, wie sie das Eichhörnchen damit quer über die Straße schmettern würde. Vielleicht hab ich Glück, und es kommt grad ein Laster. Mit Beton drin. Patsch, und es hat sich ausgehörnchent. Unter normalen Umständen hätte Mara so ein Tierchen einfach nur süß gefunden. Aber dieses Viech hatte von ihr keine Gnade zu erwarten, denn es war die puschelige Ausgeburt der Hölle!


      Auch Ratatösk selbst hätte Mara, ohne zu zögern, vor den nächsten Reisebus geschubst. Es wollte an Maras Stab – und an den kleinen Bronzedelfin daran, koste es was es wolle.


      »Warum nur will Ratatösk unbedingt deinen Stab«, überlegte der Professor laut, während er am Straßenrand nach irgendetwas suchte, das gegen mythologische Eichhörnchen half. »Der bringt ihm doch nix ohne die Götterkräfte. Ebenso wenig wie dir.«


      Aua. Mara spürte die Worte des Professors wie einen Stich mitten ins Herz. Er war also auch der Meinung, dass Mara ohne die Unterstützung der Götter nichts wert war? Sie war genau so nutzlos wie der Stab?


      Mara bemerkte gar nicht, dass sie dabei die Arme sinken ließ, obwohl das Eichhörnchen immer näher kam.


      Da drehte sich der Professor herum und richtete sich auf. In der rechten Hand hielt er einen großen Stein. Er war wohl tatsächlich zu allem entschlossen.


      Überraschenderweise stoppte das Mistvieh etwa zehn Meter von ihnen entfernt. Einen Moment lang geschah gar nichts, als sich die Kontrahenten musterten wie bei einem Westernduell.


      Die tiefe Morgensonne hinter Ratatösk warf den grotesk langen Schatten des winzigen Tieres über die Straße. Nichts war zu hören, außer dem leisen Rauschen der Bäume im Wind. Es schien, als hätten sich auch alle anderen großen und kleinen Tiere links und rechts der Straße zurückgezogen, um nicht von einem Querschläger getroffen zu werden. Mara musste die Vorstellung unterdrücken, wie eine Mäusemama ihre Kinder aufgeregt in den Bau zurückzog. Jetzt war nicht der Moment für Kopfkino. Allerdings war jetzt auch nicht der Moment für Westernduelle. Genau genommen war jetzt der Moment für gar nichts. Und genau danach war Mara im Moment.


      Sie warf den Stab mit dem Delfin vor sich auf die Straße, als wäre es ein Stück wertloses Holz. »Da. Und jetzt verpiss dich«, sagte sie nur und ging dann einfach weiter.


      Aus den Augenwinkeln bemerkte sie, wie der Professor sie erstaunt anstarrte. Aber das war ihr leider gerade völlig egal. Er hatte selbst gesagt, dass der Stab nichts wert war, und der blöde Delfin oben drauf war ja auch schon längst leer gezaubert. Also, was sollte sie sich noch groß mit dem elenden Eichhörnchen darum streiten?


      »Ist das so etwas wie ein Plan? Dann erklär ihn mir bitte, denn ich verstehe ihn nicht!«, raunte der Professor ihr zu.


      »Nein. Kommen Sie?«, antwortete Mara nur, ohne sich umzudrehen, und ging einfach weiter die Straße entlang. Das Eichhörnchen sah erst sie verwirrt an und dann wieder den Stab auf der Straße. Und zurück, und wieder hin und wieder her. Erstaunlich, dass diese kleinen Tiere sich so schnell bewegen konnten, dass man immer nur die Endpose sah, aber nicht die Bewegung selbst. Erstaunlich und egal. Mistviech.


      »Aber, Mara! Was … was soll das?!«, hörte sie Professor Weissinger hinter sich rufen, aber sie antwortete nicht, ging einfach weiter. Er konnte sich doch selbst zusammenreimen, was sie da tat. Schließlich hatte er es selbst gesagt, oder nicht?


      Alles in ihr schrie danach, sich herumzudrehen und zu ihrem Stab zurückzurennen. Aber ihre Beine liefen wie von selbst immer weiter, und sie konnte nicht stoppen. Ratatösk schien wohl eine Falle zu wittern, denn es machte keine Anstalten, den Stab zu ergreifen. Oder es war einfach nur verwirrt. Obwohl Mara gerade verdammt frustriert und sehr genervt war, bereitete ihr das doch eine gewisse Freude. Trotzdem blieb sie nicht stehen.


      Mara passierte das Eichhörnchen und würdigte es dabei keines Blickes. Aus den Augenwinkeln sah sie aber, wie Ratatösk sich schließlich doch entschloss, das Wagnis einzugehen. So blitzschnell, wie es seine Art war, schoss es los.


      Mara hörte, wie der Professor einen wütenden Laut ausstieß und gleich darauf das Plockediplock des schweren Steins auf dem Asphalt. Er hatte ihn wohl nach dem Eichhörnchen geworfen, aber natürlich nicht getroffen. Stattdessen raste nur Sekunden später ihr eigener Stab an Mara vorbei. In der Mitte befand sich etwas Rotbraunes, das sich so schnell bewegte, dass man es nur schemenhaft erkennen konnte: Ratatösk hielt den Stab quer umklammert und trug ihn mühelos in den Pfoten, während er die Straße entlangschoss. Dann bog er überraschend ab, und schon waren Eichhörnchen und Stab in dem angrenzenden Feld verschwunden. Nur die Halme der Pflanzen zeigten noch ein paar Sekunden lang, wo es sich befand, und dann regte sich gar nichts mehr. Stille trat ein, und Mara blieb stehen.


      Dann erst bemerkte sie, dass sie zitterte. Sie kannte dieses Gefühl. Das hatte sie immer, wenn sie begriff, dass sie gerade eine besonders dämliche Grütze verbrochen hatte. Instinktiv machte sie sich bereit für den lautstarken Anschiss ihrer Mutter. Stattdessen folgte ein lautstarker Anschiss von Professor Weissinger.


      »Was war DAS denn, in drei Teufels Namen!?«, rief er, während er näher kam. »Ich kann es gar nicht glauben, und doch hab ich es gesehen! Du hast dem Viech deinen Stab überlassen? Kampflos?! Mit dem Delfin? Der Delfin aus dem Museum, den wir Steffi zurückgeben müssen?«


      Nein! Mara wäre am liebsten im Boden versunken. Ganz egal, ob die Kraft des Delfins aufgebraucht war – er gehörte ihr nicht, und sie hatten versprochen, ihn zurückzubringen.


      »D… daran hab ich gar nicht … ich dachte nur«, purzelte es kleinlaut aus ihr heraus.


      »Du dachtest? Das möchte ich an dieser Stelle mal höchst wissenschaftlich anzweifeln, Mara Lorbeer! Wenn du gedacht hättest, dann hättest du das nicht getan!«


      »Es ist doch nur, weil Sie gesagt haben, der Stab ist eh wertlos! So wie …« Maras Stimme versiegte, und gleichzeitig erweichte sich auch der Blick von Professor Weissinger.


      »Du liebe Zeit, das war es also. Ach Gott, wie konntest du das nur so falsch verstehen.« Niedergeschlagen ließ sich der Professor auf einem verwitterten Grenzstein am Straßenrand nieder.


      »Das tut mir leid«, sagte er und starrte zu Boden.


      »Nein, mir«, entgegnete Mara sofort.


      »Nein, mir. Ich wollte dir doch nicht das Gefühl geben, du wärst wertlos!«


      »Nein, mir, weil Sie ja recht haben und ich den Delfin nicht hätte weggeben dürfen!«


      »Nein, mir, aber trotzdem«, antwortete der Professor und musste dabei ein kleines bisschen grinsen.


      »Immer einmal mehr als Sie«, sagte Mara und grinste auch.


      »Immer einmal mehr als du plus tausend unendlich«, erwiderte Professor Weissinger. »Und mit der Unendlichkeit kenne ich mich besser aus als du! Weil ich älter bin und weil ich Wissenschaftler bin, nämlich!« Dabei stampfte er mit dem Fuß auf und machte ein dermaßen beleidigtes Leberwurstgesicht, dass Mara losprusten musste.


      Da war der Professor auch schon aufgestanden und schlang seine Arme um Mara. Sie konnte und wollte gar nicht anders und schlang die ihren um ihn. Kaum war das geschehen, begann sie auch sofort, bitterlich zu weinen. Mara spürte, wie sie dabei zitterte und wie ihre Knie weich wurden, aber sie konnte nicht aufhören. Sie hörte die Stimme des Professors wie durch einen Schleier. »Es wird alles gut … Du schaffst das … Wir schaffen das zusammen, Mara«, sagte er, und obwohl seine Stimme beruhigend klang und einfach nur guttat, konnte Mara nicht aufhören zu weinen.


      

    

  


  
    
      


      Kapitel 3
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      Ein lautes »Krah Krah« ließ sie erschrocken zusammenfahren. Mara kannte nur zwei Raben die »Krah Krah« sagten, anstatt es zu krähen. Der Professor hatte sie natürlich ebenfalls sofort erkannt. »Hugin und Munin! Wenn ihr keine guten Nachrichten habt, schlage ich vor, ihr kommt später wieder.«


      Die beiden Raben hatten sich gerade erst auf einem Ast in Augenhöhe des Professors niedergelassen, machten nun aber sofort Anstalten, wieder loszufliegen.


      »Stalllþu!«, rief der Professor sofort auf altnordisch, was wohl so was wie Stopp hieß. »Das war ein Scherz!«


      Ausdruckslos klappten die beiden Vögel ihre Flügel wieder ein und beschränkten sich erst einmal darauf, stumm von dem Ast herunterzublicken.


      Doch auch Mara hatte ein Anliegen. Sie versuchte, sich einigermaßen zusammenzunehmen und kratzte alles zusammen, was sie noch an fester Stimme sammeln konnte. Dann erst bemerkte sie, dass sie den Professor immer noch fest umklammert hielt. Sie löste sich etwas zu schnell, als hätte man sie ertappt. Es war ihr eh immer schon unangenehm gewesen zu weinen. Und unter dem stoischen Blick der beiden komischen Vögel erst recht. Sie räusperte sich ein bisschen albern und sah die beiden Raben dann mit einem möglichst seherischen Blick an. »Erklärt mir bitte jetzt, wie das mit meinen Kräften und den Göttern zusammenhängt«, sagte sie.


      Die beiden Raben Odins sahen sich für einen kurzen Moment an, als würden sie sich wortlos austauschen. Dann nickten sie, wie Raben eigentlich nur in animierten Trickfilmen nicken, und Munin begann zu sprechen:


      Einst schritten die Rater zum Richterstuhl


      Die heiligsten Götter hielten Rat —


      »Stallschuh!«, rief Mara sofort dazwischen und hoffte, dass sie das altnordische Wort einigermaßen richtig ausgesprochen hatte. »Bitte diesmal ohne diesen nordisch-germanischen … Reim … Rätsel … Bampf!«


      »Ich protestiere«, hörte sie den Professor neben sich, aber Mara hob die Hand. »Ich weiß, dass Sie viel Freude daran haben, das immer wieder zu entschlüsseln und so, aber ich will jetzt mal viel Freude daran haben, dass ich gleich alles verstehe.«


      Der Protest des Professors brach sich in Form eines lautstarken Ausatmens Bahn, doch er sagte nichts. Mara blickte auffordernd zu Hugin und Munin. »Also? Wie sieht’s aus? Sagt ihr mir jetzt, wie das alles kam, oder nicht? Ich warne euch aber vor: Wenn ich nicht zufrieden bin mit der Erklärung, dann könnt ihr die so was von alleine retten, eure Welt!«


      »Unsere«, verbesserte der Professor.


      »Die wissen, was ich meine!«, fauchte Mara zurück, und alle schwiegen.


      Ein paar Sekunden lang geschah nichts. Wieder wirkte es so, als würden die beiden Raben stumm miteinander kommunizieren. Doch dann passierte etwas Seltsames. Hugin drehte ziemlich plötzlich seinen Kopf zur Seite und starrte nun mit einem Auge direkt in Maras Kopf hinein. Ihr erster Gedanke war: Hoffentlich schaut der sich da drin jetzt nicht um! Ihr zweiter galt dem Professor, und sie hatte noch die Geistesgegenwart, ihn an der Hand zu packen, um ihn mit einzuschließen.


      Aber schon der dritte Gedanke war nicht mehr der ihre. Stattdessen erfüllte die Stimme von Hugin all ihre Sinne. Schnell erkannte sie auch, was er sprach, und im nächsten Moment hörte sie schon nicht mehr, sondern fühlte nur noch …


      Heimdall


      Wächter der Götter, Bewacher von Bifröst,


      Erwacht.


      Wie lang schlief ich, wie lang wachte ich nicht?


      Warten schon die Feinde, am anderen Ende der Farbenbrücke?


      Ist Asgard schon Feuer, der Wohnsitz der Asen vernichtet?


      Heimdall öffnet die Augen


      Bifröst, prächtiger Regenbogen, einst Weg nach Asgard, zum Wohnsitz der Götter – kaum mehr als eine Erinnerung …


      Asgard, mein Asgard, einst Sitz der Götter, mit den großen Hallen der Mächtigen – nichts als Reste vergangener Zeiten …


      Die Götter, Odin, Frigg, Thor, Freyr und Freya, vergaßen sich – schlafende Schatten in den Ruinen …


      Und Heimdall weint um die Menschen.


      Es passte eigentlich nicht zu der Erscheinung des Mannes, und gerade darum wirkte es so rührend. Er mochte auf den ersten Blick wie ein uralter Mann aussehen, mit seinem dichten weißen Bart und den langen zotteligen Haaren unter der Lederkappe. Aber die Körperspannung und die drahtigen Muskeln unter der Lederrüstung verrieten, dass er ein Kämpfer war.


      Auffallend war außerdem die seltsam geformte Ledertasche auf seinem Rücken. Sie sah so ähnlich aus wie ein Köcher für Pfeile, war aber gleichzeitig so gebogen, dass Pfeile dieser Form überallhin, nur sicher nicht ins Ziel geflogen wären.


      Gleichzeitig war Mara ebenso verwundert wie auch gerührt, dass er nicht nur um sich und die alten Götter in Sorge war, sondern um die Menschen weinte! Ja, Heimdall bangte um die Menschen in Midgard, »der Welt in der Mitte«. Denn wie konnten sie überlebt haben, wenn ihre Götter nicht mehr waren?


      Mara wusste natürlich die Antwort, konnte sie ihm aber nicht geben. Sie war nur Zuschauer dieser Erinnerung, musste ohnmächtig zusehen, wie der alte Gott verzweifelt durch die blassen Ruinen stolperte. Doch gleichzeitig spürte sie auch, wie dieser ehemals so mächtige Ort ihr selbst Kraft spendete. Es war nicht viel, gerade wie ein sanftes Kitzeln in den Fingerspitzen, aber es half Mara, sich zu konzentrieren.


      Heimdall späht in die Größte aller Hallen


      Walhall, die Halle der Gefallenen, bei Tag kämpften sie hier, bei Nacht tranken sie und sangen, nun nur mehr ein Haus für Gebeine … die grauen Überreste Tausender Toter, ein zweites Mal gefallen ohne die Macht Allvaters …


      Heimdall betritt Odins Palast


      Valaskjalf ist kaum mehr als ein Haufen Stein … keine Treppen führen mehr hinauf zu des Rabengotts Thron, der goldene Hochsitz ist nun tief darunter vergraben …


      Heimdall gräbt


      Warum tut er das?, überlegte Mara. Was will er denn mit dem Thron von Odin? Oder sucht er nach Odin selbst?


      »Natürlich! Hliðskjálf!«


      Mara erschrak und ließ einen spitzen Schrei los, der ihr sofort peinlich war. Der Professor hatte gerade direkt in ihrem Kopf gesprochen! Heimdall schien nichts bemerkt zu haben, wuchtete nur weiter traurig Stein um Stein von dem Trümmerhaufen.


      »Ich kann Sie hören! In meinem Kopf, ganz so als wären Sie neben mir … und trotzdem weit weg!«, sagte, oder besser, dachte Mara in Richtung des Professors. Der dachte lachend zurück: »Eine Seherin, die auch hören kann. Da denk ich doch mal: Respekt.«


      Mara ignorierte den Halbscherz. »Das liegt an diesem Ort, Asgard. Da bin ich mir ganz sicher! Ich spür das.«


      »Na, vielleicht liegen hier nicht nur die Trümmer der alten Götterfestung, sondern auch noch Überreste der alten Kräfte herum. Möglich wäre es doch. Und wenn nicht hier, wo dann?«, entgegnete der Professor. »Nutz es bitte für einmal Volltanken, wer weiß, wann wir es wieder brauchen.«


      »So viel ist das leider nicht … reicht gerade für ein bisschen Kopfradio und Kribbeln in den Fingern«, seufzte Mara. Sie konnte den Professor ja gerade nicht einmal ohne Berührung in die Vision mit einschließen. Sie seufzte und wendete sich wieder dem Geschehen vor ihnen zu. »Also, was sucht der Mann denn da? Irgendwas mit Odins Thron hab ich mitbekommen, aber warum?«


      »Nun ich denke, er sucht Odins Hochsitz, Hliðskjálf!«


      Mara wurde ungeduldig. »Okay, er sucht Odins Thron, und der heißt wie eine Mischung aus Schnupfen und Husten. Aber was will er damit?«


      »Na, Antworten will er.«


      »Und die kriegt er vom Wiglaf?«


      »Nein, vom Hliðskjálf bitteschön, wie Hlið die Öffnung und skjálf, was vielleicht Gerüst oder gar Turm bedeutet. Also in etwa der Blick von oben herab – und zwar auf die ganze Welt!«


      Mara hatte schon zu viel Götterzeugs erlebt, um sich nun über einen Thron zu wundern, der einem die ganze Welt zeigte. Dafür war ihr nun auch klar, was Heimdall vorhatte: Er wollte von Odins Thron einen Blick über die Welt werfen, um zu sehen, was passiert war. Oder ob es die Welt noch gibt, dachte sie.


      Hliðskjálf, Odins Sitz …


      Vorsichtig stellt Heimdall Allfaðirs Blick wieder auf, zögert erst voll Demut, setzt sich dann – und schweigt.


      Das Gesicht des alten Gottes sprach Bände. Verwirrung, Bestürzung, Panik, Trauer, Verzweiflung! Mara konnte den Schmerz spüren, den all diese Eindrücke in Heimdall hervorriefen, hätte ihm am liebsten Trost gespendet. Stattdessen sah sie hilflos zu, wie der Wächter sich in Agonie hin und her warf, mit schmerzverzerrter Miene, dabei seine Finger um die Armlehne krallte, bis diese splitterte. Hölzerne Spreißel drangen tief in die Handfläche Heimdalls, aber er ließ nicht los, konnte nicht oder wollte nicht.


      »Oh mein Gott«, flüsterte der Professor und merkte dabei gar nicht, wie passend dieser Ausruf gerade jetzt eigentlich war. »Wenn mich nicht alles täuscht, holt der arme Kerl gerade viele Hundert Jahre Menschheitsgeschichte nach.«


      Mara schluckte den Spruch So was hätte ich mal im Geschichtsunterricht gebraucht ganz bewusst herunter, denn ihr war eigentlich gar nicht nach Witzen zumute. Warum fielen ihr die eigentlich immer nur in den unpassendsten Momenten ein?


      Sie zuckte zusammen, als der morsche Sitz unter Heimdall mit der Lautstärke eines Gewehrschusses brach und der ganze Thron unter ihm zusammensackte. Dazu stürzten die letzten Reste der Treppe ein, und der alte Gott verschwand in einer Wolke aus Holz, Staub und Steinbrocken.


      Was … was ist denn jetzt passiert?, dachte Mara in Richtung des Professors.


      Mir scheint, dass der alte Thron diesem Ansturm an Geschichte und Geschichten nicht gewachsen war, Mara. Schade, denn ehrlich gesagt, hätte ich das auch gerne einmal ausprobiert, antwortete der Professor ihr in Gedanken, näherte sich dann neugierig den Trümmern und versuchte, den Stein zu berühren. Seine Hand glitt hindurch, und er wirkte enttäuscht.


      Mara war fassungslos. »Wie bitte? Haben Sie denn nicht gesehen, wie der gerade gelitten hat, der Heimdall?«


      »Oh, das habe ich wohl, und trotzdem denke ich, das wäre es wert gewesen«, gab Professor Weissinger zurück und meinte spürbar jedes Wort ganz genau so, wie er es sagte.


      Mara schüttelte nur den Kopf. So viel Wissensdurst war ganz bestimmt nicht gesund.


      Da rührte sich etwas in den Trümmern, und der Professor ging zur Sicherheit doch wieder auf Abstand.


      »Zäher Hund«, murmelte Mara.


      »Muss er auch sein, als einziger Wächter vor dem einzigen Eingang zur Festung der Götter«, sagte der Professor, und Mara nickte. »Ja, da stellt man wohl am besten den zähesten Knochen von allen hin.«


      Sie war beeindruckt von dem alten Gott, der sich da vor ihr aus den Gesteinsbrocken schälte. Mit dem unnachgiebigen Grimm eines Mannes, der schon Dinge gesehen und erlebt hatte, die er am liebsten vergessen hätte, schob er das Geröll von sich und richtete sich wieder auf. Doch kaum stand er wieder auf seinen lederumwickelten Füßen, als er auch schon zu dem seltsamen Köcher auf dem Rücken fasste und mit geübtem Griff etwas daraus hervorzog.


      »Ich werd verrückt, jetzt auch noch das Gjallarhorn«, rief der Professor und schlug sich sofort die Hände auf die Ohren. Mara überlegte nicht lange und tat es ihm gleich. Er würde schon seine Gründe haben. Doch kaum hatte sie seine Schulter losgelassen, als er auch schon verblasste und verschwand. Wenn sie den Kontakt zu ihm abbrach, sah er nicht mehr, was sie sehen konnte!


      Sofort tat sie das einzig Richtige und machte einen großen Schritt in seine Richtung, ohne die Hände von den Ohren zu nehmen. Kaum berührte ihr Arm wieder den seinen, erschien er wieder und sah sie erleichtert an.


      Sie war trotzdem verwundert, als die Stimme des Professors laut und deutlich in ihrem Kopf ertönte, obwohl sie sich die Ohren zuhielt. »Danke, Mara, es wäre wirklich schade, wenn ich das nicht miterlebt hätte. Wobei mir gerade etwas einfällt …« Dann lachte er und nahm die Hände von den Ohren. »Das bringt nix. Ist ja alles in unseren K…«


      Alle Fasern von Maras Körper wurden nun von dem wahnwitzigsten Geräusch durchgerüttelt, das sie jemals gehört hatte und sicherlich auch jemals hören würde.


      Heimdall stieß in sein Gjallarhorn.


      


      

    

  


  
    
      


      Kapitel 4


      [image: 025A_12648_1A_SERBRINGER_03.tif]


      Eine wahnwitzige Mischung aus Schiffstuten, Drucklufttröte, Schafsblöken und Hilfeschrei schmetterte sich durch die Köpfe von Mara und ihrem Mitstreiter. Es klang so widerlich, als würden vierhundert Schweine durch ebenso viele Vuvuzelas kreischen und dabei so erhaben wie Kirchenglocken.


      Können die nicht einmal einfach nur ein ganz normales Geräusch machen, die Götter?!, schimpfte Mara in sich hinein.


      Das Ohrenzuhalten half überhaupt nichts, denn natürlich konnte man sich innerhalb einer Vision, die nur im Kopf stattfand, nicht die Ohren zuhalten. Nun gut, natürlich konnte man. Es brachte nur nix.


      Mara schlang trotzdem ihre Arme um den Kopf, denn es war nicht auszuschließen, dass dieser von dem Lärm bald platzen würde. Und zwar in fünf, vier, drei …


      Odin erwacht


      Allvaðir! Heimdall eilt zu dem kaum wahrnehmbaren, schemenhaften Umriss des Oberhaupts der alten Götter, will ihn stützen. Aber seine Hände gleiten durch die Gestalt, er kann nicht helfen. Gleichzeitig erscheinen rundherum weitere Schatten, manche etwas klarer, andere nicht mehr als ein Flirren der Luft.


      Der Professor drehte sich um die eigene Achse, deutete hin und her und stieß verzückte Laute aus, die Mara einfach mal als Namen nordisch-germanischer Götter interpretierte.


      »Óðinn … Þórr … Sunna … Ullr … Forseti … Sif … Höðr … Viðarr … Frigg … Freyr … ich kann nicht mehr …«


      Mara registrierte, dass sie nun tatsächlich von alten Göttern eingekreist waren. Also war das vielleicht der geeignete Moment, um hier abzuhauen. Andererseits war sie nun ganz nah an einer Antwort auf viele, viele Fragen, und sie hatte es gründlich satt, weiter dumm durch die Gegend zu stolpern. Also blieb sie einfach stehen, wo sie war und sah zu, was weiter passierte.


      Da kam Heimdall direkt auf sie und den Professor zu, und beide reagierten leider etwas unsynchron: Während Mara in Richtung des Professors ausweichen wollte, drängelte der in die entgegengesetzte Richtung, und so blieben sie ein paar wertvolle Sekunden rangelnd in der Mitte wie zwei Schuljungen.


      So kam es, dass der alte Heimdall nun im wahrsten Sinne zwischen ihnen stand: Ihn schien es nicht zu stören, dass er jetzt eine Schnittmenge von etwa fünfundachtzig Prozent mit Mara und dem Professor aufwies. Aber den beiden war das höchst unangenehm, und so einigten sie sich recht schnell auf einen geordneten Rückzug von etwa zwei Metern hinter Heimdall.


      »Brr, das war nicht schön«, zischte Mara dem Professor zu. »Der stand echt mitten in uns drin!«


      »Ich habe aber nichts gespürt, du etwa?«, fragte Professor Weissinger.


      »Außer dass es mir saumäßig unangenehm hoch tausend war? Nö, gar nix«, gab Mara zurück. »Und hat der gerade echt mit der Tröte des Wahnsinns alle alten Götter geweckt?«


      »Gjallarhorn«, antwortete der Professor recht einsilbig. »Übersetzt: laut tönendes Horn.«


      »Laut tönend? Die haben es echt drauf mit dem Untertreiben, die nordischen …« Sie verstummte auf der Stelle, als Heimdall das Wort ergriff. »Ihr Asen!«, rief er mit brüchiger Stimme. »Hört mich an! Wachsam war ich, wachsam bin ich und muss es immer sein! So erwachte ich, und wie es scheint, doch zu spät! Asgard ist in Trümmern. Ich saß auf Hliðskjálf, hielt Ausschau, suchte nach den Göttern. Doch keinen der mächtigen Richter fand ich, nur sah ich Loki Asenfeind – immer noch gebunden, doch voller Kraft – in seinem Gefängnis am Ende der Zeit.«


      Ein Raunen ging durch die schattenhaften Umrisse, doch einer von ihnen hob nur die Hand, und alle hielten augenblicklich inne.


      Heimdall fuhr fort: »Viele Monde sind vergangen, die Welt ist eine andere, und der Eine Gott ist nun mächtig! Viel mächtiger, als wir es sind, vielleicht mächtiger als wir es jemals waren! Einzig voller Kraft noch liegt Loki, gefesselt zwar, jenseits der Welten! Und ich sage euch, es braucht nur noch wenig, und er wird sich befreien!« Heimdalls Stimme wirkte belegt, er wirkte, als würde eine schreckliche Last seine Schultern niederdrücken, als er weitersprach: »Asen! Ihr wisst, was wir ihm angetan. Die Fesseln aus seines Sohnes Gedärmen, gerissen vom Bruder in Wolfsgestalt! Darüber Skaðis giftiges Geschenk, ihn peinigend für alle Ewigkeit! Strafe, ich weiß, Vergeltung für die Schmähungen in Ägirs Halle, für den Tod von Balder, Odins Sohn, Licht unter den Göttern …«


      Er verstummte und für einen Moment wurde Heimdalls Blick sanft. Mara wusste, was er dachte. Sie hatte Balder selbst kennengelernt, bei ihrem unfreiwilligen Besuch in der nordischen Unterwelt. Balder hatte sie vor der Todesgöttin Hel beschützt, kurz bevor diese Mara mit Stumpf und Stiel verschlingen wollte. Ein netter Kerl, der Balder. Warum nur hatte Loki ihn getötet?


      »Mara, es wird interessant«, raunte der Professor, und sie konzentrierte sich wieder auf das Geschehen vor ihnen.


      »Hört mich an, ich sage euch!«, rief Heimdall den anderen Göttern zu. »Lokis Fesseln sind schwach, wie wir schwach sind! Er wird sich lösen, und er wird grausame Rache üben! Um uns sorg ich mich nicht, denn nichts mehr als Schatten sind wir. Doch wir alle wissen, was die Weissagung spricht. Das Endschicksal der Götter ist auch das Ende für die Menschen, deren Schutz, deren Schicksal wir einst waren. Diese Erde wird brennen, wie es vorausgesagt ist. Und wir sind schwach, können nichts mehr tun … nichts mehr …« Und damit sank der alte Wächter im Kreise der alten Götter auf die Knie und weinte. Es tat Mara weh, den Alten so verzweifelt zu sehen. Er weint um uns, dachte sie in einem fort, um uns Menschen.


      »Das ist es also«, wisperte der Professor. »Die Angst vor Loki! Dem einzigen der alten Götter, der noch seine alte Kraft besitzt. Von wegen Feuerbringer, es ist tatsächlich Loki, den du aufhalten sollst!«


      »Aber«, wollte Mara gerade widersprechen, als etwas geschah: Vor ihren Augen nahm einer der Schatten Gestalt an, und gleichzeitig hörte sie ein seltsames Geräusch. Es klang so ähnlich wie »Wuuhu, wuhuuhu …«


      Mara stellte fest, dass es von Professor Weissinger kam, der vor Aufregung ganz zappelig war.


      »Odin … das ist Odin …«, wiederholte er immer und immer wieder und wirkte wieder einmal wie ein kleiner aufgeregter Junge. Doch Mara sah keinen Odin, sie sah jemand völlig anderes. Vor ihren Augen stand nun nämlich …


      »Gandalf?«, hauchte Mara völlig überfordert, denn die Ähnlichkeit mit dem Zauberer aus Herr der Ringe war wirklich verblüffend. Bis auf die Augenklappe stand in der Tat Gandalf der Graue ein paar Meter von ihr entfernt. Der Professor hatte ja schon mehrfach auf die Parallelen zwischen der nordischen Mythologie und dem Werk Tolkiens hingewiesen, aber das war einfach nur … krass.


      »Hab ich’s nicht gesagt?«, jubilierte der Professor neben ihr. »Ach was, gesagt! Geschrieben hab ich’s in meinem Buch über die nordisch-germanischen Einflüsse auf die Werke von …«


      »Ja, ja, ja!«, winkte Mara ab. »Ich will doch hören, was der jetzt sagt, der G…«


      »Odin! Der graue Wanderer Odin! Da steht er, hohoo! Seht her!«


      »Herr Professor, bitte!«


      Als der oberste der nordischen Götter nun sprach, rechnete Mara trotzdem fest mit der deutschen Synchronstimme des Schauspielers Ian McKellen. Sie war allerdings auch keine Sekunde enttäuscht, als sie Odins wohlklingenden Bass im Magen spürte. Das war mehr Gänsehaut, als es von den Viechern gab auf der Welt! Boah …


      »Heimdall Menschenfreund«, brummte Odin gutmütig und half dem alten Wächter wieder auf die Beine. »Die Asen danken dir für deine Wachsamkeit über das Vergessen hinaus. Ehre sei dir und Dank. Wiewohl ist es, wie du sagst, und doch ist nicht alles verloren. Denn auch wenn die Menschen Midgards mich vergaßen, so nennen sie wohl doch noch oft meinen Namen.«


      Da trat ein weiterer Gott nach vorn. Er wirkte noch viel älter als Heimdall oder Odin, sein Gesicht war von Narben übersäht. Auch er schien an Festigkeit zuzunehmen, bis auf seinen rechten Arm. Der blieb verschwunden.


      »Der einarmige Tyr. Vielleicht der älteste aller Asen«, murmelte Professor Weissinger.


      »Du sprichst wahr, denn auch ich spüre, was du sagst, Odin«, sprach der alte Gott. »Man sagt auch meinen Namen, und ich erstarke. Seelenlos wird er gesprochen, und ungewohnt klingt er. Aber ich bin es, den sie nennen. Und doch huldigen sie mir nicht.«


      Zwei weitere Gestalten traten vor, und Mara erkannte den einen sofort. Es war Thor oder Donar, wie man ihn hierzulande genannt hatte. Sein Gesicht mit den breiten Wangenknochen und dem kantigen Kinn hatte sich in ihr Gedächtnis eingebrannt, seit sie ihn auf seinem irrsinnigen Fischzug begleitet hatten, wo er versucht hatte, die Midgardschlange zu angeln.


      Die andere Gestalt war eine Frau, und Mara musste unwillkürlich an die Frauenquote denken, über die sie in Sozialkunde debattiert hatten. Sieh mal an, die Asen hatten freiwillig eine Frau im Vorstand, dachte sie. Nicht genug für die Quote, aber immerhin.


      »Mein Gemahl«, sprach die Frau und griff Odins Hand. »Auch ich spüre es: keine Riten, keine Opfergaben … und doch nennt man mich.«


      Der Professor grübelte. »Odin, Tyr, Thor, Frigg … was könnte der Grund sein, dass ausgerechnet die vier … Hm …«


      Er fasste Mara am Arm, um nicht den Kontakt zu verlieren, und zog sanft daran. »Komm mit, ich will die genauer ansehen, wer weiß, wann ich das noch einmal erleben darf!«


      Mara folgte ihm widerwillig, denn ihr war die Situation nach wie vor unheimlich. Trotzdem gingen sie nun langsam im Kreis und sahen sich die Götter ganz genau an. Die nahmen von ihnen weiterhin keine Notiz, waren auch ohnehin genug mit sich selbst beschäftigt.


      »Odin, Tyr, Thor oder Donar … Frigg oder Frija … Ich hab’s! Natürlich, die Wochentage! Es sind die Wochentagsnamen!«, rief der Professor plötzlich aus. »Der englische Wednesday ist Odins Tag, Wodens Day!«


      »Ich weiß, das hab ich …« begann Mara, aber der Professor war schon voll in Fahrt. »Tyrsdagr ist unser Dienstag, dazu Donarstag und der Friday, Frjadagr, der Freitag! Das ist die Erklärung, Mara! Verstehst du nicht?«


      »Wann hätte ich denn sagen sollen, dass ich was verstehe? Sie lassen einem ja nicht mal ein Komma«, gab Mara etwas beleidigt zurück. Denn die Sache mit den Wochentagen wusste sie ja in der Tat schon lange. Das war eins der ersten Dinge, die sie im Internet über die alten Götter rausgefunden hatte.


      Allerdings machte das wirklich Sinn. Die Menschen nutzten die Wochentagsnamen millionenfach täglich, ohne wirklich zu wissen, dass darin die Namen alter Götter versteckt waren. Und der Effekt war nicht viel anders als bei dem verdammten Feuerbringer! Sie schöpften Kraft daraus, obwohl damit kein wirkliches Glaubensbekenntnis verbunden war.


      Man konnte ja auch keiner der Schwurbelhexen vorwerfen, dass sie an den großen Loge glaubten. Trotzdem hatte das stupide Wiederholen der Zeilen eine Wirkung. Wohl nicht so viel, wie ein richtiges Gebet mit echtem Glauben voller Hingabe gesprochen, aber immerhin genug, um Loge für kurze Zeit zu einem übermächtigen Gegner werden zu lassen, der unter anderem ganze Armeen von Untoten aus dem Boden holen und gegen sie antreten lassen konnte.


      »Wohlan«, brummte Odin gerade. »Dann sei der Menschen Aufgabe, was die Götter nicht mehr vermögen.«


      »Ein Mensch?«, fragte Heimdall und sah Odin erstaunt an. »Du willst einen Menschen zu Loki schicken?«


      »Allvater, bei Thrymrs gespaltenem Haupt!«, schaltete sich auch Thor polternd ein. »Was soll ein Menschlein ausrichten gegen einen Gott, sei er gefesselt oder nicht?«


      »Oh, keinen gewöhnlichen Menschen, mein Sohn«, entgegnete Odin. »Es gilt, einen zu finden, in dem die alte Gabe noch lebt.« Mit diesen Worten griff der oberste nordische Gott in den Trümmerhaufen und hob ein Stück seines geborstenen Thrones heraus. Er umschloss das ehemals so aufwändig vergoldete Stück Edelholz, und sein verbliebenes Auge wendete sich für einen Moment so weit nach innen, dass Mara nur das Weiße seines Augapfels sah. Trotzdem konnte sie den Blick nicht abwenden, denn sie war sehr aufgeregt. Das ist es, jetzt komm ich! Gleich geht’s um mich!, schoss es ihr immer und immer wieder durch den Kopf. Auch der Professor blinzelte zu ihr herüber und war ganz Ohr.


      »Ein Menschenkind mit den Fähigkeiten zu sehen und zu hören«, hob Odin feierlich an zu sprechen. »Gefäß für unsere Kräfte, so wir sie freiwillig geben und geben können … für die Magie der Asen ein Fass.«


      Da haben wir’s jetzt, dachte Mara, und sofort stieg ihr der Frust bis hoch in den Hals. Es stimmt also doch! Ich bin echt nur ein Gefäß. Ein Fass auch noch, na toll. Nix als ein Dings, wo man Götterkräfte reintut, und dann schubst man mich in die richtige Richtung. Und ich Vollrind denk dabei doch immer wieder, Wunder, wie toll ich das hinkriege, und huihui, was ich alles kann, und dabei bin ich nur der Erfüllungshirni? Vielen Dank, das hab ich jetzt wirklich gebraucht!


      Dem Professor war anzusehen, dass er genau wusste, was Mara nun dachte, und er wollte gerade etwas sagen, als Odin weitersprach:


      »Möge dieser Mensch die Last der Götter in ein Geschenk für die Welt verwandeln, auf dass die Erde gerettet wird.«


      Mara musste sich sehr zusammenreißen, um nicht loszuschreien. Die Last in ein Geschenk verwandeln? Wie soll das denn gehen? Hallo Erde, ich hab da ein Geschenk für dich! Ich hab all meine Probleme hier in dieses Päckchen gepackt, mit Schleifchen drumrum in Rosa! Hach, du wirst erstaunt sein, Welt, denn meine Probleme sind nämlich witzigerweise eigentlich die deinen. Bitte mach es aber erst auf, wenn ich ganz, ganz weit weg bin. Ich bin nämlich der Geschenkeschlumpf, und ich will nicht dabei sein, wenn es Bumm macht und die Götterdämmerung aus der Torte hüpft, bis dann!


      »Und der Name dieses Menschen ist …«
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      Was?, dachte Mara Lorbeer, als sie sich völlig unvermittelt auf der Straße wiederfand. Sie sah sich um und starrte in das Gesicht von Professor Weissinger.


      »Uah!«, machte sie, und der Professor verzog das Gesicht.


      »Zahnputzzeug ist in deinem Koffer, stimmt’s?«


      Mara war nicht in der Stimmung für Witze, aber vermutlich war das gerade eben nicht mal witzig gemeint. Verstohlen hauchte sie sich kurz in die hohle Hand und sog die Luft durch die Nase ein. Oh. Kein Witz. Um Gottes willen.


      Um davon abzulenken, versuchte Mara trotz massivem Frustaufkommen irgendwie ein Gespräch in Gang zu bringen. »Wieso war das jetzt plötzlich vorbei? Da geht das so ewig, und dann fehlt der Schluss.«


      Der Professor schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung, das musst du die beiden da fragen.«


      Doch die beiden Raben machten nicht den Eindruck, als hätten sie dem Ganzen noch etwas hinzuzufügen.


      Sofort platzte es aus Mara heraus: »Schon klar, dass ihr jetzt wieder nix sagt! Hauptsache ich weiß, dass ich ein Fass bin, toll!«


      Professor Weissinger sah sie mit leuchtenden Augen an. »Aber Mara, abgesehen davon … es war doch einfach unglaublich! Odin, Thor, Freya, Heimdall … Ich habe sie alle gesehen! Mara, ich habe die alten Götter gesehen!«


      Mara seufzte. »Ja doch, ich doch auch. Aber was bringt uns das? Was machen wir jetzt damit?«


      Aber der Professor war noch viel zu aufgeregt, um einen klaren Gedanken zu fassen. »Und ich hatte recht, hahaha! Odin sieht aus wie Gandalf! Oder sieht Gandalf aus wie Odin, hihi? Ich glaub das einfach nicht! Da saßen sie alle! Da gingen die Götter zu den Richterstühlen, hohe Götter hielten Rat! Alle, direkt vor mir, ich hätte Thor in die Backen kneifen können.«


      »Bin echt froh, dass Sie das nicht gemacht haben. Aber noch mal meine Frage …«


      Der Professor klappte beide Zeigefinger aus und hielt sie vor Maras Nase. »So nah war ich! SO NAH!«


      Mara sah ihn schweigend an. Sie blinzelte nicht einmal. Der Professor verstand, verharrte aber in der gebückten Position und sprach in einem besonders ruhigem und abgeklärtem Ton: »Einen Moment bitte noch, Mara, ich brauche nur ein paar Minuten, um mich zu beruhigen. Ich hab’s gleich.«


      »Versprochen?«


      »Versprochen.«


      »Gut. Viel Spaß.«


      »Danke«, sagte der Professor ganz ruhig, ließ sich dann aber recht plötzlich auf die Knie fallen und drückte sich mit beiden Händen die Backen zusammen.


      »Ifff habe Obiimm geffehmmm!!!!«, presste er zwischen zusammengepressten Lippen heraus und verfiel dann in ein unterdrücktes Kichern.


      Mara sah seinem Treiben eine Zeit lang zu und wendete sich dann ab.


      Die beiden Raben saßen immer noch auf dem Ast und blickten auf sie herunter. Mara war die Reaktion des Professors ziemlich unangenehm, und sie verspürte irgendwie den Drang, es den Raben erklären zu müssen.


      »Wisst ihr, er … er freut sich eben«, sagte Mara. »Professor Weissinger beschäftigt sich schon viele, viele Jahre mit den Göttern und dem allem. Hat sogar ein Lexikon drüber geschrieben. Und das gerade eben war für ihn eben etwas sehr Besonderes …«


      Hugin – oder war es Munin – musterte Mara eindringlich. »Wir verstehen sein Gebaren, Litilvölva. Er hat die Götter gesehen. Weniger kräftige Männer im Geiste sahen wir schon daran zugrunde gehen, schwache Priester dem Wahnsinn verfallen.«


      »Was wir jedoch nicht verstehen«, sprach der andere Rabe, »ist deine Ruhe.«


      Mara sah die Raben erstaunt an. »Meine Ruhe? Also bitte, was soll das denn jetzt? Soll ich mich auch auf dem Boden rollen und Odinodinodin rufen? Tut mir echt leid, dass mich ein paar Leute mit Hammer, Bart und Augenklappe vielleicht nicht mehr sooo schockieren wie der Drache auf der Ludwigsbrücke oder ein hochhausiger römischer Zenturio aus Millionen kleinen Flammen!«


      Mara bemerkte gar nicht, wie der Professor innehielt und ihr mit nachdenklichem Gesicht zuhörte, während sie auf die Raben einredete. »Oder meint ihr, ich soll erst mal einen gepflegten Heulkrampf kriegen? Ist es das? Ey, da hätte ich grad sogar jede Menge Lust drauf! Ich weiß nicht, ob ihr das auch gehört habt, aber ich hab grad aus erster Hand erfahren, dass ich selbst gar nix kann, außer ein Fass sein! Ein verdammtes Fass! Vielen Dank, echt jetzt! Das ist nicht nur kein Kompliment, sondern auch noch deswegen echt kacke, weil ich eben doch nix kann!«


      Der Professor legte ihr beruhigend eine Hand auf die Schulter. »Also Mara, das stimmt doch so überhaupt nicht.«


      »Doch das stimmt eben schon!«, rief Mara aufgebracht. »Ich bin also eine Spákona, und? Wow, toll! Wenn die Götter nicht grad ein bisschen Kraft für mich überhaben, dann kann ich genau das, was ich vorher schon konnte und gar nicht wollte: Sachen sehen, die ich gar nicht sehen will! Und nur weil ich Sachen sehe, die ich gar nicht sehen will, muss ich Sachen machen, die ich gar nicht machen will! Und gar nicht kann! Ich will nicht die Welt retten, und ich kann’s auch gar nicht, verdammt. Warum machen das nicht die, die dafür ausgebildet sind?«


      »Ach du liebe Zeit, wer sollte das denn sein?«


      »Na, der Siegfried von mir aus! Der soll einfach sein Schwert nehmen und auf den Dr. Thurisaz draufhauen! Wie das die Leute eben so machen, wenn sie ein Schwert haben!«


      Der Professor seufzte. »Ich verstehe ja, was du meinst. Aber was sollte das denn bitte bringen?«


      »Na, das bringt schon mal, dass irgendwer auf den Thurisaz draufgehauen hat, und … und … das ist schon mal eine ganze Menge!«


      Professor Weissinger fasste Mara an beiden Schultern und hielt sie fest, als wolle er dafür sorgen, dass sie nirgendwo anders hinsehen konnte als direkt in seine Augen. Dann erst sprach er ganz ruhig und trotzdem eindringlich: »Mara. Bitte entschuldige, dass ich vorhin so einen Unsinn gesagt habe. Ich sehe, dass ich damit eine Menge Schaden angerichtet habe, und es tut mir wirklich leid. Alles das, was wir gerade eben gesehen haben, mag auf dich jetzt so wirken, als wäre es die Bestätigung dessen.«


      Mara nickte. Genau so hatte sie es empfunden. Aber sie sagte nichts. Dafür sprach der Professor weiter: »Aber das ist einfach falsch! Du bist trotz allem die Einzige, die die Kräfte der Götter überhaupt nutzen kann, verstehst du das denn nicht?«


      Überraschend wand sich Mara plötzlich aus dem Griff des Professors und drehte sich weg. Dann ging sie einfach los, weiter die Straße hinunter. Sie musste nachdenken. Alleine.


      Raff es, Mara, sprach sie zu sich selbst. Du bist jetzt wieder genau das, was du vor ein paar Wochen noch unbedingt sein wolltest. Einfach nur Mara Lorbeer. Okay, du bist Mara Lorbeer, das Fass. Klingt echt dämlich, und ist es irgendwie auch, aber du wolltest nur Mara Lorbeer sein und warst gerade echt zufrieden damit, bis dann der Zweig kam und alles auf den Kopf gestellt hat. Das heißt doch, dass du jetzt nicht schlechter dran bist als vorher. Und es heißt doch auch, dass der ganze Irrsinn in dem Moment aufhört, wo wir den blöden Dr. Riese und seinen Feuerbringer mitsamt dem verdammten Eichhörnchen endgültig erledigt haben. Das ist zwar eigentlich völlig unmöglich, aber wenigstens ein Ziel. Außerdem hab ich keinen Bock mehr auf …


      Sie öffnete die Augen und drehte sich wieder um zu Professor Weissinger. »Ich hab keinen Bock mehr.«


      Der war ihr schweigend gefolgt und sah sie nun erschrocken an. »Wie meinst du das? Auf was hast du keinen Bock mehr? Auf diese Diskussion? Auf den Feuerbringer? Auf Weltretten?«


      »Nein«, widersprach Mara, und ihre Stimme klang plötzlich eiskalt. »Ich habe keinen Bock mehr auf Weglaufen.«


      Ein breites Grinsen teilte den Bart des Professors in zwei Hälften. »Das trifft sich gut, Mara, denn darauf hab ich auch keine Lust mehr.« Er drehte sich schwungvoll um zu den beiden Raben, die sich gerade auf einem der Begrenzungspfosten an der Straße niedergelassen hatten, und deutete mit einem ausgestreckten Zeigefinger auf sie. »Ihr beiden! Ihr kommt ab sofort mit, denn ihr seid unsere Verbindung zu den Göttern. Sobald die wieder aufwachen und einer von ihnen ein bisschen Saft übrig hat, sagt ihr uns Bescheid. Ich will dann wissen, welcher Gott es ist, und wann er Mara seine Kräfte zur Verfügung stellt. Und wenn möglich wüsste ich auch gerne, wann diese Kraft jeweils aufgebraucht ist.«


      »Das ist kein Problem«, warf Mara ein. »Das kann ich inzwischen ziemlich genau sagen. Aber es wäre echt gut, wenn ich vorher wüsste, was ich jetzt gleich kann. Für kurz.«


      Ehrlich gesagt, gefiel ihr die Idee von Professor Weissinger sogar ganz gut. Es fühlte sich richtig gut an, dieser ganzen Götterkraftgrütze nicht mehr so hilflos ausgeliefert zu sein. Allein der Gedanke, in Zukunft zu wissen, ob sie die Vision einer Spinne im Pausenhof erschaffen, Lindwürmer beamen oder das Wasser kontrollieren konnte, würde eine Hilfe sein und ihr endlich ein bisschen mehr Kontrolle geben. Sie hütete sich aber, das dem Professor zu zeigen. Offiziell war sie noch im BoahBinIchGenervtModus, und den gab man nicht so einfach auf.


      Früher, als ich kleiner war, sprang dabei wenigstens ab und zu ein Eis raus, dachte sie und musste fast grinsen.


      Der Professor suchte noch bei den Raben nach irgendeiner Art von Zustimmung oder Ablehnung. Aber sie saßen nur da und starrten ihn an. Professor Weissinger wartete noch einen Moment, dann nickte er. »Ich werte euer Schweigen als Zusage. Vielen Dank dafür, ihr helft uns damit sehr. Und nicht nur uns, sondern auch Odin und allen anderen.« Voller Elan drehte sich der Professor zu Mara um. »Also, dann gehen wir jetzt zurück nach Osnabrück, holen unterwegs in Kalkriese unser Zeug und steigen dann in den Zug nach München. Und dort …«


      »Dort kümmern wir uns um Thurisaz«, sagte Mara und wollte gerade noch einen markigen Spruch über Eichhörnchen, Puschelschwänze und einen Tacker loswerden, als sie der Blick des Professors verstummen ließ. Gleichzeitig knirschte etwas, ein lautes Zischen war zu hören, die Straße verdunkelte sich, und Mara fuhr erschrocken herum.


      Sie blickte auf einen Truck.
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      Eine Zugmaschine mitsamt riesigem Anhänger hatte direkt hinter ihnen angehalten, und gerade stieg der Fahrer erstaunlich leichtfüßig aus. Das war deswegen so erstaunlich, weil der Fahrer zu den dicksten Menschen gehörte, die Mara jemals live und in Farbe gesehen hatte.


      »Alles okay?«, fragte er mit einer freundlich singenden Stimme, und Mara konnte nicht anders. Sie mochte ihn sofort.


      »Es geht so«, antwortete Professor Weissinger. »Es würde uns in der Tat etwas besser gehen, wenn Sie uns ein Stück mitnehmen würden. Wir wollen Richtung Osnabrück, aber unser Auto … äh …«


      »Schon klar«, nickte der Trucker. »Sind ein paar echt komische Sachen passiert in der Nacht. Ihr Karren ist nicht der einzige, der den Geist aufgegeben hat. Na, dann steigen Sie ein. Ist genug Platz.« Er lachte kurz und zeigte mit beiden Händen auf seinen gigantischen Bauch. »Trotz dem da.«


      »Das ist wirklich sehr freundlich von Ihnen«, bedankte sich der Professor und streckte die Hände aus, um Mara aufzuhelfen. Aber die hatte sich wie immer erstaunlich schnell von der Vision erholt und stand schon, als die Hände des Professors noch auf dem Weg nach unten waren.


      Sie erkletterten den hoch gelegenen Führerstand des Trucks auf der Beifahrerseite, Mara setzte sich auf den mittleren Platz zwischen Fahrer und Beifahrer und schnallte sich an.


      »Also, ich bin der Willi«, stellte sich der Trucker vor und ließ den Motor an. »Und ihr?«


      »Mara und Reinhold Weissinger«, antwortete der Professor. »Sie ist meine Nichte.«


      »Freut mich«, sagte Willi und lächelte freundlich. »Ist es okay, wenn ich Musik anmache?«


      »Kommt drauf an«, murmelte Mara, die nichts nerviger fand als den Einheitsbrei der einschlägigen Radiosender.


      Aber der Professor sah sie tadelnd an. »Nur zu! Wer fährt, bestimmt.«


      Willi grinste und drückte eine Taste an seinem Lenkrad. Mara betrachtete das Lenkrad genauer und erkannte, dass er von dort wohl auch die Lautstärke und den CD-Player bedienen konnte. Praktisch. Vor allem für ihn, denn vermutlich hätte er Schwierigkeiten gehabt, das Radio über seinen mächtigen Bauch hinweg zu erreichen.


      Doch nun war sie erst einmal verwundert, als ihr aus den Boxen nicht Das Beste der Achtziger, Neunziger und von heute entgegenschepperte. Stattdessen hörte sie ein paar Akkorde aus akustischen Gitarren. Und dann eine Männerstimme, die man nicht anders als »samtig« bezeichnen konnte.


      Ev’rybody gonna pray


      On the very last day


      »Na, das passt ja«, ließ sich der Professor vernehmen. Und da stimmten auch schon zwei weitere Stimmen ein.


      Ev’rybody gonna pray


      to the heavens on judgement day


      Da Mara sich immer schon für die Texte der Songs interessiert hatte, die ihr auch ansonsten gefielen, konnte sie gut genug Englisch, um zu verstehen, um was es in diesem Lied ging. Leise stöhnte sie auf.


      »Judgement Day … Die singen nicht wirklich vom Weltuntergang, oder?«, fragte sie in die Runde.


      Get ready, brother, for that day


      Ev’rybody gonna pray


      When you hear that bell


      Ring the world away


      »Wenn du die Glocke hörst, die die Welt wegbimmelt?«, fragte Mara stirnrunzelnd.


      »Na ja, so ähnlich. Auf Deutsch würde man wohl eher sagen, die Glocke läutet das Ende der Welt ein«, antwortete Professor Weissinger. Aber ihm war anzusehen, dass ihn das Lied auch nicht gerade fröhlicher machte. Trotzdem übte der Text zusammen mit dem eindringlichen Gesang der drei Stimmen eine seltsame Anziehungskraft auf sie aus. Es war fast unmöglich, sich dem Song zu entziehen. Oder ging es nur ihnen so, wegen all des Weltuntergangswahnsinns?


      In dieser Sekunde stieg Willi so brutal auf die Bremse, dass Mara von dem Gurt die Luft wegblieb!


      Die Bremsen quietschten, und sie spürte gleichzeitig, wie das Gewicht des Anhängers den Truck nach vorne und zur Seite schob! Würden sie umkippen? Nein, Willi war ein routinierter Trucker und hatte das riesige Gefährt sofort wieder unter Kontrolle. Dann kam der Laster endlich zum Stillstand, und Mara schaute erschrocken hinüber zu Willi. Der sah aus, als hätte er ein Gespenst gesehen.


      »Hallo?«, fragte Mara vorsichtig, aber Willi reagierte nicht. Er sah nur nach vorne und blinzelte nicht einmal.


      »Mara! Da!«, rief der Professor und deutete schräg nach unten auf die Straße. Mara folgte seinem Zeigefinger und sah: Ratatösk.


      Das kleine rote Eichhörnchen saß mitten auf der Straße. In den putzigen Krallen hielt es den Stab, und nach wie vor war der Delfin oben befestigt.


      »Was will es?«, flüsterte Mara. Obwohl sie oben im Führerhaus des LKWs saßen, war ihr irgendwie mulmig zumute.


      »Keine Ahnung«, gab der Professor zurück. »Aber es sieht wütend aus, findest du nicht?«


      Da meldete sich Willi zu Wort. »Warum geht das Tier nicht weg? Und warum hat es ein Stück Holz?«


      Bevor irgendwer was antworten konnte, griff Willi zur großen Drucklufthupe und zog. Ein lautes dröhnendes Tuten ertönte. Das Eichhörnchen rührte sich nicht.


      »Wer das Gjallarhorn gewöhnt ist, dürfte sich kaum vor einer Lastwagenhupe fürchten«, murmelte der Professor.


      »Gibt’s doch nicht.« Willi schüttelte erstaunt den Kopf und drückte dann auf den Fensterheber.


      »Moment!«, entfuhr es Mara erschrocken, die genau wusste, wie schnell Ratatösk in Willis Haaren stecken würde, wenn es nur wollte. Doch Willi hatte schon seinen Kopf aus dem Fenster geschoben und machte: »Ksch! Ksch! Gehste weg! Ja, gehst du weg!«


      Er wartete einen Moment, aber nichts passierte. Willi zog seinen Kopf wieder zurück und setzte sich gerade hin. Dann zuckte er mit den Schultern. »Dann halt nicht«, sagte er und startete den Motor.


      »Sie wollen doch nicht …«, rief Mara erschrocken und wunderte sich im selben Moment, warum ihr das jetzt gegen den Strich ging. Das da vorne war Ratatösk, verdammt noch mal! Ihr Feind! Und er hatte ihren Stab, verdammt! Eine Stimme in Mara schrie: »Fahr’s platt!« Eine andere, zaghaftere Stimme flüsterte jedoch gleichzeitig irgendwas von »Puschelschwänzchen« und »Knopfaugi« und war trotz der Flüsterei irgendwie viel, viel lauter. Warum musste es auch ausgerechnet ein Eichhörnchen sein!


      Der Professor sagte gar nichts, aber seine linke Hand suchte Halt an einem Griff über der Tür. Auf was, bitte, bereitete er sich denn vor?


      »So. Wird spät, ich muss los«, sagte Willi trocken und löste die Handbremse. Er startete den mächtigen Motor der Zugmaschine, und Mara spürte die Vibration im ganzen Körper.


      Willi ließ den LKW einen drohenden Ruck vollführen, aber Ratatösk zuckte nicht mal.


      »Das gibt es doch nicht«, brummte der massige Mann und schickte sich nun tatsächlich an, das kleine Tier zu überrollen.


      »Nein!«, schrie Mara und fasste Willi an den Arm. Das war nicht richtig! Egal, was das Mistviech getan oder vorgehabt hatte zu tun, das war falsch!


      Und da kam plötzlich Bewegung in das Eichhörnchen. Es hob den Stab hoch über den kleinen Kopf. Mara und der Professor duckten sich instinktiv. Die Knopfaugen funkelten wütend. Der Motor röhrte ein weiteres Mal auf …


      … und Ratatösk warf Maras Stab wütend vor sich auf die Straße. Dann machte es eine uneichhörnchenhafte Bewegung, die sie alle hochgradig erstaunte, und war dann so schnell verschwunden, als hätte es jemand weggebeamt. Nur das raschelnde Gebüsch am Straßenrand verriet, dass hier gerade ein kleines Tier durchgeschlüpft war.


      Eine ganze Weile war es still im Truck. Dann schaltete Willi den Motor wieder aus. Erst nach einer weiteren langen Pause drehte er sich zu Mara und dem Professor und sagte dann mit lahmer Stimme: »Hat dieses Tier gerade wirklich das gemacht, was ich glaube, dass es das gemacht hat?«


      Mara nickte, und der Professor tat es ihr gleich.


      »Und ich hab mir das nicht nur eingebildet, es hat damit tatsächlich mich gemeint?«


      Wieder nickten die beiden. Es hatte eindeutig Willi angesehen.


      Dann war es wieder still. Willi überlegte.


      »Also bin ich nicht verrückt, wenn ich jetzt sage, dass da gerade ein Eichhörnchen mit seinen kleinen ausgestreckten Fingerchen erst auf seine eigenen Augen und dann auf meine gedeutet hat, als wäre es Robert DeNiro, der sagen will: ›Ich sehe dich, Mann.‹?«


      »Nein, ich finde, das haben Sie sehr treffend beschrieben, Willi«, antwortete der Professor. »Willst du nicht deinen Stab holen, Mara?«


      Mara nickte. Der Professor öffnete die Beifahrertür, löste seinen Gurt und stieg aus. Mara kletterte hinter ihm aus dem Führerhaus und ging um den Kotflügel des Wagens herum. Kaum zu glauben, aber hier lag ihr Stab, scheinbar unversehrt. Sie hob ihn hoch und spürte sofort die vertraute Kälte.


      »Ob das vielleicht so was wie eine Falle ist?« fragte sie, als sie zum Professor trat und dabei den Stab nicht aus den Augen ließ.


      »Keine Ahnung. Aber ich glaube, ehrlich gesagt, dass Ratatösk einfach nur sauer war, dass der Stab wider Erwarten keine eigene Kraft hat und der Delfin auch bereits ausgelaugt ist.«


      »Sie meinen, das Mistviech dachte die ganze Zeit über, es wären der Stab und der Delfin, die mir meine Kräfte verleihen?«


      Der Professor nickte. »Nun, das wäre doch eine gute Erklärung warum es hinter beidem so hartnäckig her war, oder?«


      Mara versuchte, sich an die Situationen zu erinnern, in denen ihnen Ratatösk begegnet war, und es war tatsächlich so, wie der Professor gesagt hatte: Das Puschelmonster war immer nur an dem Stab und dem Delfin interessiert gewesen und nicht an Mara. Gut, ihre Haare mal ausgenommen, aber das war wohl so eine Mischung aus Wut, Boshaftigkeit und Spieltrieb gewesen …


      »Ja, da haben Sie vielleicht wirklich recht«, überlegte Mara und kletterte mit dem Stab wieder ins Führerhaus. Dort saß immer noch Willi und schaute auf die Stelle, wo vor einer Minute noch ein Eichhörnchen seinem Truck getrotzt und ihn danach recht eindrucksvoll bedroht hatte.


      »Es hat so gemacht …«, wisperte Willi ungläubig und machte die Geste dabei ein paar Mal fahrig nach. »Das Eichhörnchen hat so gemacht. Ich hab’s gesehen. Ich dreh durch.«


      »Ach bitte, tun Sie das nicht, Willi. Das ist nicht gut für Ihren und erst recht nicht für unseren Zeitplan«, ließ sich der Professor vernehmen, als er hinter Mara ins Führerhaus stieg. »Wir können Ihnen das gerne alles erklären, wenn Sie wollen. Aber danach müssten wir sie leider erschießen.«


      Willis Gesichtszüge entgleisten, als wären hier die Schienen zu Ende. Mara sah den Professor vorwurfsvoll an, und der winkte seufzend ab. »Gut, das war vielleicht jetzt nicht der allergeschmackvollste Scherz, aber ich versichere Ihnen, es war trotzdem einer.«


      Es dauerte eine lange Sekunde, bis sich Willi ein »Witzig« abrang.


      »Danke«, antwortete der Professor der Höflichkeit halber.


      »Ähm, wollen wir vielleicht weiterfahren?«, schlug Mara etwas hilflos vor. »Wir könnten uns ja während der Fahrt auch noch weiterwundern … oder so.«


      »Von wegen!«, rief Willi jetzt ganz aufgebracht. »Entweder ihr erzählt mir jetzt, was hier los ist, oder ihr steigt sofort aus! Irgendwas läuft hier ganz komisch, und ich kann es gar nicht leiden, wenn mich jemand verscheißert, und was macht dieser Rabe in meinem Truck, und warum schaut er mich so komisch an?«


      »Gleyma«, sagte Munin, und Willi wurde still.
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      Willi fuhr die beiden sogar bis vor die Tür des Museums in Kalkriese. Sie bedankten sich artig und winkten dem netten Trucker noch hinterher. Der ließ noch einmal fröhlich die trötende Hupe erschallen, und dann war Willi mitsamt seinem riesigen Lastzug verschwunden.


      »Nun, Munin, ich denke, da können wir uns nur bedanken«, sagte der Professor und schaute zu Mara.


      Die nickte. »Ja, danke. Ist auf jeden Fall besser, wenn er sich jetzt an nix mehr erinnert.« Mara verstummte kurz. »Aber wir konnten doch auch nix dafür, dass das verdammte Puschelmonster plötzlich auf der Autobahn steht.«


      »Nicht direkt, nein«, lachte der Professor. »Auf jeden Fall ist mir jetzt klar, dass du, Munin, deinen Namen völlig zu Recht trägst.«


      »Was heute Hugin, ist morgen Munin«, entgegnete der Rabe und neigte seinen Kopf.


      Mara war überrascht, dass sie auch mal ein Rätsel verstand, ohne dass es ihr der Professor erklären musste. Hugin hieß so viel wie »Gedanke« und Munin war die »Erinnerung«. Also bedeutete der Satz des Raben: Der Gedanke von heute ist die Erinnerung von morgen.


      »Wo er recht hat …«, begann der Professor und wendete sich dann an die beiden Raben. »Es ist zwar ebenso logisch wie verrückt, dass ein Vogel namens Erinnerung selbige auch nehmen kann. Aber ich frage mich nun doch, was ihr noch so draufhabt.«


      Die Antwort der Raben bestand aus einem stummen Blick. Mara musterte die beiden. Ob sie auch nur geliehene magische Kräfte hatten so wie sie selbst? Nein, gab sie sich selbst die Antwort. Dies waren Odins Raben, und der hatte sicher Besseres zu tun gehabt, als alle paar Tage für seine Vögel Tankstelle zu spielen.


      »Nun ja, eine Aufzählung hätte mich jetzt auch gewundert«, murmelte der Professor gerade und zuckte mit den Achseln. »Wie sieht’s aus, Mara Lorbeer? Wollen wir mal schauen, ob unser Gepäck noch da ist?«


      »Viel wichtiger ist mir, ob da immer noch Wäsche zum Wechseln drin ist«, erwiderte Mara, die sich schon seit Stunden so verpappt und zerdrückt vorkam wie ein Klebestift im Kindergarten.


      Wenige Minuten später standen sie auch schon vor der Sicherheitstür des Gebäudes, das die Restaurationsabteilung und die Büros des Museums beinhaltete. Dort hatten sie gestern ihre Koffer zurückgelassen. Der Professor wollte gerade den Finger nach der Klingel ausstrecken, als sie beide erschrocken zusammenfuhren.


      »Wo. Ist. Mein. Auto?«


      Mara und der Professor drehten sich um und blickten in die furiosen Augen von Stefanie Warnatzsch-Abra. Die Exfrau von Professor Weissinger sah aus, als würde sie jeden Moment spontan explodieren, und als könnte nur eine ehrliche Antwort sie davon abhalten.


      »Du bist aber früh hier«, antwortete der Professor ungerührt und lächelte dazu unschuldig.


      »Ich bin nicht früh hier, du Scherzartikel, sondern lange!«, entgegnete Steffi scharf. »Denn als ich irgendwann gegen drei Uhr endlich aus dem Büro kam, stand mein Auto nicht mehr auf dem Parkplatz.«


      »Geklaut? Ach du liebe Zeit, aber wer sollte denn ausgerechnet hier …«, wollte der Professor gerade loslügen, aber er wurde sofort unterbrochen.


      »Du«, sagte Steffi. »Du und dieses wunderliche Mädchen.«


      Wunderlich? Na toll, vielen Dank. Genau das wollte ich nie sein. Hab ich also doch was geerbt von meiner Mama, dachte Mara und verdrehte die Augen.


      »Du brauchst gar nicht so zu gucken, als würdest du um Beistand von Oben bitten, junge Dame!«, schimpfte Steffi weiter. »Der hilft euch jetzt auch nicht! Los, raus damit. Wer sonst weiß, wo ich seit Jahr und Tag meinen Ersatzschlüssel versteckt habe?!«


      »Dein amtierender Ehemann vielleicht?«, entgegnete Professor Weissinger lahm.


      Steffi lächelte ihn kalt an. »Eloquent pariert, Herr Professor. Aber ich wüsste nicht, warum der extra seine Studien in Norwegen abbrechen sollte, um mal eben mein Auto den Teutberg runterzuschubsen!«


      Diese Antwort ließ sogar Professor Weissinger kurz die Balance verlieren, und er brauchte einen Moment, um das zu verarbeiten. Auch Mara war erstaunt. Woher wusste sie …


      Stefanie Warnatzsch-Abra war anzusehen, dass sie diesen Moment genoss: »Da fragt ihr euch jetzt, wie ich das wissen kann, nicht wahr? Nun, die Antwort ist denkbar simpel. Ich habe gestern Nacht direkt das Auto als gestohlen gemeldet und siehe da, eben gerade bekam ich einen Anruf, dass man es gefunden hat. Bei Detmold, zwischen ein paar Bäumen am Hang des Teutbergs! Der Polizist am Telefon ist wohl ebenso ein Witzezäpfchen wie du, Reinhold, denn er sagte, er hätte nur am Nummernschild erkannt, dass es sich bei dem Haufen um ein Auto handelt. Hahaha!«


      Gott sei Dank war Mara nicht zum Lachen zumute. Ihr war das Ganze einfach nur fürchterlich unangenehm. Denn schließlich hatte Steffi ja so was von recht!


      Inzwischen hatte der Professor allerdings genug Zeit gehabt, um sich einigermaßen zu sammeln. Er hob beschwichtigend die Hände. »Hohoho, nun mal langsam, verehrte Frau Professor. Das heißt doch noch lange nicht, dass wir …«


      Steffi nickte. »Zugegeben, ich kann es nicht beweisen. Aber hier sind die erdrückenden Indizien: Ihr musstet gestern von hier verschwinden. Zu Fuß ist so gut wie sinnlos, gestern fuhr aber auch kein Bus mehr, und der Mann vom Taxifunk in Bramsche hat gestern Abend niemanden hier abgeholt, jadahabichangerufenunterbrichmichnicht. Du kennst mein Auto, du weißt, wo der Ersatzschlüssel ist, und ihr hattet es eilig. Trotzdem habt ihr euer Gepäck hiergelassen, somit hattet ihr vor zurückzukommen! Also?«


      Wow, die hat’s ja ganz schön drauf, dachte Mara. Nicht schlecht. Vielleicht muss man so was als Archäologin aber auch können, wenn man nach der Buddelei die Funde deuten soll.


      Aber Steffi war noch nicht fertig. Sie deutete auf Maras Stab. »Und jetzt will ich zwei Dinge. Erstens den Delfin wieder zurück, und zweitens eine ehrliche Antwort auf die Frage: WARUM!«


      Bevor der Professor wieder dagegenhalten konnte, hatte Mara den kleinen Bronzedelfin vom Stab gezogen. Sie reichte ihn Steffi, und ihre Stimme klang belegt. »Hier. Vielen Dank, der hat uns letzte Nacht das Leben gerettet. Von außen sieht er genauso aus wie gestern, also können sie ihn jetzt wieder in die Vitrine legen.«


      Steffi nahm das kleine Kunstwerk und sah Mara nachdenklich an. »Komisch. Gerade eben noch wollte ich unbedingt wissen, was ihr da mitten in der Nacht in Detmold zu suchen hattet … und jetzt fühlt es sich so an, als sollte es mir unbedingt egal sein.«


      »Ich kann nur so viel sagen«, meldete sich der Professor zu Wort. »Es ist besser für dich, wenn du nichts weißt.«


      »Reinhold, ich bin wie du. Ich hasse es, etwas nicht zu wissen. Erst recht dann, wenn ich etwas besser nicht wissen sollte. Also raus mit der Sprache. Und wehe, die Antwort gefällt mir nicht, dann werd ich richtig sauer, und mein sauberer Herr Ex weiß, was das bedeutet. Also?« Und dabei sah sie Mara durchdringend an.


      »Ähm … Gleyma?«, antwortete Mara und erreichte damit nichts als einen fragenden Blick. Aus dem Augenwinkel bemerkte sie, wie die beiden Raben mitleidig den Kopf schüttelten.


      Alles klar. Ich kann grad gar nix außer dem üblichen Seherinnenmist, dachte Mara frustriert. Na ganz toll, Hauptsache, ich bin das tolle Fass, das man so supercool mit Götterkräften füllen kann. Wenn nur mal welche da wären. Echt spitze!


      Am liebsten hätte sie Steffi einfach alles erzählt, aber das würde nicht anders laufen als ihr erstes Treffen mit Professor Weissinger. Und der hatte ihr ja auch erst geglaubt, als … hm.


      Sie sah wieder zu den Raben hinüber, dann zum Professor, und in ihrem Kopf entstand so etwas Ähnliches wie ein Plan.


      »Liebe Steffi, so leid es mir tut, ich kann dir leider wirklich nicht sagen, warum das alles passiert ist«, erklärte der Professor gerade.


      »Wieso? Meinst du, ich bin zu dumm, es zu verstehen?«, schnappte Steffi.


      »Aber nein, nein, ganz im Gegenteil! Ich würde sogar sagen, du bist viel zu intelligent und würdest darum tausend und einen Grund finden, warum das alles Quatsch ist, was wir erzählen! Trotzdem ist es nichts als die Wahrheit.« Dem Professor war anzusehen, dass er nicht weiterwusste. Der höchst reale Fakt des kaputten Autos passte nun mal überhaupt nicht zu dem ganzen irrealen Götterwahnsinn.


      »Wie sagt der Engländer so schön: Try me«, erwiderte die Archäologin und sah den Professor herausfordernd an.


      Der blickte zu Mara, und sie nickte nur. Wenn Hugin und Munin ein Problem darin sahen, dass die Exfrau des Professors eingeweiht war, würden sie auch ihre Erinnerung löschen, wie sie das bei Willi getan hatten. Da war sich Mara sicher. Inzwischen hatte sie sowieso das komische Gefühl, dass die beiden Vögel eine ziemlich gute Vorstellung davon hatten, was wie zu passieren hatte. Oder zumindest, was auf keinen Fall passieren durfte. Gerne hätte sie die beiden sofort zur Rede gestellt, aber erstens war jetzt nicht der geeignete Moment für eine Unterredung zwischen ihr und zwei sprechenden Raben, und zweitens würden die eh wieder in grenznervigen Rätseln sprechen. Darauf hatte sie schon unter normalen Umständen keinen Bock.


      Da musste Mara einmal kurz trocken in sich hineinlachen. Normale Umstände? Was war bitte normal an einer Diskussion mit zwei mythologisch reimenden Raben?


      Der Professor atmete einmal entschlossen durch, und sein Blick wurde sanft. »Also gut, Steffi. Wo können wir bequemer reden als hier vor der Tür?«


      »Hier vor der Tür«, antwortete die Professorin trocken. »Ich würde es nur vorziehen, wenn es jetzt passiert und nicht erst, wenn wir alle in Walhalla hocken.«


      Professor Weissinger seufzte. »Oder in der Hel, nun gut. Mara, willst du, oder soll ich?«


      »Ich will«, sagte Mara und schickte eine stumme Frage zu den beiden Raben. Die gaben ihr ebenso stumm die Antwort, die sie sich erhofft hatte, und Mara streckte die Hand nach Steffis Schulter aus.


      »Um Gottes willen, nicht SO!«, rief der Professor, aber er war zu langsam.


      

    

  


  
    
      


      Kapitel 8
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      Ein Becher schlug direkt neben Mara auf, und Bier spritzte in alle Richtungen. Der Raum war erfüllt von Gelächter, Gesang und Geschrei. Und von Wikingern.


      Sofort zog Mara Steffi hinter eine dicke Holzsäule und hob trotz des Lärms die Finger an die Lippen. Diese war im Moment eh nicht in der Stimmung für ein Schwätzchen. Ihr Hirn wurde gerade via Augen und Ohren mit Eindrücken geflutet, die es zu verarbeiten galt.


      Mara ging es, ehrlich gesagt, nicht so viel anders. Sie hätte unmöglich sagen können, wie viele Menschen tatsächlich in dieser Halle waren. Hunderte? Tausende? Außerdem hatte sie noch nie eine Halle dieser Größe gesehen. Ach was, das war keine Halle, das war ein überdachter Landkreis! Okay, es gab Wände, es gab Säulen, und es gab ein Dach … aber allein die unzähligen riesigen Türen, durch die man Willis Truck hätte quer durchschieben können … dieser Ort widersetzte sich ganz einfach jeder Beschreibung.


      Mara suchte nach einem Vergleich, der ihr half, das Ganze für sich selbst zu erfassen, und das Beste, was ihr einfiel, war: hölzernes Oktoberfestzelt von der Größe einer Großstadt. Mit Wikingern drin. Dafür ohne Blasmusik.


      Als hätte jemand ihre Gedanken gelesen, dröhnte in dem Moment ein Geräusch los, das sich nur deswegen in den Themenkreis »Musik« einordnen ließ, weil zu dem scheppernden Getröte auch Trommeln geschlagen wurden. Die Tausendschaften von Wikingern grölten los, wer noch stehen konnte, erhob sich, und wer das nicht mehr konnte, erhob sich trotzdem, stand aber nicht lang. Dazu wurden Trinkhörner und Becher erhoben, und ein Wort gebrüllt. Immer und immer wieder.


      Mara hätte sich am liebsten die Ohren zugehalten, so laut war das Gebrüll. Aber gleichzeitig hätte sie zu gerne verstanden, was die Saufkumpane da eigentlich in die Halle schrien.


      Da krallten sich Steffis Finger in Maras Arm, und sie zeigte zitternd in den Tumult. Mara folgte ihrem Blick und sah, wie sich die Menge respektvoll teilte, um jemanden durchzulassen. Sie erkannte einen großen Mann mit schneeweißem Bart, der langsam auf einen der Plätze mitten unter den Leuten zuschritt. Er trug einen großen grauen Schlapphut und ein ebensolches, wallendes Gewand. Ein einfacher Gürtel mit einem Schwert raffte den Stoff um die Hüfte, und auch ansonsten machte seine Aufmachung nicht den Eindruck einer sonderlich wichtigen Person. Das war auch gar nicht nötig, denn von diesem Mann ging eine dermaßen gleißende Kraft aus, dass Mara im ersten Moment dachte, es würde sie blenden. Doch als sich ihr seherischer Blick darauf eingestellt hatte, wurde es nicht nur erträglich, sondern sogar irgendwie … wärmend.


      »D… der sieht aus wie … das ist …«, stotterte Steffi leise.


      »Gandalf«, vollendete Mara den Satz, denn das wusste sie ja nun bereits. Zu dem einen Unterschied, der Augenklappe, hatten sich nun auch noch zwei andere Unterschiede gesellt: Odin wurde begleitet von zwei Wölfen.


      »Odin! Das ist Odin höchstpersönlich! Ich werd verrückt«, flüsterte Steffi einfach weiter und machte unwillkürlich einen Schritt hinaus aus ihrer Deckung in die Halle hinein.


      Ruppiger, als sie gewollt hatte, riss Mara die erwachsene Frau wieder zurück hinter den reich verzierten Holzbalken. »Bitte nicht! Es wäre echt besser, wenn die uns gar nicht bemerken! Ich glaube nämlich, dass die uns sehen könnten. Ich hab zwei Arten von Visionen. Entweder erzählt mir wer was, und es ist wie eine Art Film, wo ich einfach nur zuschaue und keiner mich sieht, oder ich steig selber rein in die Vision, und dann bin ich aber auch wirklich da.«


      »Ah…, aha?«, stammelte Steffi nur.


      »Ja, zumindest ist das meine Vermutung, und irgendwie passt es zu dem, was wir bisher so erlebt haben. Garantie hab ich keine. Ist auf jeden Fall besser, wenn wir hier stehen bleiben. Oder wieder abhauen. Ich wollte ja nur zeigen, was hinter der ganzen Sache steckt – und zwar so, dass Sie mir glauben. Glauben Sie mir jetzt?«


      »Ich … ich weiß nicht … das ist alles sehr …« Steffi war noch nicht bereit für ganze Sätze nach den geltenden grammatischen Regeln. Zu sehr war sie damit beschäftigt, alles in sich aufzusaugen, was sich vor ihren Augen abspielte.


      »Gut, dann bleiben wir noch ein bisschen. Aber nicht mehr lange, weil es geht bestimmt gleich wieder was schief«, sagte Mara.


      »Es geht was schief? Was denn?«, fragte Steffi zögerlich.


      »Keine Ahnung. Aber schiefgehen wird es.«


      Gerade hatte sich Odin gesetzt, und nach ihm nahmen auch alle anderen in der Halle wieder Platz. Mara fiel auf, dass der oberste Gott offensichtlich keinen Wert auf allzu große Sonderbehandlung zu legen schien. Zumindest war der Platz, auf den er sich gesetzt hatte, von den anderen Tausenden Sitzplätzen nicht zu unterscheiden.


      Vorsichtig wagte sich Mara nun doch etwas weiter aus ihrer Deckung. Da flatterte etwas über ihren Kopf hinweg, und Mara duckte sich erschrocken. Zwei schwarze Schatten rasten auf Odin zu und ließen sich dann direkt vor ihm auf dem Tisch nieder: Hugin und Munin.


      Sofort zog sich Mara wieder zurück, denn obwohl die beiden Raben zu diesem längst vergangenen Zeitpunkt eigentlich noch nichts von Mara Lorbeer gehört haben konnten, wollte sie kein Risiko eingehen.


      »Das ist doch alles nicht wahr, ich glaub das nicht«, hörte sie da Steffi hinter sich brabbeln.


      »Also, wenn Sie es jetzt immer noch nicht glauben, dann können wir ja genauso gut wieder abhauen«, flüsterte Mara und fasste ihr an die Schulter.


      »Nein, warte! WARTE!«, entgegnete Steffi und wand sich aus Maras Griff. »Ich … ich muss noch … das ist alles so … unfassbar!«


      Sie lehnte sich an das Holz und starrte auf die feiernden Massen. Langsam schien sie ihre Sinne wieder aufgeklaubt und in die richtigen Regale im Hirn geräumt zu haben. »Es ist alles genau so, wie es die eddischen Texte beschreiben: die vielen Tore, das Dach aus Schilden und Speeren, Odin mit seinen Wölfen Geri und Freki, Hugin und Munin … Moment mal, saßen da vorhin nicht auch zwei Raben direkt neben euch?«


      Mara nickte. »Ja, das sind dieselben. Die haben mir auch die Kraft ausgeliehen, damit ich Sie hierher bringen kann und wir uns so Diskussionen sparen.«


      »Ich weiß gar nicht, ob wir uns damit Diskussionen sparen oder verhundertfachen«, sagte die Archäologin, und Mara fiel einmal mehr auf, wie viel sie mit ihrem Exmann Professor Weissinger gemeinsam hatte. Wie seltsam eigentlich, dass die beiden es nicht miteinander ausgehalten hatten. Gut, der Professor hatte argumentiert, dass genau diese Gemeinsamkeiten das Problem ausgemacht hatten. Aber Mara konnte sich nicht vorstellen, wie zu viele Gemeinsamkeiten einen Scheidungsgrund ergeben konnten. Bei Mama und Papa war es schließlich das genaue Gegenteil gewesen. Wenn die beiden diskutiert hatten, wirkte das auf Mara immer so, als würde jeder nur in sein eigenes privates Universum hineinreden. Ohne Wurmlochverbindung. Da waren zu viele Gemeinsamkeiten doch sicher deutlich besser, oder nicht?


      Mara wurde aus ihren beziehungstheoretischen Gedanken gerissen, als sich in der Halle plötzlich etwas tat: Die Wand hinter ihnen bewegte sich! Nein, okay das war keine Wand, sondern der linke Flügel eines dieser gigantischen Tore. Sofort drückten sich Mara und Steffi ein Stück um die Säule herum, um auch von dort aus nicht gesehen zu werden.


      Mara erkannte den Mann, der nun in die Halle schritt, sofort, obwohl er sicher zwanzig Meter von ihrem Versteck entfernt war und sie ihn nur von der Seite sehen konnte: Loki.


      Am liebsten hätte Mara seinen Namen gerufen, aber natürlich riss sie sich zusammen. Sie hatte Loki ja erst getroffen, als der schon seit über zweitausend Jahren gefesselt in einer Höhle gelegen hatte. Der Loki, der da vor ihr in die Halle einmarschierte, würde Mara erst viel später kennenlernen.


      Forschen Schrittes durchmaß der Halbgott die Halle und hielt direkt auf Odins Sitzplatz zu. Dabei würdigte er die Umsitzenden keines Blickes. Mara fand, er sah irgendwie wütend aus. Oder entschlossen? Schwer zu sagen. Auf jeden Fall wirkte er ungewöhnlich ernst und schweigsam. Sie kannte ihn eigentlich ganz anders.


      Man konnte förmlich zusehen, wie die Neuigkeit des Ankömmlings unter den Anwesenden die Runde machte. Wie in einer Mischung aus Stille Post und La-Ola-Welle drehten die Menschen ihren Kopf und wurden dann ganz still. Obwohl, das stimmte nicht so ganz. Denn wenn sich Mara nicht täuschte, hörte sie da jemanden kichern? Konnte das sein?


      So ein Quatsch, dachte Mara. Warum sollten die kichern, wenn Loki hier reinspaziert? Ausgerechnet bei Loki gab es genug Gründe eben genau gar nicht zu kichern. Mara hätte sich das auf jeden Fall nicht getraut, und auch der Professor würde sich hüten. Vor allem, weil der all die Geschichten rund um Loki kannte.


      Doch da war es schon wieder! Ganz eindeutig hatte da gerade jemand gelacht! Loki blieb stehen und drehte sich sehr langsam um. Sofort wurde es mucksmäuschenstill in der riesigen Halle.


      Doch Loki sagte kein Wort, trat nur an einen der Tische heran und sah in die Runde. Die Krieger, die nun direkt vor ihm saßen, zogen instinktiv ihre Köpfe ein.


      Loki tat einen Moment lang gar nichts. Dann erst fuhr er zwischen die Teller und Schüsseln auf dem wuchtigen Tisch und griff sich ein Stück Fleisch an einem Knochen. Er betrachtete das Stück prüfend, roch daran, während er sich wieder wegdrehte und anschickte, weiterzugehen. Doch gerade, als die Männer wieder aufatmeten, schrie jemand an einem der Nebentische auf. Schreckensschreie und Tumult zeigten Mara und Steffi, wo sie hinzusehen hatten: Einer der Krieger war aufgesprungen und machte sehr unappetitliche Geräusche. Er röchelte schrecklich und fasste sich dabei mit beiden Händen an den Hals. Sein Hals war seltsam dick, und es sah aus, als steckte etwas Großes darin fest, was den Mann am Atmen hinderte.


      Mara und Steffi wendeten den Blick ab, als der Mann gurgelnd vornüberkippte und nach ein paar weiteren verzweifelten Versuchen zu atmen, hilflos mit den Armen ruderte, noch ein paarmal zuckte und dann liegen blieb.


      Alle blickten zu Loki. Das Stück Fleisch in seiner Hand war verschwunden.


      »Loki hat den Mann … umgebracht?«, wisperte Mara fassungslos. »Einfach so, weil er gekichert hat?«


      Steffi nickte nur und sagte nichts, was man nicht auch ihrem Blick entnehmen konnte.


      Niemand lachte jetzt mehr oder machte irgendein Geräusch, während Loki seinen Weg fortsetzte. Als er schließlich vor Odin haltmachte, war nichts mehr zu hören außer dem grollenden Knurren der beiden Wölfe zu Füßen des ältesten und mächtigsten Gottes der Germanen.


      Seltsamerweise sprach Loki immer noch kein Wort. Das war schon ungewöhnlich. Dafür flüsterte Steffi Mara zu: »Ich hab eine Ahnung, wer das ist. Das könnte …«


      »Das ist Loki«, unterbrach Mara sie ebenso leise. »Wir kennen uns. Okay, jetzt gerade kennt er mich noch nicht.«


      Steffi sah Mara seltsam leer an, und Mara seufzte: »Also, dieser Loki da ist nicht der Loki, den ich … nein, das stimmt nicht. Er ist schon der Loki, den ich später mal kennenlerne, aber er weiß das jetzt noch nicht. Weil jetzt früher ist, und ich ihn erst später kennenlerne. Und weil er jetzt wohl auch … anders ist, und ich ihn jetzt gar nicht kennen will. Wie bei den Raben. Oh Mann, die will ich schon kennen, ich meine: Die wissen jetzt auch noch nicht, wer ich bin. Sein werde. Bin. So.«


      Steffis Blick blieb so leer wie eine Pfandflasche, aber sie rang sich ein sehr langsames Nicken ab.


      »Gut«, sagte Mara. »Ist nämlich echt nicht einfach zu erklären.«


      Dann wendeten sie sich beide von dem unlösbaren Problem des Zeitreisenparadoxons ab und den Geschehnissen in der Halle zu.


      Odin sagte gerade irgendetwas, das sie über die Entfernung nicht verstanden, und Loki blieb die ganze Zeit über still. Dann plötzlich lachte wieder jemand. Es war Odin persönlich. Dazu bedeutete er Loki mit einer nachlässigen Handbewegung zu verschwinden.


      Loki blieb einen Moment lang unschlüssig stehen, doch als die beiden Wölfe Odins grollten, drehte er sich schließlich um und ging wortlos den Gang zwischen den Bänken zurück, den er gekommen war.


      Das Lachen Odins begleitete ihn den ganzen Weg entlang, aber niemand wagte es mehr mitzulachen.


      Erst als Loki die Säule passierte, hinter der Mara und Steffi versteckt waren, konnten sie ihn endlich richtig von vorne sehen. Mit diesem einen Blick beantworteten sich mehrere Fragen: Erstens warum Loki nichts gesprochen hatte, zweitens warum er so wütend war auf den Kicherer und warum Odin ihn ausgelacht hatte. Lokis Lippen waren zusammengenäht mit einem dicken schwarzen Lederband.


      Mara schrie auf und wusste sofort, dass das ein ganz großer Fehler war.
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      Kapitel 9
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      Unzählige Augenpaare richteten sich auf Mara. Schneller, als sie achduscheißedummdumm denken konnte, waren schon die ersten Krieger aufgesprungen und hatten ihre Waffen gezogen.


      Loki selbst stieß ein ersticktes Knurren zwischen seinen zugenähten Lippen hervor, und seine düsteren Augen verengten sich zu Schlitzen. Er hatte so gar nichts von dem schalkhaften Kerl, den Mara in der Höhle kennengelernt hatte. Dieser Loki hier war ein mörderischer, rachsüchtiger Dämon!


      Mara wich zurück und versuchte, Steffis Arm zu erwischen, um mit ihr körperlichen Kontakt aufzunehmen. Nur dann konnte sie sicher sein, dass sie sie wieder mit zurücknehmen würde! Sie erwischte einen Ärmel, riss ihn zu sich und konzentrierte sich sogleich auf den Platz vor dem Museumstrakt.


      Professor Weissinger war ebenso überrascht, wie Mara aufgeregt war: »Wow, das war knapp!«, sprudelte sie sofort los. »Wir waren in der Halle mit den toten Kriegern! Odin war auch da und Loki! Und er hatte den Mund zugenäht, warum könnte das denn sein, oder ist das wieder irgend so eine brutale Göttergeschichte? Auf jeden Fall bin ich erschrocken und zwar zu laut. Und alle haben hergesehen, Loki auch, und da sind wir sofort abgehauen, boah, war das knapp!«


      Sie sah den Professor an, doch der sagte nichts. »Hallo?« fragte Mara. »Alles okay?«


      Der Professor schüttelte den Kopf und deutete dann nur mit seinem Blick und einem Nicken seines Kinns an, wohin Mara schauen sollte. Mara drehte den Kopf und erschrak noch einmal: Sie hielt den Ärmel eines Wikingers in der Hand.


      »Ah!«, rief Mara und sprang zur Seite wie ein Flummi. Gleichzeitig zog der Wikinger sein Schwert. Ein wütender Kampfschrei klang dumpf unter dem breiten Nasenschoner des Helmes hervor, als er das Schwert geschickt um den Körper kreisen ließ, um dann von ganz oben mit voller Wucht zuzuschlagen.


      Mara stolperte rückwärts, prallte gegen die Hauswand und rutschte zitternd daran herab. Sie hatte keine Chance, dem Hieb auszuweichen, und wusste das. Sie wusste auch, dass es nichts brachte, die Augen zu schließen und dabei schützend die Arme über den Kopf zu heben, und tat es trotzdem.


      Da hörte sie einen weiteren Schrei und öffnete die Augen. Es war die Stimme des Professors, der Maras Stab in beiden Händen hielt und gerade einen Hieb des Wikingers parierte.


      »Weg von der Mauer!«, rief er ihr zu, während er sich seitlich zu seinem Gegner postierte, um weniger Angriffsfläche zu bieten und gleichzeitig die linke Hand vom Stab löste. Mit der Rechten führte er nun den Stab wie ein Schwert, ließ ihn durch eine Bewegung des Unterarmes zweimal blitzschnell kreisen und schlug dann dem Wikinger aus einem überraschenden Winkel mit voller Wucht auf die Schwerthand. Der schrie wütend auf und ging zum Angriff über. Doch sein Schwert glitt ins Nichts, denn der Professor stand nun daneben und vollführte mit dem Stab eine seltsame Drehbewegung entlang der gegnerischen Klinge. Bevor Mara verstehen konnte, wie der Professor das gemacht hatte, fiel das Schwert des Wikingers auch schon in den Kies. Mara bemerkte sehr wohl, dass der Professor sein typisches Ich-liebe-es-wenn-ein-Plan-funktioniert-Gesicht trug. Sie schrie erschrocken auf, als der Wikinger nach seiner Waffe tauchte.


      Professor Weissinger schwang den Stab wie einen Golfschläger und traf das Schwert präzise am Knauf. Singend schlitterte die Waffe des Wikingers über den Kiesboden und schlug mit der Spitze am Fuß eines Baumstamms ein. Der Wikinger landete bäuchlings im Kies.


      Gerade als er sich aufrappeln wollte, um hinter dem Schwert herzurennen, schob ihm Professor Weissinger den Stab zwischen die Füße. Der Wikinger vollführte einen halben Salto in der Luft, und es machte ziemlich laut PANK, als der Helm auf den Kiesboden prallte. Da der Kopf des Wikingers nach wie vor im Helm war und an dem Kopf der Rest des Wikingers dranhing, machte es wohl auch in dem Wikinger ganz schön laut PANK. Bevor der sich’s versah, hatte der Professor ihm seinen Fuß auf den Hals gestellt und schaute ihn mit einem Blick an, den Mara so noch nie an ihrem Mitstreiter gesehen hatte.


      »Ekki bregð við eða ek skal þrýsta!«, sprach der Professor, und Mara ahnte schon, dass das eine Drohung war, in der das Wort zudrücken vorkam.


      »Mara! Hol das Schwert!«, befahl der Professor, und Mara stolperte sofort los. Die Klinge ließ sich leider nicht so leicht aus dem Baum ziehen wie erhofft, aber nachdem sie einmal fest gegen den Griff getreten hatte, löste sich die Spitze aus dem Holz, und sie hob es auf.


      Sie war überrascht, wie schwer es war. Mit der Klinge nach unten reichte sie dem Professor die Waffe. Der nahm seinen Fuß vom Hals des Kriegers und hielt ihm jetzt dafür die Spitze seines eigenen Schwertes unters Kinn.


      Sehr darauf bedacht, keine hektische Bewegung zu machen, breitete nun der Wikinger auf dem Boden die Arme aus und drehte die Handflächen nach oben. Er ergab sich.


      »Krass«, schulhofte es aus Mara hervor. Es passte nun mal perfekt zu der Situation. Sie war gleichzeitig verwundert und fasziniert, wie gut Professor Weissinger tatsächlich mit dem Schwert umgehen konnte.


      Dieser merkte das. »Um ehrlich zu sein, ich war nicht ganz fair. Ich kenne dieses historische Schwertmodell, und es ist schlecht austariert, fürchterlich kopflastig. Im Wesentlichen brauchte es nur Druck an der richtigen Stelle, um ihm die Kontrolle zu nehmen. Mit einem hochmittelalterlichen Schwert vom Typ XIII nach Oakeshott hätte er mich filettiert.«


      Mara verzichtete darauf, zu fragen, was für ein Typ der Oakeshott war. Sie wollte den Professor in einer solchen Situation nicht noch in den Erzählmodus schalten. Schließlich lag da nach wie vor ein wütender Wikinger vor ihm auf dem Kies!


      Der Professor ließ seinen Gegner nicht aus den Augen.


      »Eingar heimskar!«, sagte er auf wikingerisch, und Mara konnte wieder nur raten, was es wohl bedeutete. Vermutlich so was wie: »Brav bleiben, Schnubbelchen, und die Flossen, wo ich sie sehen kann.« Was man eben so sagte, wenn man jemanden mit einer Waffe bedrohte.


      »So, dann bring ich den jetzt mal zurück und hol Ihre Exfrau wieder«, verkündete Mara und trat neben den Professor.


      »Eine klitzekleine Sekunde bitte noch!«, bat der Professor. »Lass uns wenigstens nachsehen, mit wem wir hier die Ehre haben!«


      »Herr Professor! Ihre Exfrau rennt vermutlich gerade vor einem Haufen Wikinger davon!«


      »Oder die vor ihr«, brummte der Professor in seinen Bart.


      »Bitte?!«


      »Ich sagte, du hast natürlich recht. Also dann, ich bin bereit.«


      Mara beschloss, die letzten Sätze zu ignorieren, damit sie nicht noch mehr Zeit verloren, und schloss die Augen, um sich zu konzentrieren. Und öffnete sie wieder. »Geht nicht«, sagte sie nur.


      »Wie, ›geht nicht‹?«


      »Na, das Fass namens Mara ist wieder mal leer. Reicht grad mal für mich alleine, aber nicht für drei«, antwortete Mara und seufzte. »Wo sind denn Hugin und Munin? Vielleicht geben die mir was ab?«


      Sie sah sich um. Die beiden Raben waren verschwunden. Auch der Professor wagte einen Blick zur Seite, wo die beiden vorher noch gesessen hatten, und schnaubte wütend: »Die sind doch tatsächlich abgehauen! Na, vielen Dank!«


      Ein Fehler, wie er schnell bemerkte, denn der Wikinger nützte sofort die Chance, schlug mit seinem lederumwickelten Unterarm die Klinge des Schwertes zur Seite, rappelte sich auf und rannte dann wie der Teufel davon, in Richtung des Haupthauses.


      »Verdammt noch eins!«, rief der Professor und machte sich sofort an die Verfolgung. »Du musst Steffi alleine zurückholen! Du schaffst das, Mara! Ich weiß das!«


      Es klirrte und schepperte, und ein überraschter Schrei mischte sich unter den Lärm. Der Krieger war mit voller Wucht durch die gläserne Eingangstüre des Haupteingangs gerannt und schlitterte auf der anderen Seite zusammen mit den Scherben über den polierten Boden. Sogar von hier aus konnte Mara sehen, wie verwirrt der Kerl war, dass etwas, das man kaum sehen konnte, so verdammt stabil war. Da schrillte auch schon die Alarmanlage los, und der Wikinger erschrak so fürchterlich, dass er Mara fast leidtat.


      »Los jetzt, Mara! Tu es!!«, rief Professor Weissinger und folgte dem Wikinger durch die zerschmetterte Glastür ins Museum.


      Und Mara tat es.
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      Kapitel 10
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      Als Mara in die Halle der Gefallenen trat, war dort kein einziger Gefallener. Stattdessen räumte eine kleine Armada an Frauen die Tische ab, wischte Bier vom Boden auf und rückte Bänke an ihre Stelle. Von draußen tönte Kampfeslärm.


      Ist mal wieder typisch, dachte Mara zuerst. Die Jungs toben draußen rum, und die Mädels räumen auf. Dann kommen die Jungs nach Hause, sauen mit ihren Straßenschuhen wieder alles ein und wollen dann aber, dass die Mädels über die Schrammen am Knie pusten.


      Andererseits … Mara überlegte. Vielleicht wollte sie doch lieber hier drin Teller stapeln, wenn die Alternative war, sich da draußen gegenseitig mit Schwertern die Birne runterzuhauen.


      Genug davon. Mara griff sich ein grobes Leinentuch, das zusammengeknüllt in einer Ecke lag, wickelte es notdürftig über ihre moderne Kleidung und band es mit ihrem Ledergürtel an der Hüfte zusammen. Schließlich schulterte sie noch eine große Holzschüssel, um irgendwie einen arbeitenden Eindruck zu machen, und wagte sich aus der Deckung. Sie blieb trotzdem im Schatten zwischen den Holzsäulen und der Wand, um nicht aufzufallen.


      Sie musste gar nicht lange suchen, als sie die Exfrau des Professors schon erkannte. Zugegeben, das war auch nicht sonderlich schwer. Stefanie Warnatzsch-Abra stand umringt von einer Gruppe Frauen auf einem der Tische und redete in einer fremden Sprache auf sie ein. Die Frauen hörten gebannt zu und nickten dabei eifrig. Mara wagte sich etwas näher heran und versuchte, die Aufmerksamkeit von Steffi zu erhaschen. Doch die war voll in ihrem Element und sprach wie ein Wasserfall. Vereinzelt wurden nun zustimmende Rufe laut. Anscheinend traf Steffi einen Nerv mit ihrer Rede.


      »Psst! Frau Warnatzsch-Abra! Hallo, ich bin’s!«, zischte Mara zu ihr hinauf, aber sie drang nicht durch.


      Verdammt, jeden Moment kommt wieder irgendein Gott mit Wölfen, Raben oder abbem Arm hier rein, und dann hab ich’s dreifach schwer, ärgerte sich Mara. Sie spürte kurz prüfend in sich hinein und stellte fest, dass ihre Kraft nicht ausreichen würde, um mit Steffi zusammen hier zu verschwinden. Okay, das ist blöd, dachte sie und sah sich etwa ratlos um. Da entdeckte sie etwas, das ihr bekannt vorkam: Eine große Schale Äpfel stand auf dem Tisch, an dem Odin gesessen hatte. Sofort war Mara klar, dass dies keine gewöhnlichen Äpfel sein konnten, denn sie schillerten golden im Licht, das von oben zwischen den Schilden hindurch in die Halle fiel.


      Hatte der Professor da nicht etwas erzählt? Irgendwas mit Äpfeln, die Loki geklaut hatte? Wie war das noch gleich? Auf jeden Fall waren die Dinger irgendwie wichtig für die Götter, und was für die Götter gut war, konnte doch wohl kaum schlecht für Mara sein, oder?


      Okay, bei Adam und Eva war die Apfelnummer echt schlecht ausgegangen. Hm …


      Sie blickte noch einmal verstohlen auf die Früchte. Ja, die sahen auf jeden Fall so aus, als wären sie voll mit … mit Zauberdings.


      Und ich brauch jetzt ganz dringend was mit Zauberdings, dachte Mara entschlossen. Im schlimmsten Fall hab ich dann halt weniger Hunger, und das ist auch nicht so schlecht.


      Vorsichtig zog sich Mara aus der Gruppe der Zuhörerinnen zurück und näherte sich der Schale. Als sie nah genug dran war, drehte sie sich mit dem Rücken zum Tisch und streckte heimlich die Hand aus ihrem improvisierten Kleid. Blind tastete sie sich an der Schale hoch und griff sich einen der Äpfel.


      AU! Mara zuckte zurück und starrte auf ihren blutigen Handrücken. Auf dem Tisch stand ein Rabe und funkelte sie wütend an.


      »Hugin! Oder Munin! Spinnst du oder was?«, rief sie und hielt sich die schmerzende Hand. »Ich sag dir, das wirst du noch bereuen, wenn du erst einmal weißt, wer ich bin! Ich rette euch gerade allen den Hintern, verdammt!«


      Immerhin hatte sie es mit ihrem Monolog geschafft, dass der Rabe sie verwirrt anstarrte. Ach ja, und auch Steffi schwieg und sah fragend herüber. Zusammen mit ihren Zuhörerinnen.


      Okay, na dann … Mara gab sich einen Ruck und rannte los. Sie hörte den Raben krähen und mit den Flügeln schlagen und legte noch einen Zahn zu. Er würde jeden Moment einen Luftangriff starten, da war sich Mara sicher. Und sein Schnabel war eine verdammt fiese, schwarze, spitze Waffe! Trotzdem blieb sie nicht stehen, hob im Rennen den Apfel mit der blutigen Hand zum Mund und biss hinein.


      Innerhalb einer Millisekunde fühlte sich Mara … kurzbeinig?


      Sie stolperte über ihre Verkleidung, obwohl ihr die doch nur bis zu den Knien ging, und wollte sich mit den Händen an einem der Tische abstützen. Doch irgendwie war der Tisch weiter weg, als sie dachte. Mara prallte fies mit der Schulter auf eine der Bänke, bevor sie auf dem Boden aufschlug.


      Gerade noch rechtzeitig hörte sie ein verräterisches Flattern über sich und hatte noch die Geistesgegenwart, die große Holzschüssel wie ein Schild über ihren Kopf zu halten. Es machte laut BONK, und direkt danach machte es leise »Krächz«. Neben ihr fiel der Rabe bewusstlos zu Boden.


      »Tut mir leid!«, quietschte Mara seltsam, rappelte sich auf und lief weiter auf Steffi zu. »Frau Warnatzsch-Abra!«, rief sie und wunderte sich über ihre eigene schrille Stimme.


      »Mara?!«, antwortete Steffi und sprang vom Tisch. »Aber … aber du … du bist …«


      »Ja, ich weiß, ich war weg, aber jetzt bin ich wieder da, und wir hauen hier ab! Ihre Hand!«, piepste Mara heiser und streckte ihre Finger nach Steffi aus. Doch als sie ihre eigene Hand vor sich sah, erschrak Mara so sehr, dass sie fast noch einmal hingefallen wäre. Ihre Finger waren … Fingerchen!?


      »Du bist … ein Kind!«, stotterte Steffi und starrte Mara völlig entgeistert an.


      »Ich bin ein … aber … was?«, stammelte Mara verwirrt. Und doch schien alles darauf hinzudeuten, dass Steffi recht hatte: die Finger, die kürzeren Beine, die Stimme – Mara hatte sich verjüngt!


      Alles, aber doch DAS nicht!, schrie es in Mara, ich hab ewig gebraucht, um vierzehn zu werden, bitte nicht noch mal!


      »Du … du hast doch nicht etwa von den Äpfeln der Idun gegessen?!«, rief Steffi erschrocken. »Bist du denn von allen guten Geistern verl…«


      Ein lautes Krachen und Knarren ließ sie verstummen, und beide sahen sich um.


      Zu allem Überfluss öffnete sich direkt neben ihnen gerade eines der gigantischen Doppeltore. Und noch eins. Und noch eins. Und noch eins. Okay, alle. Und in die Halle flutete durch jedes Tor eine Hundertschaft an blutverschmierten, johlenden und lachenden Wikingern.


      Sie warfen ihre Waffen, Helme und Schilde achtlos zur Seite, rissen sich um die Tische, schubsten und schlugen sich feixend und schrien nach Essen und Trinken. Das verstand Mara zwar nicht, aber sie hatte trotzdem keinen Zweifel daran. Was sonst hätten sie brüllen sollen? »Für mich bitte eine Rhabarbersaftschorle mit Strohhalm?!« Oder was?


      Da hatte Steffi Mara endlich erreicht und griff mit beiden Händen ihren Arm. »Los, weg hier! Die sind jetzt erst mal beschäftigt.«


      Mara verstand erst nicht, was Steffi meinte. Doch als sie zurückschaute zu den Frauen, auf die Steffi vorhin so eindringlich eingeredet hatte, wurde ihr alles klar: Die Frauen sahen den Männern schweigend zu, hatten die Arme verschränkt, die Lippen zusammengepresst und bewegten sich keinen Millimeter.


      Steffi grinste schelmisch. »Dachte, es kann auch hier in Walhall nicht schaden, wenn sich die Männer zur Abwechslung mal ihr Bier selber holen. Jetzt aber los.«


      Mara nickte und konzentrierte sich.
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      Das Gute an den magischen Kräften der Äpfel war, dass es Mara spielend leicht gelang, sie beide wieder zurück in die Gegenwart nach Kalkriese zu holen.


      Das Schlechte daran war, dass Mara nicht älter aussah als acht Jahre.


      »Daf darf doch nift wahr fein«, lispelte Mara, kaum, dass sie sich orientiert hatte, und schlug sich sofort mit der Hand auf den Mund. Ich lisple!? Ich lisple wieder?! Nein! NICHT DAS!


      »Ganz ruhig, Mara, beruhige dich bitte«, hörte sie Steffi sagen, aber Mara sah wirklich überhaupt keinen Grund, sich zu beruhigen. Am liebsten hätte sie jetzt ganz laut losgeschrien und geschimpft. Sie schämte sich aber so für ihre Stimme und ihr Lispeln, dass sie es bei einem unterdrückten Wutschrei irgendwo in der Kehle beließ und dazu wie wild auf dem Kies herumtrampelte.


      »Mara! Das bringt überhaupt nichts! Hör auf damit!«, rief Steffi, »Das geht wieder vorbei. Ganz sicher! Die Götter mussten regelmäßig von den Äpfeln der Idun essen, weil sie so ewig jung blieben! Das heißt, dass du ganz schnell wieder älter wirst, wenn du nicht mehr davon isst, verstehst du?«


      Mara überlegte fieberhaft, was sie wohl sagen konnte, ohne dass irgendwelche S-Laute darin vorkamen. Sie entschied sich schließlich für ein multifunktionelles »Aaahrgh!« und schlug dazu mit den kleinen Fäustchen so lange auf einen Baum ein, bis ihr die Knöchel wehtaten.


      Da griff ihr jemand mit beiden Händen an die Handgelenke und hielt sie eisern fest. Steffi drehte Mara geschickt herum, ohne sie loszulassen und sah ihr dann direkt in die Augen. »Mara, du wirst dich jetzt beherrschen«, sagte sie ganz leise und ruhig. »Ich weiß, du kannst das. Du hast anscheinend schon ganz andere Sachen geschafft, und das schaffst du jetzt auch. Okay?«


      Mara biss sich auf die Lippen und sagte nichts. Steffi seufzte. »Na gut, du siehst also nicht nur wieder aus wie acht, sondern verhältst dich auch so.«


      »Gar nicht!«, rief Mara und riss sich trotzig los. Dabei hatte sie allerdings nicht wirklich das Gefühl, sich jetzt besonders erwachsen aufzuführen.


      Etwas schepperte laut, und beide sahen zum Museum hinüber. Der Wikinger rannte aus dem Gebäude, als wäre der Teufel hinter ihm her. In der Hand hielt er ein seltsames Schwert: Es war an mehreren Stellen geknickt, fast wie eine Wellenlinie, und außerdem ganz schön verrostet.


      Dicht hinter ihm folgte Professor Weissinger und keuchte wie eine Dampflok. Trotzdem schien er ungebrochen zu sein und schwang das Schwert des Wikingers wie ein geübter Kämpfer, während er hinter seinem Gegner herrannte. »Du … du … legst das … pff … zurück … pff …«, schnaufte er. »Das ist ein Museumsstück … du Barbar … pfff …«


      Mutig stellten sich Steffi und Mara in den Weg und breiteten die Arme aus. »Stalllþu! «, rief Steffi, und Mara tat ihr Bestes. »Ftallfuh!«, brüllte sie ebenso falsch wie lispelnd und kam sich sofort so dermaßen blöd vor, dass sie am liebsten spontan implodiert wäre.


      Doch anstatt anzugreifen, schlug der Wikinger einen überraschenden Haken und rannte nun quer durch die Bäume und Büsche in Richtung des Parkplatzes.


      Der Professor wollte direkt weiterrennen, besann sich aber dann und wendete sich kurz an Steffi: »Schön, dass du, äh, gerettet bist. Scheidung hin oder her.« Dann grinste er frech, und zu Maras Überraschung grinste Steffi sogar zurück. Doch kurz bevor er sich wegdrehen wollte, sah er noch einmal Mara an. »Iduns Äpfel?«, fragte er, und Steffi nickte.


      »Geht vorbei«, sagte der Professor nur und rannte dann weiter dem Wikinger hinterher.


      »Komm!«, rief Steffi Mara zu, und sie folgten ihm querfeldein in Richtung Parkplatz.


      Dort angekommen, bot sich ihnen ein unerwartetes Bild: Der Wikinger war umringt von einer Schar von Touristen jeden Alters und sah aus wie ein scheues Reh. Überall riefen Menschen nach ihm.


      »Schau hierher, Wickie!«


      »Kuckuck!«


      »Cheeeeese!«


      Man stellte sich neben ihn, posierte, und es herrschte ein großes Hallo.


      Etwas abseits stand Professor Weissinger auf das Schwert gestützt, und obwohl er schwitzte und schnaufte, grinste er bis über beide Ohren. »Neun Uhr, Öffnungszeit«, meinte er nur und deutete auf den großen Reisebus, aus dem immer mehr Touristen strömten. Sobald sie den Wikinger zwischen den Mitreisenden erblickten, hatten sie schneller ihre Fotoapparate und Handys gezückt als Lucky Luke den Colt und ballerten wild drauf los.


      »Gibt es irgendeinen Wagen, den wir … ähm … verwenden könnten?«, flüsterte der Professor Steffi zu. Die sah ihn groß an. Aber Professor Weissinger zuckte die Achseln. »Wir müssen nach München. Dringend. Also?«


      Seine Exfrau seufzte ergeben und deutete auf einen dunklen Jeep. »Der Wagen gehört dem Museum. Die Schlüssel sind im Büro. Ich geh sie holen.«


      Sie drehte sich um, ging schnellen Schrittes zurück zum Bürogebäude und winkte dabei Mara heran. »Komm mit, du willst doch sicher eure Koffer?«


      »Aber«, fing Mara an, doch der Professor wedelte mit der Hand. »Geh nur, ich hab das hier im Griff. Wenn die mit ihm fertig sind, wird er nicht mehr kämpfen wollen. Dann braucht er höchstens jemand, der ihn in den Arm nimmt. Ach, und nehmt bitte das alte Schwert mit. Es ist aus der Sonderausstellung im zweiten Stock.«


      Mara hob die verbogene, rostige Waffe vom Boden auf und löste sich von dem seltsamen Schauspiel. Dann folgte sie Steffi. Was sonst hätte sie tun sollen? Eben.


      Als sie beide nur wenig später mit dem Gepäck zurückkamen, waren die Touristen inzwischen im Museum verschwunden. Professor Weissinger und der Wikinger standen auf dem Parkplatz und waren in ein Gespräch verwickelt. Hätte der Krieger nicht so kriegerisch ausgesehen, man hätte meinen können, dass sich hier zwei Arbeitskollegen unterhielten, bevor sich jeder in seinen Büroverschlag zurückzog. So aber bot es schon ein seltsames Bild.


      »Dann nimm doch mal deinen Helm ab«, forderte der Professor ihn gerade auf, deutete auf den Helm und dann auf die Sonne. Der Wikinger zögerte kurz, zuckte dann recht modern mit den Achseln und zog den schweren Helm mit dem breiten Nasenschoner vom Kopf.


      Mara war ebenso erstaunt wie der Professor, als darunter ein schmutziges, aber überraschend junges Gesicht zum Vorschein kam. Außerdem fielen lange dunkelblonde Haare aus dem Helm und kräuselten sich nun bis über die lederbedeckten Schultern.


      »Hvat er nafn þitt?«, fragte der Professor, und der Junge antwortete mit einem seltsamen Wort. Er sagte: »Thumelicus.«


      Professor Weissinger runzelte die Stirn, und seine Exfrau sog überrascht die Luft ein. »Das kann doch nicht«, flüsterte sie und sah den Jungen dabei mit einem seltsamen Blick an, der diesem offensichtlich gar nicht geheuer war.


      »Um waf geht’f hier bitte?«, lispelte Mara dazwischen und hätte jetzt wirklich alles dafür gegeben, Zeichensprache zu beherrschen.


      »Ich habe ihn nach seinem Namen gefragt, und die Antwort hat uns, vorsichtig ausgedrückt, überrascht«, antwortete der Professor.


      »Wiefo?«, fragte Mara, während sie überlegte, wie der junge Wikinger wohl gewaschen aussah. Andererseits würde er sich ja wohl kaum für ein achtjähriges, leicht angepummeltes Lispelmädchen interessieren.


      »Wie gesagt, Thumelicus«, gab der Professor zurück.


      »Daf ift ein Name?«


      »Ja, und zwar ein römischer. Somit ist das hier eigentlich gar kein Wikinger, sondern ein Germane.«


      Mara sah den Professor fragend an. Der Junge war ein Germane, weil er einen römischen Namen trug? Hatten nicht vor allem Römer römische Namen?


      Steffi antwortete für den Professor: »Das ist wieder mal typisch Reinhold Weissinger, unglaublich. Damit will er nur erreichen, dass man ihn fragt, und ich kürz das mal eben ab. Also, wenn dieser Junge DER Thumelicus ist, den wir meinen – dann ist er ein germanischer Fürstensohn, trägt aber einen römischen Namen, weil er in römischer Gefangenschaft aufwuchs. Jeder Historiker, der sich durch die Schriften des Tacitus kämpfen durfte, kennt ihn. Und wir hier im Museum Varusschlacht kennen ihn sogar ganz besonders gut.«


      Aha, ist also ein Promi, der Tunnelkuss, dachte Mara und beschloss, ihn deswegen nicht anders zu behandeln als jeden anderen nett aussehenden Jungen mit dunkelblonden Locken und braunen Augen …


      Professor Weissinger nickte. »Ja, Thumelicus ist nämlich der Name des Sohnes von Arminius.«


      Sofort blitzte es in den Augen des Jungen auf. »Sigurd!«, rief er wütend. Und schimpfte dann irgendwas in einer ganz anderen Sprache, wollte gar nicht mehr aufhören.


      Beruhigend hob Professor Weissinger die Hände und sprach leise, aber bestimmt auf ihn ein. Mara erkannte, dass der Professor jetzt lateinisch mit dem Jungen sprach. Na klar, Thumelicus war bei den Römern aufgewachsen, und die hatten ihm sicher kein Germanisch beigebracht. Die nordische Sprache hatte er dann wohl erst in Walhall gelernt.


      Der Junge verstummte schließlich und drehte sich dann weg. Mara kannte diese Bewegung sehr gut, und zwar von sich selbst. Sie machte das immer dann, wenn sie weinen musste und es niemand sehen sollte. Doch erst jetzt wurde ihr nun bewusst, dass genau das Wegdrehen eigentlich schon alles verriet. Mist.


      »Ich glaube, wir sollten uns die Zeit nehmen und ihm mal erzählen, wo er hier eigentlich ist. Das sind wir dem armen Kerl schuldig«, sagte Steffi. »Nimm du dir doch die Zeit und kläre Mara kurz auf. Dann fahren wir nach München.«


      »Wir? Moment mal, wieso …«, begann der Professor, doch Steffi schnitt ihm das Wort ab. »Du glaubst doch nicht im Ernst, dass ich mich jetzt wieder hier in mein Erdloch setze und weiter germanische Pfeilspitzen ausgrabe, wenn ich mit euch die Chance habe, zu sehen, wie die Dinger abgeschossen werden?«


      Den Ich-bin-ja-so-froh-dass-wir-geschieden-sind-Seufzer des Professors komplett ignorierend wendete sie sich an Thumelicus und sprach leise mit ihm. Dabei deutete sie ab und zu auf das Museum und auf die umliegende Gegend. Der Junge blieb die ganze Zeit über still.


      »Also, Mara, dann will ich mal nicht dem Befehl meiner Ex zuwiderhandeln und dich schnell mal aufklären«, fing der Professor an und grinste. »Soll ich mir den Bienchen-und-Blumen-Witz sparen oder …«


      »Ich feh nur fo auf wie acht«, grummelte Klein-Mara und verschränkte die Ärmchen.


      »Verzeih mir, du haft … äh hast ja recht«, verbesserte sich Professor Weissinger und sprach lieber gleich weiter. »Thumelicus ist also in der Tat der Sohn von Arminius. Wir erinnern uns: Der germanische Fürst, der nach allem, was wir wissen, hier in Kalkriese die römischen Soldaten des Varus besiegte. Die Reaktion des Jungen auf den anscheinend verhassten römischen Namen seines Vaters war Beweis genug. Die Tatsache, dass dessen germanischer Name Sigurd lautet, ist nicht weniger als eine kleine Sensation, denn das könnte bedeuten dass Arminius und der Siegfried aus der Nibelungensage vielleicht doch miteinander zu tun haben!«


      Der Professor machte eine Pause, als Thumelicus Steffi eine Frage stellte und dabei nach oben deutete. »Er fragt gerade, warum er seinen Vater nicht in Walhall finden konnte. Dort kämen doch alle großen Krieger hin«, erklärte er dann und schluckte.


      Mara hatte auch augenblicklich einen Kloß im Hals. Die Vorstellung, dass der Junge schon eine halbe Ewigkeit in diesen Tausenden von Menschen nach seinem Vater suchte und ihn nicht finden konnte, berührte irgendetwas in ihr.


      »Wiefo ift er überhaupt in Walhall?«, fragte sie und schniefte.


      »Thumelicus, meinst du? Nun, dort kommen, laut den alten Schriften, die Krieger hin, die im Kampf gefallen sind und dann von den engelsartigen Walküren ausgesucht wurden. Odin holte sich nur die Besten in sein Totenheer.«


      Mara fand das sofort unlogisch. Wenn man auf dem Schlachtfeld fiel, war man doch eben genau nicht der Beste, oder? Andererseits, hätte Odin nach jeder Schlacht die siegreichen Überlebenden in seine Halle der Toten geholt, hätte sich bald die Frage gestellt, warum man dann überhaupt siegen wollte. Wieder einmal stellte Mara fest, dass sie wohl zu viel nachdachte. Das machte es nicht immer leichter, aber fast immer deutlich komplizierter.


      »Wie dem auch sei, wir sollten ihn auf jeden Fall wieder zurückbringen nach Walhall«, sagte der Professor nun.


      »Nein!«, widersprach Mara viel zu laut und erntete damit einen erstaunten Blick. Ich bin so eine Gurke, dachte sie sofort. Was denkt der jetzt von mir!


      »Ich meine … er kann doch noch … bleiben. Kurz«, setzte sie hinterher und fühlte sich gleich noch etwas gurkiger.


      »Richtig, wir nehmen ihn mit«, hörte sie plötzlich Steffi sagen und das entgurkte sie schneller als jeder Gurkenhobel.


      »Echt?«, rief sie.


      »WAS?«, rief der Professor.


      »Wir nehmen ihn mit, Reinhold. Hast du es jetzt akustisch verstanden, oder soll ich es ein drittes Mal wiederholen?«, fragte Steffi ungerührt und drückte auf den Autoschlüssel. Es piepte in unmittelbarer Umgebung, und die Lampen eines schwarzen Jeeps blinkten kurz auf.


      »Aber … das können wir doch nicht so einfach machen!«, entgegnete der Professor hitzig. »Er gehört nicht hierher, er ist … der Junge ist ein toter Germane und gehört darum in das germanische Jenseits nach Walhall! Wir wissen doch gar nicht, was wir damit anrichten, wenn wir ihn nicht wieder dorthin zurückbringen! Wer weiß, was das für menschheitsgeschichtliche Konsequenzen hat!«


      »Du sagst es, Reinhold«, sagte Steffi nur und öffnete die Kofferraumklappe. »Er ist tot. Und ein Toter hat keine menschheitsgeschichtlichen Konsequenzen. Weil er nämlich tot ist. Von uns gegangen, aus, Ende, finito. Dies ist ein Exgermane.«


      Dann grinste sie und deutete auf die Koffer. »Irgendjemand Manns genug, dem schwachen Geschlecht die Koffer hier reinzuwuchten?«
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      Kapitel 12
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      Es gibt viele Filme, in denen sich ein Mensch aus einer vergangenen Epoche im Heute, Hier und Jetzt wiederfindet. Meist besteht der simple Spaß darin, dem überforderten Kerl dabei zuzusehen, wie er vor den »Feuerkutschen« davonläuft oder versucht, aus dem Klo zu trinken. Brüller.


      Thumelicus tat nichts von all dem. Er war, ohne zu zögern, in den Jeep gestiegen, hatte sich vom Professor bereitwillig anschnallen lassen und sah nun der Landschaft beim Vorbeirasen zu. Er hatte wohl noch nie so einen Film gesehen und wusste darum nicht, wie man sich als Zeitreisender zu benehmen hatte. Mara war ihm dafür sehr dankbar.


      Sie saß vorne neben Steffi, die den Jeep steuerte. Der Professor saß hinten neben Thumelicus und wirkte deutlich angespannter als der junge Germane.


      »Ein Grund für die Scheidung war auch, dass ich nie wieder in einem Gefährt sitzen wollte, das von dir gesteuert wird«, sagte er gerade, und seine Hand suchte den Griff über der Tür.


      »Wenn du jetzt am Steuer säßest, würde ich das Gleiche über dich sagen«, gab Steffi zurück und beschleunigte.


      »Und darum musst du jetzt noch schneller fahren?«, rief Professor Weissinger säuerlich.


      »Exakt«, erwiderte seine Exfrau, und Mara sah, wie ein leichtes Lächeln ihre Lippen umspielte.


      Der Professor stöhnte und sagte dann etwas auf Latein zu Thumelicus. Dabei deutete er auf sich und Steffi und rollte mit den Augen. Der junge Germane lachte, und Mara fand, dass ihm das ganz gut stand.


      Doch sie wäre nicht Mara Lorbeer, wenn sie nicht sofort analysierte, warum sie das gerade gefunden hatte, was es bedeutete, ob es eine gute Idee war, zu finden, dass der Thumelicus ein nettes Lächeln hatte, wie er wohl ihr Lächeln fand, obwohl sie bisher noch gar nicht gelächelt hatte, und tausend Dinge mehr. Außerdem wartete sie nach wie vor vergeblich darauf, wieder vierzehn zu sein! Wie konnte sie auch nur darüber nachdenken, ob Thumelicus ihr Lächeln wohl nett finden würde! Sie klang wie eine Zweitklässlerin und sah aus wie eine Avocado. Leise stöhnte sie auf. Es war gerade mal wieder echt schwer, Mara Lorbeer zu sein.


      Sie sah zu Steffi hinüber.


      Die schien zum Beispiel überhaupt kein Problem damit zu haben, Stefanie Warnatzsch-Abra zu sein. Und das war allein angesichts dieses Ungetüms von einem Nachnamen schon eine reife Leistung. Die Archäologin schien richtiggehend Spaß zu haben und war Feuer und Flamme für die ganze Sache. Mara hatte vorhin versucht, ihr klarzumachen, dass Feuer und Flamme genau genommen sogar ein großer Teil des Problems waren. Doch Steffi hatte sich die ganze Geschichte mit dem Feuerbringer, Dr. Thurisaz und den Göttern angehört und danach nur gesagt: »Ich finde, man merkt dein Lispeln gar nicht, wenn du auch nicht dran denkst.«


      Daraufhin hatte Mara wieder an ihr Lispeln gedacht, das sie eigentlich vergessen hatte. Steffi hatte also die ganze Zeit über nur darauf geachtet, wie Maras Sprachfehler klang? Sie nahm sich vor, erst wieder etwas Längeres zu erzählen, wenn sie das Lispeln abermals vergessen hatte. Wie sie allerdings bemerken sollte, dass sie etwas vergessen hatte, ohne sich wieder daran zu erinnern, war ihr noch nicht so ganz klar. Also schwieg sie erst mal.


      Sie sah wieder verstohlen in den Rückspiegel und erschrak. Thumelicus hatte sie gerade angesehen! Oder doch nicht? Wieso sollte er? Sie war ein Kind! Mit Sprachfehler. Mist. Immer noch nicht vergessen. Argh!


      »Willst du nicht mal deine Mutter anrufen, Mara?«, fragte der Professor von der Rückbank. »Es ist jetzt immerhin schon halb elf, und sie macht sich vielleicht Sorgen.«


      Sofort ploppte ein bleierner Sack voller Schuldgefühle über Mara auf und drückte sie tief in den Sitz. Stimmt! Mama!, dachte sie nur und wühlte nach ihrem Handy. Es war nicht in der Jackentasche mit dem Reißverschluss, wo es eigentlich sein sollte. Der stand nämlich mal wieder offen, war ja klar. Sie fand das Telefon schließlich in der Ritze zwischen Sitz und Handbremse. Das Display war aus, und es ließ sich auch nicht mehr starten.


      »Hat zufällig jemand ein Ladekabel für ein XG 81F?«, fragte sie und stellte sich kurz ihr eigenes Gesicht vor, wenn Thumelicus »Na klar« gesagt hätte.


      »Schau mal im Handschuhfach, da ist ein Anschluss für den Zigarettenanzünder mit ganz vielen Steckern für verschiedene Handymarken dran«, antwortete Steffi, und Mara streckte den rechten Arm nach der Klappe aus. Er war zu kurz. Genervt streckte sie sich noch etwas mehr und schaffte es dann, das Handschuhfach zu öffnen. Ein Oktopus aus Kabeln und Steckern purzelte ihr entgegen. Einer der Stecker passte doch tatsächlich in ihr Handy. Sie schloss es an und registrierte zufrieden, wie sich das Display fröhlich blinkend zurückmeldete.


      »Hab ich erst vor zwei Wochen an einer Tanke gekauft. Sollte in keinem Firmenwagen fehlen, so ein Adapter«, sagte Steffi. »Man kann damit so viele Menschen so einfach glücklich machen.«


      »Weißt du, wie du mich glücklich machen könntest?«, ließ sich die Stimme des Professors von hinten vernehmen.


      »Mich noch mal von dir scheiden lassen?«, riet Steffi.


      »Bloß nicht, denn das hieße, wir müssten noch einmal heiraten. Nein, du könntest mir einen sehr großen Gefallen tun, wenn du am nächsten Rasthof mal kurz anhieltest. Ich will nämlich ein Eis. Und Thumelicus auch. Der weiß es nur noch nicht.«


      So. Jetzt fühl ich mich wieder so richtig achtjährig, stellte Mara genervt fest, als sie wenig später mit einem kleinen Milcheis von der Größe einer Wachsmalkreide auf dem Beifahrersitz saß. Allen anderen hatte der Professor eins dieser schokoladenüberzogenen Dinger mitgebracht, die in der Werbung immer so präsentiert wurden, als hätte man sein Eis beim Juwelier gekauft. Erwachseneneis eben. Und sie saß da mit diesem Babystummel. Danke.


      Verärgert biss sie in ihr Milcheis und bemerkte danach, dass sie es hiermit so gut wie aufgegessen hatte. Na ja, wenigstens macht Klein-Mara jetzt keine Eisiflecken auf den Kindersitz, dachte sie.


      Ihr Blick fiel auf das Handy, und sie sah, dass dort eine SMS eingegangen war. Sie wechselte die Eishand und griff nach dem Telefon. Die Nachricht war von Mama: Wo bist du wie g. dir, mir gut gleich wieder Seminar b. schon ganz gespannt! Mm


      Mama versuchte immer, Geld zu sparen, indem sie nicht mehr als eine SMS-Länge verbrauchte. Da sie gleichzeitig aber auch immer viel zu sagen hatte, konnte das schon mal etwas verwirrend sein. Mara erinnerte sich noch gut an bring b. was f. K & K mit a. nicht wieder d.v. ltzml!! Das bedeutete, dass Mara doch nach der Schule noch was für Kaffee und Kuchen mitbringen sollte, aber bitte nicht wieder den Kuchen vom letzten Mal. Dagegen war die heutige Nachricht fast ein Roman.


      Mara entschloss sich, nicht anzurufen. Erstens hätte Mama sofort gehört, dass Mara komisch klang, zweitens mochte Mara es überhaupt nicht, wenn man ihr beim Telefonieren zuhörte, und drittens war Mama ja jetzt eh wieder im Seminar von Thurisaz und würde nicht rangehen.


      »Meine Mutter ift tatfächlif wieder bei Thurifaz«, sagte sie nur und tippte dabei eine SMS an Mama. Alles gut bei uns, superspannend! Meld mich später, hdl, Mara


      »Wir sollten uns jetzt mal langsam überlegen, was wir denn eigentlich zu tun gedenken«, meinte der Professor. »Darf ich zusammenfassen und einen Vorschlag machen?«


      »Gerne«, sagte Steffi.


      »Danke vielmals. Also, wir wissen, dass die alten Götter Kraft daraus ziehen, dass man nach wie vor ihre Namen ausspricht. Alleine das scheint ihnen schon Energie zu geben, obwohl damit kein Glaubensbekenntnis oder Verehrungen verbunden sind. Entsprechend dieser Technik scheint es mir logisch, dass Thurisaz die Leute mit seinem Seminar dazu bringt, einen Vers aufzusagen, der ein Wesen namens Loge stärkt, das sich der Feuerbringer nennt.«


      »Wieso das?«, fragte Steffi dazwischen.


      »Na, weil ich denke, dass er das absichtlich tut, um eine Art künstlichen Gott zu schaffen.«


      Kurz wurde es still im Auto. So hatte Mara das noch gar nicht gesehen. Sie war zwar auch immer davon ausgegangen, dass Thurisaz und Loge irgendwie zusammengehörten. Aber dass der Feuerbringer sozusagen ein Produkt von Thurisaz sein könnte, war ihr noch nicht in den Sinn gekommen. Wie es schien, war auch Steffi von dieser Theorie überrascht: »Das ist wirklich … eine interessante Sichtweise. Wie kommst du darauf, Reinhold?«


      »Ach, ich hing vorhin so meinen Gedanken nach und beschäftigte mich aus gegebenem Anlass mit den Unterschieden zwischen Mann und Frau«, erläuterte der Professor mit einem ironischen Lächeln. »Und da fiel mir dieser prägende Begriff der Allmachtsfantasien wieder ein.«


      Mara sah ihn durch den Rückspiegel fragend an, und Professor Weissinger bemerkte das. »Eine Allmachtsfantasie, Mara, wäre zum Beispiel, wenn du dir vorstellst, Supergirl zu sein, und mit deiner Superpuste die Treibhausgase rund um die Erde einfach wegpustest. Ich kam drauf, weil angeblich besonders Jungs dafür sehr anfällig sind. Und das brachte mich zu Thurisaz.«


      »Weil er ein Junge ist?«


      »Unter anderem, Frau Warnatzsch-Abra. Aber vor allem, weil ich mich fragte: Was bringt es dem Heini, wenn er ein so mächtiges und gefährliches Wesen wie den Feuerbringer erschafft? Antwort: Er hat dann einen eigenen Gott, den er kontrollieren kann!«


      »Aber wiefo will man einen eigenen Gott? Und dann noch fo einen?«, fragte Mara in die Runde, und Steffi nickte. »So, wie ihr diesen Feuerbringer beschreibt, ist er einfach nur aggressiv, gewalttätig und machthungrig. Wer will denn so einen Gott haben?«


      »Genau darauf will ich hinaus!«, entgegnete Professor Weissinger. »Mädchen haben gerne rosa Ponys zum Freund, und Jungs hätten lieber einen gigantischen Kampfroboter! Und während die Mädchen dem Pony zurufen: ›Los Lockenfellchen, trag mich irgendwohin!‹, deuten die Jungs am liebsten irgendwohin und sagen: ›Gigantus, mach das platt‹.«


      Steffi schüttelte den Kopf und fragte dann ungläubig: »Du willst mir also weismachen, der Feuerbringer ist von Thurisaz ganz gezielt zusammengebastelt worden? Wie soll das denn gehen? Mit einem Götterbaukasten?«


      »Na klar!«, rief Mara plötzlich aus. »Herr Profeff… Herr Pfoff… Oh MANN!« Sie wollte doch so dringend ihren siedendheißen Gedanken mitteilen und stolperte dauernd über das peinliche Gelispel! Doch anstatt es jetzt noch einmal zu probieren, löste sie kurzerhand ihren Gurt, drehte sich nach hinten und griff die Hand von Professor Weissinger mit links und die Schulter seiner Exfrau mit der Rechten. Dann sprach sie in Gedanken. Als Steffi die ersten Worte von Mara in ihrem Kopf hörte, machte sie nur leise »Hu?« und fuhr einen kleinen Schlenker. Doch sie hatte sich schnell wieder im Griff.


      Thurisaz hat beim Seminar gesagt, er fände, dass die Feuerbringerverse einfach nur gut klingen würden, und er hätte sie von Richard Wagner geklaut. Er kennt also Richard Wagner. Sie, Herr Professor, haben gesagt, dass Wagner Loki in »Loge« umbenannt hätte. Und Sie haben gesagt, dass die falsche Verbindung von Loki und Feuer auch von damals stamme. Also hat Thurisaz wirklich einen Götterbaukasten benutzt: Er hat einfach was aus Richard Wagners Opern gebastelt und dann nur noch ein bisschen nachgewürzt. Deswegen ist der ganze Feuerbringer so eine komische Kombi aus allem Möglichen!


      Sie bemerkte, dass Thumelicus sie verwundert ansah. Aber das war ihr lieber, als wenn er sie lispeln hörte. Dafür meldete sich der Professor nun ebenfalls über den Gehirnkanal. Er hatte damit ja schon einige Erfahrung.


      Das ist schlichtweg brillant erkannt, Mara! Und wenn wir jetzt noch herausfinden, wie Thurisaz in der Lage sein konnte oder kann, solche Dinge zu erschaffen, dann haben wir ihn an den … Dings. Armen.


      Ich höre, was Sie denken, Herr Professor. Nicht, was Sie meinen, dass Sie sagen.


      Oh.


      Mara löste die Verbindung und setzte sich wieder auf den Beifahrersitz. Sie hatte mitgeteilt, was sie mitteilen wollte, und es war außerdem ganz schön unbequem, so verdreht zu hocken. Dann schnallte sie sich auch wieder an, denn sie hatte da noch ein paar ganz schön unangenehme Erinnerungen an gestern.


      Steffi meldete sich zu Wort. »Also gut. Wo und wann ist denn das nächste Seminar von diesem Irren?«


      »Jetzt gerade und zwar im Feldherrnkeller in München«, antwortete der Professor. »Deine Mutter wollte doch auch dort sein, richtig?«


      Mara nickte nur, obwohl in »Ja« gar kein S-Laut vorkam.


      »Dann heißt das wohl, dass ich da hinmuss, oder?«, warf Steffi ein. »Denn euch kennt er ja nun, und wenn eure Theorie stimmt und er eine Verbindung zum Feuerbringer hat, dann weiß er auch, dass ihr gestern Nacht sein Spielzeug kaputt gemacht habt.«


      »Verdammt«, schimpfte der Professor. Mara und Steffi sahen ihn überrascht durch den Rückspiegel an.


      »Wir müssen uns beeilen! Drück drauf, Stefanie!«


      »Wolltest du nicht, dass ich langsamer fahre?«


      Der Professor beugte sich nach vorne, und obwohl er sich bemühte, ruhig zu bleiben, hörte Mara die Aufregung in seiner Stimme. »Wenn es stimmt, dass Thurisaz von unserem gestrigen Sieg weiß, dann ist Maras Mutter in großer Gefahr.«


      Sofort spürte Mara, wie etwas ihr Herz zusammenschnürte. »Aber … aber warum daf denn?«


      »Erinnerst du dich noch an die Nornen, Mara? Sie wollten etwas von dir, aber sie haben mich gegen die Böschung geschmettert und mit Feuer bedroht.«


      Mama. Sofort fingerte Mara nach ihrem Handy. Dann drückte sie die Kurzwahltaste für die Festnetznummer zu Hause und wartete. Niemand ging ran. Mit zitternden Fingern versuchte sie danach die Nummer von Mamas Handy. Endlich ertönte die erlösende Stimme ihrer Mutter am anderen Ende: »Lorbeer?«


      »Mama! Hallo, ich bin’f! Öhm … hab grad den Mund voll, pfuldigung …«


      »Ach Maraschatz, hallo! Wie geht’s dir denn? Alles gut?«


      Doch Mama wartete die Antwort gar nicht ab und ergoss sich sofort in einen Redeschwall: »Ich war heute Vormittag wieder bei Dr. Thurisaz, und Mara, du glaubst es nicht! Ich habe wieder von dieser Frau geträumt, ich meine, ich war wieder diese Frau an dem Fluss. Du erinnerst dich? Auf der anderen Flussseite ist ein ganzes Heer, Römer, glaube ich, und vor mir fällt dann dieser Zenturio oder Feldherr, Kaiser … was auch immer, auf jeden Fall fällt er vom Pferd ins Wasser und ich glaube, das tut er wegen mir, Mara, ist das nicht unglaublich? Es ist so schade, dass Dr. Thurisaz uns nichts über die Zusammenhänge erzählen will …«


      »… kann«, murmelte Mara, aber Mama hörte nicht zu.


      »… denn es wäre schon interessant, ob es dazu vielleicht eine historische Parallele gibt. Es fühlt sich alles so real an, Schatz, es ist so schade, dass ihr beide nicht dabei sein könnt. Das ist die großartigste Erfahrung, die ich in meinem ganzen Leben jemals gemacht habe. Also, von der Geburt meiner Tochter einmal abgesehen, aber du weißt ja, was für ein Drama das war. Endlose Stunden, die Wehen und dann …«


      »Mama?!«, unterbrach Mara sie sehr laut, und ihre Mutter hielt inne. »Ja, Maraschatz? Was ist denn los? Stimmt etwas nicht?«


      Mara atmete einmal tief ein und versuchte ihr Bestes. »Kannft du bitte nicht mehr zu dem Feminar gehen?«


      »Also, vielleicht willst du erst einmal runterschlucken, bevor du …«


      »Ich … ich hab waf pfiffen den Pfähnen, tut mir leid, aber jepft hör mir bitte kurpf pfu. Ich glaube, daf … daf ift nicht fo gut für dich, wie du vielleicht meinft, und ef … na ja, du weift doch gar nicht, wiefo daf funktioniert!«


      Mara musste eine kurze Pause machen. Sie hatte solche Angst um Mama und war gleichzeitig so genervt von dem eigenen Gelispel. Warum wollte das Schicksal eigentlich, dass Mara immer in den wichtigsten Momenten besonders albern rüberkam, verdammt!


      Sie holte noch einmal Luft und versuchte es mit betteln. »Mama, bitte, bitte, bitte geh da nicht mehr hin, okay? Okay? Hallo? Hörft du mich noch?«


      Mara schaute kurz auf die Netzanzeige im Display, aber sie hatte vollen Empfang. »Hallo? Mama?«


      »Warum willst du mir immer alles nehmen, Mara?«, hörte sie plötzlich ihre Mutter sagen.


      »Waf? Wie meinft du …«, wollte Mara gerade protestieren, aber ihre Mutter redete weiter: »Es ist doch immer so, wenn ich von irgendwas begeistert war oder mich gefreut habe, dass ich auf meinem spirituellen Weg einen großen Schritt weiterkomme. Du machst es kaputt, ziehst es ins Lächerliche oder glaubst mir einfach kein Wort. Aber das wird dir diesmal nicht gelingen, liebe Tochter! Dieses Seminar ist eine einzige Erfüllung, und ich lasse mich von dir nicht …«


      »MAMA!«, schrie Mara so verzweifelt wie wütend in das Telefon hinein. »Ich will dir nichf wegnehmen, waf redeft du da?! Ich will nur nicht, daf dir waf pafiert!«


      »Ach, Unsinn! Wir sitzen nur da, sprechen ein paar Verse und schlafen ein. Dann wachen wir wieder auf! Was soll da bitte passieren?! Dir geht es doch gar nicht um mich, Mara! Es geht mal wieder nur um dich! Bei dir ist nichts passiert, und darum gönnst du mir nicht, dass ich …«


      »Hrrrrrrgn!«, machte Mara zwischen zusammengebissenen Zähnen. Mama trieb sie immer und immer wieder in so kurzer Zeit zur Weißglut, dass sie manchmal nicht anders konnte, als auf ihr Kopfkissen einzuprügeln und dabei erstickte Grunzgeräusche zu machen. Wie konnte sie nur wieder einmal so … so sein, wie sie eben so oft war! Schon wollte Mara losschimpfen, aber da verschwand das Handy aus ihren Fingern.


      »Hallo, Frau Lorbeer? Weissinger hier … ja … Weiss… ja … Mara hat ein Stück Salami zwischen den Zähnen, und das soll jetzt mal … ja … ich verstehe …«, stammelte der Professor und hörte dann erst einmal nur zu. Ein paarmal versuchte er, etwas zu sagen, aber er schien kein Komma zu finden.


      Nach einer langen Minute des Zuhörens entschloss er sich dann endlich zu der Brachialmethode – er begann einfach zu reden: »Frau Lorbeer, hallo, hören Sie bitte, Frau Lorbeer, hallo? Ja gut, also natürlich bin ich nicht in der Position, Ihnen zu sagen, was Sie tun oder lassen sollten, aber ich möchte Ihnen auch raten, die Seminare für ein paar Tage ruhen zu lassen. Warum nehmen Sie sich nicht die Zeit und recherchieren mal ein bisschen, was Sie erlebt haben und welchen historischen Hintergrund das Ganze gehabt haben könnte? Herr Thuridings ist doch laut seinem Tourplan noch eine ganze Zeit im Münchner Raum unterwegs. Dann wissen Sie vielleicht viel mehr über Ihr historisches Alter Ego und sehen das alles aus anderen Augen. Na, was meinen Sie?«


      Einen Moment lang war es still, als er zuhörte, was Maras Mutter antwortete. Anscheinend erzählte sie ihm nun recht detailliert, was für eine Erfahrung sie bei den Rückführungen gemacht hatte. Schließlich erhellte sich der Blick des Professors, und er unterbrach sie abermals. »Frau … Frau Lorb… hallo, Frau Lorbeer, darf ich? Ja? Danke. Ich glaube, ich kann Ihnen sogar einen wertvollen Hinweis geben, wenn Sie das möchten. Also, ich kann Ihnen nur raten, die nächste möglichst umfassende Bibliothek zu besuchen. Entweder die Bayrische Staatsbibliothek, der Lesesaal ist sieben Tage die Woche, rund um die Uhr geöffnet, und Sie können bis neunzehn Uhr Bücher ausleihen. Sie finden aber sicher auch etwas in der wissenschaftlichen Abteilung der Leihbücherei am Gasteig. Was? Ja, ich kann Ihnen da einen Tipp geben. Suchen Sie mal nach dem Stichwort Drusus. D R U S U S. Genau. Er wurde auch Germanicus genannt und war ein römischer Feldherr. Sein Vorrücken in Germanien wurde der Überlieferung nach durch die Erscheinung einer riesenhaften Frau an der Elbe gestoppt … Ganz recht, ja genau … Diversen Quellen zufolge handelte es sich hierbei um eine Seherin, die ihn verfluchte, woraufhin … richtig, Frau Lorbeer. Sehen Sie? Das ist doch spannend, oder nicht? Also gebe ich Ihnen den wissenschaftlich-freundschaftlichen Rat, sich ein bisschen zu informieren, bevor Sie … Das wollen Sie tun? Ach, das freut mich. Sie ahnen gar nicht, wie sehr. Ja … ja … ja, auch das gerne, sobald wir wieder … unbedingt … Wollen Sie jetzt noch einmal ihre Tochter spr… Ah, in Ordnung, richte ich gerne aus. Bis bald. Ja, bis bald … Ja, auf Wiederhören … Gerne, ja … Also dann … Genau … richtig … Auch das, ja … sobald wir … Mhm … Mhm … Mhm … Oh, ich verstehe Sie ganz schlecht, ich habe wohl kaum Netz … Ja, ich verstehe leider nichts mehr, danke! Bis dahann! Tschau!« Mit einem Seufzer reichte Professor Weissinger Mara das Telefon. »Mission accomplished.«


      »Hm?«


      »Ich hab’s geschafft«, erklärte der Professor etwas matt, aber zufrieden. »Sie ist neugierig und will sofort in die Bayerische Staatsbibliothek, um mehr herauszufinden. Und dabei habe ich nicht einmal gelogen.«


      »Ach was«, warf Steffi spitz ein, aber der Professor überging ihren Kommentar.


      »Ja, ich denke, dass ihre, nennen wir es Rückführung, was auch immer es wirklich ist, sie tatsächlich mitten hinein in die Drusus-Sage platziert hat. Sie wird da jede Menge Material finden und sich hoffentlich erst einmal gut beschäftigen. Zum Seminar heute Nachmittag geht sie auf jeden Fall nicht.«


      Mara atmete auf. »Danke, daf war … daf haben Fie toll gemacht!«, sagte sie und ließ sich erleichtert in den Sitz sinken.


      Ein Problem weniger. Von Tausend.


      

    

  


  
    
      


      Kapitel 13
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      Die Fahrt war erstaunlich schnell vorbeigegangen. Mara hätte nicht sagen können, ob es daran lag, dass jeder genug Gedanken hatte, um ihnen nachzuhängen oder an Steffis Fahrstil. Vielleicht eine Mischung aus beidem.


      Der Professor hatte vorgeschlagen, dass er und Mara jeweils kurz bei sich zu Hause eine Grundreinigung vornahmen, die Kleidung wechselten und das Reisegepäck neu bestückten. Steffi hatte das aus Rücksicht auf ihre empfindliche Nase ganz ausdrücklich begrüßt und sofort beim nächsten Taxistand angehalten. Dort war Professor Weissinger aus- und bei einem sprachlos gaffenden Taxifahrer eingestiegen. Der hatte wohl noch nie zuvor einen Landstreicher mit zerdrücktem Koffer aus einem Erste-Klasse-Jeep aussteigen sehen. Dem Professor war das sichtlich egal. Er warf den Koffer in den Kofferraum, nannte einsilbig den Namen der Straße und ließ sich dann seufzend auf die Rückbank des Taxis fallen. Der Taxifahrer erwachte aus seiner Starre und stieg ein. Durch das Seitenfenster sahen sie, wie er erschrocken einatmete.


      »Ja, da musst du jetzt durch«, murmelte Steffi und fuhr los.


      Wenig später hielten sie an der Ecke Mariahilfstraße, in der Mara wohnte. Sie vergewisserte sich noch einmal, dass Mama wirklich nicht zu Hause war, indem sie auf dem Festnetz anrief. Niemand hob ab. Gut!


      Trotzdem sollte Steffi vor dem Haus Schmiere stehen und sofort auf dem Handy anrufen, sobald ihr eine Frau auffiel, die auf die Beschreibung von Maras Mutter passte. Thumelicus musste so lange im Auto warten, denn er sah noch etwas sehr auffällig aus in seinem Wikingerleibchen. Sobald Mara fertig war, würden sie noch schnell einen Abstecher in die Kaufingerstraße machen, um den Jungen neu einzukleiden. Eigentlich freute sich Mara drauf, aber andererseits wäre sie lieber als Vierzehnjährige durch die Läden gestreift.


      Boah, wie lange hält denn das mit den blöden Verjüngungsäpfeln noch an?, schimpfte sie in sich hinein, als sie die Haustür aufschloss. Doch als sie die vertraute, bohnerwachsige Luft des Treppenhauses in der Nase spürte, stiegen ihr die Tränen in die Augen. Mara kannte das Nach-Hause-komm-Gefühl zwar von den Urlauben, wenn sie nach zwei oder drei Wochen wieder in ihr Zimmer kam und sich alles vertraut und gleichzeitig fremd anfühlte. Aber das, was ihr jetzt gerade durch Mark und Bein ging, während sie die paar Stufen zu ihrer Wohnungstür hochstieg, war einfach unbeschreiblich.


      Sie kannte ALLES so gut! Den Klang der Schritte auf den Stufen, das Geräusch vom Schlüssel, wenn er in das Schloss geschoben wurde, das Knickediknack beim Aufsperren und das dumpfe Blonk, wenn die Tür gegen die Bank an der Garderobe stieß. Fast glaubte sie, ihre Mutter zu hören. Mara! Die Tür hat schon eine Delle wegen dir! Ist das denn so schwer?


      Nein, war es eigentlich nicht, aber es gehörte einfach dazu. Genau so wie Schuhe-nicht-parallel-zueinander-sauber-hinstellen oder die Schulsachen einfach fallen lassen und dabei viel zu laut seufzen.


      Mara wusste, dass sie sich beeilen sollte, aber sie konnte einfach nicht anders: Sie musste erst einmal durch die Wohnung laufen und sich alles ansehen, als wäre es das erste Mal.


      Im Wohnzimmer stand sie eine Weile vor der Couch, ohne sich hinzusetzen. Sie sah ihre Mutter in der Ecke sitzen, wie sie immer saß. Mit angezogenen Beinen und vor ihr eine Kanne dampfender Tee. Mama kochte ihren Tee immer in dem kleinen, altmodischen Teekesselchen mit dem geschwungenen Ausguss. Und erst, wenn der Ausguss siedendes Wasser spuckte, nahm sie ihn vom Herd. Keine Ahnung, warum Mama immer zu viel Wasser in das Ding füllte. Wenn es sich dann kochend und blubbernd ausbreitete, war doch klar, dass es … Ach, egal. So war sie eben. Auf jeden Fall brühte Mama damit die getrockneten Blätter aus den Leinenbeutelchen auf, und die ganze Wohnung roch in Sekunden nach ihren wunderlichen Kräutern. Mara mochte den Geruch eigentlich nicht, und viel zu oft hatte ihr das eigentlich so niedliche Teekesselchen mit seiner Spuckerei die Hand verbrüht. Aber jetzt gerade hätte sie einiges drum gegeben, mitten in dem Kräuterdunst zu stehen und dabei mit verkniffenem Mund die Hand kühl zu wedeln.


      Mein Zimmer.


      Das Zimmer eines Mädchens, das Mara nicht mehr war. Ganz klar, es war IHR Zimmer, es waren ihre Poster und ihr Hello-Kitty-Bettbezug. Doch das Mädchen, das hier wohnte, hatte Dinge als Probleme bezeichnet, über die Mara nur noch mitleidig lächeln konnte.


      Wahnsinn, was mit Problemen so passiert, wenn man plötzlich echte Probleme hat, dachte Mara.


      Eine Weile stand sie so da und versuchte, sich wie vor ein paar Wochen zu fühlen. Es gelang ihr nicht. Also gab sie sich einen Ruck, holte ein paar Klamotten aus dem Schrank und trollte sich damit ins Bad.


      Die dreieinhalbminütige Dusche kam Mara vor wie ein Jungbrunnen. »Na, hoffentlich nicht«, murmelte sie, denn sie hatte sicher keine passende Kleidung für Sechsjährige im Schrank. Da fiel ihr Blick auf den Kleiderstapel, den sie sich rausgesucht hatte, und sie patschte sich mit der flachen Hand ins Gesicht. »Oh Mann.«


      Die Sachen waren ihr doch auch alle viel zu groß!


      Sie zog sich den Bademantel über und schlappte zurück in ihr Zimmer. Im Schrank wühlte sie sich bis ganz nach unten durch und zog ein paar möglichst kleine, weil alte Sachen hervor. Da sie eh keinen Modetrends folgte, passten die alten T-Shirts und die Hose genauso wenig zum momentanen Trend wie das Zeug, das sie jetzt anhatte.


      Sie stieg hinein und fühlte sich seltsam. Warum, konnte sie im Moment gar nicht genau sagen, aber das Gefühl war sie inzwischen ja irgendwie gewohnt. Wenigstens trug sie jetzt keinen Schlabberlook in Penneroptik mehr.


      Mara stopfte den lädierten Koffer, so wie er war, in den Schrank und packte stattdessen eine Sporttasche mit dem Nötigsten. Sie hatte jetzt wirklich weder Lust noch Zeit, den Koffer umzupacken.


      So langsam kam nun auch wieder der Druck zurück. Und mit ihm die anstehenden Aufgaben. Mara nudelte ihre Füße in die Schuhe, ohne die Schnürsenkel zu öffnen, und trat dann nach draußen ins Treppenhaus.


      Dort stand Nachbar Dahnberger. Und er war nicht allein.


      Johanna Gassner, Polizeibeamtin mit der Zuständigkeit Münchner Au und Giesing starrte auf das achtjährige Mädchen mit der Sporttasche. Ihr beleibter Kollege daneben runzelte angestrengt die Stirn. »Des is doch … oder ned?«


      Frau Gassner wendete sich an den Nachbarn. »Ist das das Mädchen, das sie gesehen haben?«


      »Ja! Dieses verdächtige Mädchen stieg aus einem verdächtigen schwarzen Auto, und es verschaffte sich in beschmutztem Zustand Zutritt zu unserem Haus.« Dahnberger wirkte sehr nervös, aber gleichzeitig topmotiviert. So war er immer, wenn er es wieder einmal geschafft hatte, die Polizei antanzen zu lassen.


      Die Polizistin sah Mara sehr genau an. »Bist du …«


      »Die Coufine von der Mara Lorbeer? Ja, warum? Waf hab ich denn gemacht?«, fragte Mara, so achtjährig wie möglich, und musste nicht einmal ihre Stimme verstellen.


      »Du siehst deiner Cousine ganz schön ähnlich«, bemerkte Frau Gassner. »Und du hast einen Schlüssel zu ihrer Wohnung?«


      »Ja, weil ich doch die Blumen giefen foll, folange die Mara mit ihrer Mama weg ift«, lispelte Mara und fügte noch hinzu: »Dafür krieg ich fümf Euro von meiner Tante und von der Mara ihre Hello-Kitty-Bettwäffe, weil fie dafür doch fon viel zu alt ist.«


      Der Blick der Polizistin blieb skeptisch. Die ganze Sache kam ihr sichtlich verdächtig vor, aber alles schien plausibel.


      Dahnberger konnte sich nicht mehr zurückhalten. »Ich weiß aber überhaupt nichts von einer Cousine der kleinen Lorbeer! Und ich muss es doch wissen! Ich kenne jeden, der hier rein- und rauskommt, ich habe Notizen und Listen und ich …«


      »… töte damit der Polizei den letzten Nerv, wollten Sie sagen? Da haben sie recht, Herr Dahnberger«, vervollständigte Frau Gassner seinen Satz. »Leute wie Sie braucht die Polizei so dringend wie einen dritten Daumen am Knie. Laut unseren Listen war das jetzt das einundzwanzigste Mal in diesem Jahr, dass jemand von uns Ihretwegen ausgerückt ist. Beim nächsten falschen Alarm zahlen Sie uns die Anfahrt, das verspreche ich Ihnen.« Sie wandte sich an Mara: »Alles gut, entschuldige, wenn wir dir Angst gemacht haben. Viel Spaß mit dem Hello-Kitty-Bettzeug, und gib nicht die ganzen fünf Euro auf einmal aus. Komm, Johann.«


      Sie drehte sich um und ließ Nachbar Dahnberger einfach stehen. Der schnappte nach Luft wie eine Ballonpumpe und brachte kein Wort heraus.


      »Die schaut’s echt sauber ganz genau so aus wie ihre Cousine. Wahnsinn«, hörte Mara noch den Polizisten sagen. Da war er also auch einmal auf der richtigen Fährte und ahnte es nicht. Hoffentlich blieb das so. Die Haustüre fiel ins Schloss, und Mara war mit Dahnberger allein im Treppenhaus.


      »Du, Herr Dahnberger?«, fragte sie, und ihr Nachbar sah sie wütend an. »Ich foll dir noch waf von Mara aufrichten.« Sie wartete einen Moment, bis Herr Dahnberger auch wirklich gespannt genug war, was das denn nun sein könnte, und streckte ihm dann die Zunge raus. Dabei sagte sie: »Bläääääp.«


      Dann ließ sie ihn ebenso stehen wie gerade eben die Polizisten und hüpfte fröhlich davon. Okay, acht Jahre zu sein, hatte vielleicht doch den ein oder anderen Vorteil.


      Auf der Straße erwartete sie bereits eine aufgeregte Steffi. »Du liebe Zeit, du warst ewig weg, und dann noch die Polizei! Wir haben uns schon Sorgen gemacht!«


      Wir?, dachte Mara und sah zum Auto. Dort saß Thumelicus hinter der getönten Scheibe und musterte sie irgendwie seltsam.


      »Schaust’n’du so!?«, wollte Mara sofort lospflaumen und konnte sich gerade noch zurückhalten. Verdammt, wurde ihr Hirn jetzt auch schon verachtjährigt? Bloß nicht!


      »Lass uns abhauen«, sagte Steffi und winkte Mara ins Auto. Mara folgte der Aufforderung und ging um den Jeep herum zur Beifahrerseite. Doch als sie kurz die Straße entlangblickte, um sicherzugehen, dass ihnen kein Laster die geöffnete Tür abfahren würde, entdeckte sie an der Ecke die Motorhaube eines Polizeiautos.


      Mara ließ sich nichts anmerken und stieg ein.


      Jetzt bin ich ja mal gespannt, dachte sie, als Steffi den Motor startete. Und tatsächlich, kaum hatte sie den Jeep auf die Straße hinausgelenkt, kam auch Bewegung in den Polizeiwagen.


      Mara schaute starr geradeaus. »Nicht umdrehen, hinter unf ift die Polizei.«


      Steffi befolgte die Anweisung. »Die ahnen, dass da was nicht stimmt, aber sie wissen nicht, was. Okay, wie sollten sie da draufkommen, dass sich Mara Lorbeer verjüngt hat, und nur mal kurz zum Auffrischen zu Hause war, um das Ende der Welt zu verhindern.«


      Mara grinste. Ja, das stimmte natürlich. Und es war im Moment ihr gemeinsamer Vorteil, dass Mara nicht wie Mara aussah, und sowohl Steffi als auch Thumelicus ihnen unbekannt waren.


      Steffi unterbrach Maras Gedanken. »Wo bekommen wir denn was zum Anziehen für Cussi?«


      »Cuffi?«


      »Na, Tummi oder Meli fällt ja wohl als Abkürzung aus, oder nicht?«, sagte Steffi und deutete grinsend mit dem Daumen hinter sich auf Thumelicus.


      Ob du so begeistert wärst, wenn du wüsstest, dass wir gerade über dämliche Abkürzungen von deinem Namen diskutieren?, überlegte Mara und war mehr als überrascht über die Antwort, die plötzlich in ihrem Kopf erklang. Sie lautete: Mir wurde weit Schlimmeres angetan als die Verstümmelung meines verhassten römischen Namens.


      Erschrocken drehte Mara sich um, und Steffi erschrak gleich mit. »Was denn? Was ist denn los? Die Polizei?«


      »Nein, nein«, beeilte sich Mara, zu sagen. »Ef ift nur …«


      Etwas in Mara sträubte sich dagegen, Steffi zu sagen, dass sie Thumelicus hören konnte. Ihr war selbst nicht ganz klar, warum eigentlich. Trotzdem entschied sie sich dagegen. Erst mal.


      »Ich glaube, die folgen unf immer noch«, gab sie also stattdessen zu bedenken, und Steffi blickte in den Rückspiegel. »Ja, seltsam. Die können sich doch denken, dass wir wissen, wie ein Polizeiauto aussieht.«


      Mara nickte. Das war wirklich komisch.


      Doch wie um den beiden beizupflichten, bogen die Polizisten in dem Moment rechts ab und waren verschwunden.


      »Hm, vielleicht war es doch nur Zufall«, überlegte Steffi. »Ein Zufall, der vier Ampeln lang gedauert hat. Nun gut, wann krieg ich denn jetzt mal eine Antwort?«


      »Auf waf denn?«, fragte Mara, die gerade mit ihren Gedanken ganz woanders war. Und zwar überlegte sie fieberhaft, worüber sie mit Thumelicus sprechen konnte. Fragen hatte sie viele, aber sie wollte viel lieber erst einmal ein bisschen ins Plaudern kommen.


      »Wo wir ihm was zum Anziehen kaufen können, was ein bisschen weniger karnevaloid rüberkommt«, sagte Steffi. »Ich kenn mich hier leider nicht so gut aus.«


      »Okay, da vorne rechtf und dann den Fildern Ftadtmitte nach«, antwortete Mara und wendete sich dann wieder ihrem Problem zu.


      Ich muss ihn irgendwas fragen, wozu er viel erzählen kann. Da kann ich dann zwischenfragen, und vielleicht wird das dann so was wie eine Unterhaltung, nahm Mara sich vor und legte dann einfach mal los: Du bist also tot. Wie ist das denn so?


      Thumelicus sah sie fragend an, und Mara hätte sich am liebsten die Zunge abgebissen. Aber erstens tat das sicher ganz schön weh, und zweitens brachte es nichts, die Zunge abzubeißen, wenn sie sowieso nur telepathisch miteinander sprachen. Andererseits, vielleicht ging dann beim normalen Sprechen das peinliche Lispeln weg.


      Thumelicus unterbrach ihre Gedanken mit einer Antwort: Tot zu sein, ist wie leben ohne Ziel.


      Entschuldige, aber das versteh ich nicht, gab Mara zurück. Ich war noch nie tot, das musst du mir erklären.


      Nun, ein Leben ist voll mit dem Streben nach Dingen, nach Glück, nach Liebe …, hörte sie Thumelicus in ihrem Kopf sprechen. Und wenn das alles nicht mehr wichtig ist, dann ist das der Tod.


      Also, wenn ich das richtig verstanden habe, gibt es sogar eine Religion mit Namen Buddhismus, wo es darum geht, dass man freiwillig nix mehr will, an nix mehr leidet. Und dann steigt man irgendwie auf, oder so, antwortete Mara.


      Mehr wusste sie leider nicht darüber, denn das war alles, was sie beim Zappen aufgeschnappt hatte.


      Wir alle sind aufgestiegen in die Halle Odins, meinte Thumelicus dazu. Keiner von uns freiwillig. Ich würde lieber wieder leiden, als tot zu sein. Leid ist Leben.


      Oh … dann … war dein Leben nicht so schön?, fragte Mara vorsichtig.


      Es war das Leben, das ich hatte, und ich wäre bereit gewesen, es zu leben, gab Thumelicus zurück.


      Öhm … geht das irgendwie … genauer?


      Ich durfte meinen Vater nie kennenlernen, er galt als Roms größter Feind. Meine Mutter und ich wurden als Gefangene im Triumphzug des Germanicus durch Roms Straßen geführt. Dann brachte man uns nach Ravenna. Dort lehrte man mich weder lesen noch schreiben und unterwies mich auch nicht in der Kriegskunst. Ich sollte nicht wie mein Vater in der Lage sein, mich gegen Rom zu wenden. Als ich vierzehn Jahre alt war, entdeckte man, dass ich heimlich das Kämpfen geübt hatte. Sie steckten mich in die Gladiatorenschule, und meine Mutter musste zusehen, wie ich vom Speer durchbohrt den Staub der Arena liebkoste.


      Mara hatte die ganze Zeit nach vorne gesehen und ihm zugehört. Nun konnte sie nicht anders. Sie drehte sich um und sah ihn an. Thumelicus wirkte genau so teilnahmslos und cool wie die ganze Zeit über. Aber Mara spürte, dass das nur eine Maske war. Vielleicht hatte er so eine Maske gebraucht, um alles zu ertragen.


      Das tut mir sehr leid, war letztlich das Einzige, was Mara dazu einfiel.


      Thumelicus nickte, und Mara wertete das als ein Zeichen, dass sie weiterfragen durfte: Und dann? Ich meine, wie bist du dann da oben in der Totenhalle gelandet?


      Geirdriful hob mich auf und trug mich nach Asgard.


      Entschuldigung, wer?


      Geirdriful, eine Valkyria Odins. Die Valkyriar haben viele Gesichter, doch immer dienen sie Odin. Mal erscheinen sie wie liebliche Schildmädchen, denen so mancher Kämpfer verfällt, dabei sind sie eigentlich die Totendämonen des Schlachtfelds. Wir Einherjar kennen sie als unsere Dienerinnen in Valhall. Aber wehe dem, der denkt, die Walküre sei die seine. Sie gehören allein dem Rabengott, alles was sie tun, ist im Sinne Odins.


      Klar, dachte Mara, das macht Sinn. Odin will ein mächtiges Totenheer versammeln, und dazu braucht er Krieger. Also schickt er seine Walküren aus. Die räkeln sich dann vor ein paar großen Kämpfern, bis die halb durchdrehen, und schubsen sie möglichst gaga in die nächste Schlacht. Dort fallen sie dann, die Walküren sammeln die Recken auf und setzen sie in Walhall an eine Bierbank. Dort kredenzt den liebestollen Männern jetzt die Liebe ihres Lebens Nacht für Nacht Met bis zum Umfallen, dafür trainieren sie freiwillig den ganzen Tag lang bis in alle Ewigkeit den Ernstfall. Ein perfektes System. Respekt, Odin, so was muss man sich erst mal einfallen lassen.


      Jetzt erst bemerkte sie, dass Thumelicus sie die ganze Zeit fragend angeschaut hatte. Hatte er alles gehört, was Mara gerade gedacht hatte? Ups … na ja, immerhin hatte er nicht widersprochen.


      Okay, dann … hast du auch so eine Walküre, die sich um dich kümmert?, fragte sie Thumelicus und sich gleichzeitig selbst, wieso sie jetzt genau diese Frage gestellt hatte.


      Ja, Geirdriful war immer für mich da, bevor ich nach ihr rufen musste.


      Aha … cool. Für dich. Okay … Mara schwieg. Was für eine Antwort hatte sie denn erwartet, verdammt?


      Es ist echt nicht zu fassen, ich sitze hier achtjährig im Auto, verdreh mir den Hals nach dem Typen dahinten und löchere ihn so lange, bis er mir erzählt, dass er eine eigene Walküre hat, die ihm schneller alle Wünsche erfüllt, als er sie sich ausdenken kann. Selber schuld, Mara Lorbeer, sag ich da mal. Was fragst du auch so dumm.


      Dann willst du sicher so schnell wie möglich wieder zurück zu deiner Greidifump…, seufzte Mara. Das ist kein Problem, noch hab ich genug Kraft durch die Kindergartenäpfel. Willst du sofort los? Von mir aus könnten wir …


      Doch Thumelicus sah sie erschrocken durch den Rückspiegel an. Nein!, schallte es durch Maras Kopf. Bitte sende mich nicht dorthin zurück! Ich bitte dich, große Magierin, tu das nicht!


      Mara war verwundert, aber sie war auch ganz froh über diese Reaktion. Außerdem gefiel ihr das mit der großen Magierin. Okay, darfst noch ein bisschen bleiben, Cussi, antwortete sie ihm und grinste ein klein wenig in sich hinein.


      Der ist schon ein Schnuckel, der Thumelicus. Ein bisschen sehr ernst vielleicht. Ich frage mich, ob er so was wie Humor hat. Kann man ihm ja eventuell beibringen. Schau’n wir mal, ist ja noch ein bisschen Zeit bis zur Götterdämmerung.


      Sie linste heimlich in den Rückspiegel und erschrak so sehr, dass sie aufschrie.
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      Kapitel 14
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      Flüchten kannst niemals; das Feuer dich niemals verliert


      Es donnerte durch Maras Mark und Bein, während sie in die Fratze des Feuerbringers starrte, die im Rückspiegel loderte. Mara schrie auf, und gleichzeitig riss sie ihren Stab hoch. Bevor sie denken konnte, ergoss sich ein Schwall eiskalten Wassers über ihre Schulter hinweg aus dem Stab auf die Rückbank. Doch das gurgelnde Geräusch stammte nicht vom Feuerbringer, sondern von Thumelicus!


      »MARA?«, rief Steffi erschrocken und bremste scharf.


      Mara wurde in den Gurt gedrückt, und der Stab entglitt ihr. Gleichzeitig schwappte zwischen den Sitzen das Wasser von hinten nach vorne und umspülte ihre Füße. Erschrocken sah Mara zu, wie das Wasser gurgelnd durch ein handtellergroßes Loch im Boden ablief. Plötzlich machte etwas Ratsch und fühlte sich blöd an.


      »Ich fass es nicht«, murmelte Steffi, hob die nassen Schuhe aus dem Wasser und sah Mara fragend an. Da wurden Steffis Augen noch etwas größer, und Mara folgte ihrem Blick: Ihr T-Shirt war zerrissen, und ihre Hose an den Schenkeln aufgeplatzt.


      »Du … du bist wieder … groß«, stotterte Steffi. »Gerade warst du noch … und jetzt … ich werd verrückt!«


      Mara brauchte einen Moment, um sich zu sammeln, aber ihr wurde schnell klar, was passiert war. Sie hatte mit ihrer erschrockenen Reaktion auf den Feuerbringer im Rückspiegel die magischen Kräfte der Äpfel endgültig aufgebraucht, und somit hatte auch die Wirkung ein Ende. Einerseits gut, andererseits … peinlich, um Gottes willen!


      »Kann … kann mir bitte mal jemand meine Tasche rübergeben?«, fragte Mara und spürte, wie sie knallrot anlief.


      Steffi übersetzte Thumelicus den Wunsch, und der tat wie ihm geheißen.


      Dann öffnete sie die Autotür, um das Wasser abfließen zu lassen.


      Verdammt, jetzt kann ich nicht mehr mit ihm kopfreden!, dachte Mara und seufzte. Das war doch so verdammt cool!


      Sie drehte sich um zu Thumelicus und hatte urplötzlich gar keine Lust mehr, seine Gedanken zu erfahren.


      Der Junge war nass bis auf die Knochen und sah sie so stumm an, dass jeder Wassertropfen für Mara wie Donnerhall auf den Sitzen zerplatzte.


      »Entschuldige«, flüsterte Mara. »Da war plötzlich der Feuerbringer im Rückspiegel, oder zumindest hab ich das gedacht und dann … dachte ich … also, ich hab nicht direkt so arg viel gedacht … eigentlich nur reagiert … und … Ja. Sorry.« Erleichtert bemerkte sie, dass Steffi leise lachte. Dann übersetzte die Wissenschaftlerin Thumelicus, was Mara gesagt hatte. Der nickte schließlich, und ein kaum merkliches Lächeln umspielte seine Lippen. Mara fiel ein Stein vom Herzen, aber wohl auch deswegen, weil ihr Herz plötzlich im Technobeat hopste und darauf wohl kein Stein mehr liegen geblieben wäre.


      Mara sah Thumelicus zu, wie er sich nun das Wasser aus den Haaren wrang und kam sich kurz vor wie in einem Werbespot für Duschgel.


      Fehlte nur noch, dass er sich in Zeitlupe das Wasser aus den Haaren schüttelte.


      Es kostete sie einige Kraft, sich abzuwenden, aber Mara schaffte es schließlich doch und wühlte nun erst einmal in ihrer Sporttasche nach passenden Klamotten.


      Während sie sich ein neues Oberteil einfach über das zerrissene T-Shirt streifte, fuhr Steffi auch wieder los.


      »Erklärst du mir jetzt bitte, wieso du Cussi unter Wasser gesetzt hast?«, fragte sie, als sie sich wieder in den Verkehr einordnete.


      »Ich hab den Feuerbringer im Rückspiegel gesehen.«


      »Nein!«


      »Doch, und dann ist es einfach passiert …«


      »Gratuliere zum Reaktionsvermögen,« sagte Steffi nur, aber man sah ihr an, dass sie kein Wort anzweifelte. Sie hatte, ebenso wie der Professor, genug Dinge gesehen, um an Maras Worten nicht zu zweifeln.


      »Tut mir leid wegen dem Wasser und dem Loch da unten«, setzte Mara entschuldigend hinterher und schnallte sich dabei kurz ab, um die Hose zu wechseln.


      Steffi murmelte irgendwas von »… mal sehen, wann dieser Karren die nächste Böschung runterrollt«, beließ es aber ansonsten dabei. Sie schien Mara keinen Vorwurf zu machen, und dafür war ihr Mara sehr dankbar. Sie hatte auch so schon ein schlechtes Gewissen.


      »Suchst du was?«, rief Steffi da plötzlich laut, und Mara sah aus den Augenwinkeln, wie sich Thumelicus etwas zu schnell zur Seite drehte, um irgendwas vor dem Fenster anzustarren.


      »Such uns lieber einen Parkplatz, Cussi!«, sagte Steffi und schüttelte den Kopf. »Jungs. Alle gleich.«


      »Meinen Sie, dass er weiß, was ein Parkplatz ist?«, fragte Mara.


      »Ist mir egal, er versteht eh nur Altnordisch und Latein. Und ich hab sowieso schon einen gefunden«, antwortete Steffi und rangierte geschickt in die Lücke. »Aber bevor wir in den Laden gehen, stellen wir unseren Germanen vielleicht erst einmal zum Trocknen in die pralle Sonne, was?«


      Mara bemerkte sehr wohl, dass Thumelicus sie beim Aussteigen fast ununterbrochen musterte. Irgendwie war es ihr verdammt unangenehm. Okay, irgendwie war es ihr aber auch ein bisschen recht. Mara bemerkte auch, dass sie sich plötzlich Gedanken darüber machte, ob sie sich die widerspenstige Locke aus dem Gesicht streichen oder vielleicht doch lieber so ein bisschen verwegen zwischen Ohr und Auge baumeln lassen sollte. Hm, auf der anderen Seite war es irgendwie auch ganz … okay. Irgendwie. Oder nicht? Mara strich sich die Locke aus dem Gesicht. Dann versuchte sie, sich möglichst entspannt an dem Pfosten eines Halteverbotsschilds anzulehnen, während Thumelicus mit ausgebreiteten Armen in der Sonne stand. Er schaute kurz zu Mara hinüber, als diese feststellte, dass das Schild nicht im Boden verankert war, sondern in einem eher kippeligen Hartplastikständer stand. Mara vollführte eine Bewegung, die sie selbst sofort an Rückenschwimmen erinnerte, schaffte es dadurch aber immerhin, sich halbwegs zu stabilisieren. Sie räusperte sich so künstlich, dass es fast schon wieder echt klang, weil niemand so ein Geräusch jemals absichtlich machen würde. Dann strich sie sich die Locke aus dem Gesicht. Jede Art von Entspanntheit war nun dahin.


      Ich brauch gar kein Lispeln, dachte Mara genervt, ich kann alles in meinem Umkreis nutzen, um mich zum Obst zu machen.


      Es sorgte schon ein wenig für Aufsehen, als sie mit dem wikingerisch gekleideten Jungen die Rolltreppe hinaufgefahren kamen. Doch Steffi und Mara hatten vereinbart, dass sie sich laut genug darüber unterhalten würden, dass ihm bei der Arbeit auf dem Mittelaltermarkt der Koffer geklaut worden sei. Dies war wohl der Moment, damit zu beginnen.


      »Ist schon echt blöd, dass dir bei der Arbeit auf dem Mittelaltermarkt der Koffer geklaut wurde«, sprach Mara etwas zu laut in die Herrenabteilung hinein.


      »Ja, und dann noch mit all deinen Sachen drin, weswegen du nun in diesem Kostüm alles neu kaufen musst. Also so was«, bestätigte Steffi all das, was man sich eigentlich eh schon hätte denken können.


      Aber man konnte ja nie wissen, vielleicht hatten nicht alle gleich zugehört. Und so setzte Mara noch einmal nach: »Tja, aber da bleibt ihm ja jetzt nix anderes übrig, nachdem ihm ja bei der Arbeit auf dem Mittelaltermarkt alles geklaut wurde.«


      Steffi hatte wohl auch das Gefühl, dass es vielleicht noch nicht allen wirklich restlos klar war, warum der Junge ein solches Kostüm trug. Darum nickte sie etwas zu heftig und sagte: »Was sollen wir machen? Schließlich müssen wir nun alles neu kaufen, denn seine anderen Klamotten sind ja nun mal im Koffer!«


      »Der ihm geklaut wurde.«


      »Ja, während er arbeitete.«


      »Lassen Sie mich raten: Auf dem Mittelaltermarkt?«, sagte der freundliche junge Mann mit dem extrem akkuraten Seitenscheitel neben ihnen. »Was trägt er denn sonst so? Oder was hätten Sie gerne, das er trägt?«


      »Also … wie kommen Sie darauf, dass wir entscheiden, was er anzieht?«, fragte Steffi, um möglichst weit weg von Koffern auf Mittelaltermärkten zu bleiben.


      »Wären Sie sonst beide mitgekommen?«, antwortete der Scheitelmann und lächelte charmant. Dann deutete er mit seinen feingliedrigen Fingern nach rechts. »Wenn ich ansonsten was vorschlagen dürfte …«


      Mara nickte. Dann strich sie sich die Locke aus dem Gesicht, zog sie wieder hinter dem Ohr hervor und strich sich dann die Locke wieder aus dem Gesicht. Oh Mann.


      Zeit für noch ein Klischee, dachte Mara, als sie mit Steffi vor der Umkleidekabine in dem Klamottenladen stand. Gleich würde der Vorhang aufgehen, Thumelicus käme heraus, und sie würden beide schmachtend »Oh« und »Ah« machen. Außerdem würde irgendein Popsong besonders laut starten, und ein leichter Windstoß durch Thumelicus’ Haare fahren. Wie man das eben so kannte aus dem Kino. Aber das Kino war nicht das wahre Leben, und Mara war kein typisches Mädchen. Also kam es anders: Der Vorhang ging auf, Thumelicus trat heraus, und sie machten beide schmachtend »Ah« und »Oh«.


      Aber es startete kein Popsong, und es kam auch kein Wind auf. So.


      Vor Mara stand ein vierzehnjähriger Junge in einer Jeans und einem leicht taillierten Westernhemd. Außerdem trug er einen breiten Gürtel mit passender Gürtelschnalle und entsprechende Stiefel.


      Mara hatte sich gerade die Locke aus dem Gesicht gestrichen und vergaß nun glatt, sie wieder hinterm Ohr hervorzuholen.


      Auch der Verkäufer brauchte einen Moment, bis er seinen Mund wieder zugeklappt hatte. Er schluckte einmal und sagte dann: »Ich … ich würde mal sagen, die Kasse ist da drüben, und wenn ich recht verstanden habe, ist das alles zum ›hier essen‹? Dann schneide ich nur mal eben die Schildchen ab, sonst müssen wir den Cowboy auf die Kasse wuchten, hahaha.« Damit griff er eine Schere.


      Thumelicus musterte den Scheitelmann, der nun mit einem spitzen Gegenstand lächelnd auf ihn zukam. Schon sah Mara ein weiteres Klischee am Horizont »Attacke!« brüllend auf sie zureiten. Thumelicus würde den Typen umnieten und ihm die Schere aus der schlaffen Hand nehmen, bevor er umgefallen war!


      Nichts dergleichen geschah. Stattdessen wartete Thumelicus geduldig, bis der Scheitelmann ihm alle Preisschilder, Größenangaben und Infobroschüren von den Klamotten geschnippelt hatte. Er reichte die Preisschilder mit den Barcodes an Steffi weiter. »Ich nehme an, die Mama zahlt?«, sagte er grinsend, und Mara atmete erleichtert auf. Soweit war also alles doch recht gut verlaufen. Mara strich sich die Locke aus dem Gesicht.


      Doch da hörte sie einen überraschten Schrei und drehte sich um. Thumelicus hielt gerade die Hand des jungen Mannes fest und nahm ihm die bunten Blättchen aus den Fingern, die der gerade von seinen Klamotten abgeschnitten hatte. »Ich … ich wusste nicht, dass du die haben willst«, keuchte der Verkäufer. »Die will sonst nie jemand … bitte … lass los, das tut ziemlich weh.«


      Thumelicus wartete noch eine Sekunde länger, erst dann ließ er los, drehte sich einfach weg und folgte Steffi zur Kasse.


      »Was für eine Arbeit hat der denn auf dem Mittelaltermarkt, um Gottes willen?«, ächzte der Verkäufer, während er sich das schmerzende Handgelenk rieb.


      »Er hat einen Tauzieh-Stand?«, antwortete Mara.


      »Einen was?«, lachte Steffi, als sie wenig später wieder ins Auto stiegen.


      »Ich dachte, das passt irgendwie, wenn er so kräftig zudrücken kann!«, verteidigte sich Mara halbherzig. Bereits auf der Rolltreppe waren ihr schließlich einhundertvierundachzig Antworten eingefallen, die vielleicht etwas weniger dämlich geklungen hätten.


      Steffi versuchte, es für Thumelicus zu übersetzen, aber sie scheiterte. »Ich weiß wirklich nicht, was Tauziehen auf Germanisch heißen soll, und ich will nicht, dass er das falsch versteht. Mal sehn, vielleicht weiß es ja der Herr Weissinger. Hoffentlich ist er inzwischen fertig, hatte ja lange genug Zeit.«


      Mara lächelte und wollte sich gerade wieder die Locke aus dem Gesicht streichen. Da berührte sie etwas am Arm, und sie hielt inne. Es war die Hand von Thumelicus. Er sagte nichts, aber seine Züge umspielte der leise Anflug eines Lächelns.


      Mara versuchte, zurückzulächeln, verunglückte aber leider auf halber Strecke, weil sie überlegte, wie genau sie jetzt am besten zurücklächeln sollte.


      Sie ließ die Hand sinken und die Locke dort, wo sie war. Thumelicus nickte kaum merklich und zog seine Hand wieder zurück. Dann drehte er sich weg und schaute wieder aus dem Fenster.


      Irgendetwas in Mara rumorte so heftig, dass sie kurz dachte, ihr wäre schlecht von dem Geschaukel auf dem Rücksitz. Sie brauchte einen Moment, um sich zu sammeln. Und dann noch einen Moment …


      Als sie nach einer ganzen Reihe weiterer Momente vor der Wohnung von Professor Weissinger ankamen, stand der bereits vor der Tür. Er wohnte im Glockenbachviertel in der Dreimühlenstraße, und Mara beneidete ihn ein bisschen dafür. Sehr gerne hätte sie auch in diesem Viertel gewohnt, wo die Straßen ein bisschen enger und die Häuser deutlich älter waren. In der Au gab es zwar auch viele schöne alte Gebäude, aber leider wohnte sie mit ihrer Mutter in einem dieser eher fiesen Neubauten.


      »Vivat!«, rief ihnen der Professor anstatt einer Begrüßung zu und winkte mit ein paar Zetteln. »Ich habe durchgezählt, und sie sind alle vollzählig!«


      Steffi sah ihn todernst an. »Hallo, verwirrter Exmann. Was ist vollzählig? Zähne, Haare, Fußnägel?«


      »Die Klausuren meiner Studis natürlich, oh Göttin der halbhumorigen Scherzgrenze. Ich hab die Arbeiten schließlich einmal durch die Hölle und zurück geschleift und bin jetzt einfach erleichtert, dass sie nicht nur vollzählig, sondern größtenteils sogar lesbar bei mir zu Hause auf dem Schreibtisch angelangt sind.«


      Nachdem Mara Professor Weissingers Schreibtisch in der Uni gesehen hatte, war sie sich gar nicht so sicher, ob die Klausuren vielleicht im Vulkan des Feuerbringers besser aufgehoben waren.


      »Du meinst, du hast die Klausuren an der Stelle auf dem Zettel-Alpinum abgelegt, unter der du deinen Schreibtisch vermutest?«, entgegnete Steffi trocken und öffnete die Heckklappe, damit der Professor seine frisch gepackte Tasche hineinwerfen konnte.


      »Der Berg ist nicht mehr so hoch wie damals, als wir ihn noch zusammen mit täglich frischen Zetteln versorgt haben, und dazwischen auch noch deine verklebten Ausgrabungsstücke vor sich hin moderten. Heute möge es ein Papier-Alpinum sein, damals war es ein Feucht-Biotop! Ein Freizeitpark für Ungeziefer aller Arten und Formen«, schmetterte der Professor zurück. »Du musst wissen, Mara, eines Tages kam ich nach Hause, und die Viecher hatten doch glatt einen Sessellift gebaut, um …«


      »Wollen wir dann vielleicht mal?«, unterbrach Steffi und öffnete etwas zu höflich die Beifahrertür.


      »So ist das immer, wenn sie merkt, dass ich recht habe. Sie lenkt ab«, sagte der Professor und stopfte die Zettel in seiner Hand einfach in die Tasche.


      Mara seufzte und stieg schon mal hinten neben Thumelicus ein. Das war ja alles erst mal so ganz witzig, aber langsam strengte es auch ein bisschen an. Allerdings hatte sie sich damals, als ihre Eltern sich laufend wegen jedem Blödsinn in die Haare gekriegt hatten, auch gewünscht, dass sie manches ein bisschen mehr mit Humor nahmen. Sie verstand bis heute nicht, wie man sich ernsthaft darüber streiten konnte, wer vergessen hatte, die Butter nach dem Frühstück wieder in den Kühlschrank zu stellen. War es Aufgabe der Person, die die Butter hingestellt hatte? Oder war automatisch derjenige zum Aufräumen verpflichtet, der nichts zum Frühstücksaufbau beigetragen hatte? Im Endeffekt hatte das zu einer unausgesprochenen Butterregel geführt, die besagte: Wer immer die Butter hingestellt hat – Mara räumt sie weg.


      »Oh!«, machte der Professor. »Mara, ich hab gar nicht bemerkt, dass du wieder im Originalalter angekommen bist. Verzeih meine Ignoranz. Wie ging das denn so schnell?«


      »Ich hab die Kraft der Äpfel aufgebraucht, weil …« Mara stockte und sah zu Steffi. Die seufzte und vollendete den Satz: » … weil der Feuerbringer im Rückspiegel aufgetaucht ist.«


      »Du liebe Zeit! Ist dir was passiert?«, rief der Professor aufgeregt und stieg ins Auto. Er ließ sich in den Beifahrersitz fallen, und sein Blick gefror. Rund um ihn herum quoll Wasser aus den Polstern und durchnässte seine frischen Klamotten vom Nacken bis zu den Kniekehlen.


      Mit einem müden Blick sah Professor Weissinger Mara durch den Rückspiegel an. »Danke für die Warnung«, sagte er und seufzte.


      Steffi war anzusehen, wie sehr sie damit kämpfte, ihr Lachen zu unterdrücken. Schließlich musste auch der Professor grinsen, und Mara war erleichtert.


      »Wenn das alles ist, dann bist du ja noch mal gut weggekommen, oder?«, sagte der Professor schließlich. »Da haben wir ja schon deutlich Schlimmeres erlebt.«


      Mara grinste düster. »Na ja, ich bin dadurch immerhin sechs Jahre gealtert. Ansonsten alles soweit gut.«


      Der Professor legte die Stirn in Falten. »Das ist erst mal das Wichtigste. Hm. Also hat er sich tatsächlich SO schnell erholt?«


      »Na ja, er war nicht das haushohe Monstrum von gestern Nacht, sondern erst mal nur eine Erscheinung im Rückspiegel«, gab Mara zurück, und der Professor nickte.


      »Trotzdem«, murmelte der Professor und kratzte sich nachdenklich am Bart. »Es ist das erste Mal, dass du ihn hier in der Realität gesehen hast, richtig? Und das gefällt mir überhaupt nicht …«


      So hatte Mara das noch gar nicht gesehen, aber der Professor hatte recht. Nicht, dass sie sich an Loge in seinem Vulkan jemals gewöhnen würde, aber sie war tatsächlich vor allem deswegen so erschrocken, weil er mitten zwischen ihnen aufgetaucht war.


      Sie wurde aus ihren Gedanken gerissen, als der Professor urplötzlich mit seiner Faust in die andere Hand schlug und rief: »Es reicht jetzt. Wir reagieren immer nur, laufen den Ereignissen hinterher und wehren uns dabei. Wir müssen jetzt endlich handeln!«


      »Richtig«, stimmte Steffi zu. »Das sollten wir. Hier ist mein Vorschlag: Ich besuche heute Abend das Seminar, und ihr wartet vor dem Ausgang des Feldherrnkellers. Dann verfolgt ihr Thurisaz bis dorthin, wo er wohnt. Ich nehme mal an, er wird irgendwo in der Nähe in einem Hotel abgestiegen sein. Dort nehmen wir uns ebenfalls Zimmer und versuchen, ihn, so gut es geht, zu beobachten.«


      Der Professor nickte gnädig. »Nun, da sich dieser Vorschlag zu hundert Prozent mit dem meinigen deckt, habe ich dem nichts hinzuzufügen. Also sollten wir das so tun, oder möchte jemand Einspruch erheben?«


      »Krah«, sagte Hugin.
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      Kapitel 15
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      Mara erschrak mit einem doofen Geräusch, als direkt hinter ihr und Thumelicus die beiden Raben auf dem Rand der Rückbanklehne saßen, als wären sie nie weg gewesen. Thumelicus war weniger schreckhaft, hatte in Walhall wohl schon ganz andere Dinge gesehen. Oder er konnte sich besser zusammenreißen.


      Mann, ich war immer so stolz drauf, dass ich nicht so leicht erschrecke, und jetzt passiert mir das andauernd!, schimpfte Mara in sich hinein. Voll peinlich! Was der Cussi jetzt wohl von mir denkt.


      Sie hob die Hand, um die Locke aus dem Gesicht zu streichen, und kämpfte den Reflex erfolgreich nieder. Hatte Thumelicus gegrinst? Wehe!


      Sie wurde unterbrochen, als einer der Raben zu sprechen begann:


      »Du forderst Einspruch, Weißbart, wir haben diesen zu erheben.«


      Doch Mara war schneller. »Moment mal, ich will jetzt was wissen!«, rief sie wütend dazwischen. »Wieso haut ihr einfach ab? Wir hätten euch ein paarmal gut gebrauchen können! Ihr habt versprochen, dass ihr dableibt!«


      »Ist es nicht, als wären wir immer da, wenn wir jederzeit da sind, wenn wir es wollen?«, war die verklausulierte Antwort.


      »Nein, ist es nicht! Null! Für mich seid ihr nur dann da, wenn ihr auch dann da seid, wenn ihr nicht da sein wollt und trotzdem da seid!«, patzte Mara zurück. »Das ist der Witz am da sein! Das, was ihr meint, nennt sich kommen und gehen!«


      »Das ist ja alles sehr spitzfindig und unterhaltsam«, schaltete sich Professor Weissinger ein. »Aber wie sagte mein Vater immer so schön: Spitzfindich im Tierheim, wenn ich einen Hund will. Wir wollten aber Raben, und das nicht nur dann, wenn ihr das wollt.«


      Steffi verdrehte die Augen. »Also bitte, wollt ihr jetzt hier einen Debattierklub eröffnen?«


      »Ja, aber tut uns leid, wir sind schon voll«, servierte der Professor zurück.


      Steffi öffnete bereits den Mund, um eine Antwort zurückzuschmettern, doch Mara kam dem zuvor. »Ihr Raben seid doch hier, weil ihr einen besseren Vorschlag habt. Also bitte, raus damit!«


      »Wir folgten dem Kleinsten und fanden den Größten«, antworteten die beiden Raben sofort im Chor, und kurz herrschte Stille.


      »Ah«, murmelte Mara lahm. »Toll. Danke. Was würden wir nur ohne euch machen.« Innerlich seufzte sie. Oh bitte, nicht wieder ein Rätsel.


      »Ich befürchte, wir müssen uns damit abfinden, Mara«, ließ sich der Professor vernehmen. »Es ist nun mal typisch für die nordische Mythologie, dass Informationen in Rätsel verpackt werden. Direkte Infos findet man in den alten Texten eher selten. Aber das ist eben auch ihr literarischer Wert, wenn du verstehst.«


      Mara verstand vielleicht oder vielleicht auch nicht. Ihr war der literarische Wert der alten Texte im Moment einfach mal völlig egal. Doch was sollte sie tun?


      »Ach, kommt schon, das ist doch jetzt echt nicht fair. Wir haben keine Zeit für solche Spielchen!«, versuchte Mara es ein letztes Mal.


      Aber die Raben schwiegen. Sie sah die beiden Vögel scharf an. Die hielten mühelos stand. Maras Blick wurde weich. Es half ja nix, also dann …


      »Haha, ach du liebe Zeit, ich hab’s. Natürlich! Ihr wisst also, wo Thurisaz ist!«, lachte der Professor da plötzlich auf. »Na dann, raus damit!«


      »Krah«, sprachen die Raben und blickten Mara an. Dabei blickten sie zur Tür.


      »Ach so, ihr könnt erscheinen und verschwinden, aber jetzt soll ich euch die Tür aufhalten«, grummelte sie. Trotzdem stieß sie die Autotür auf, und die Raben hopsten hinter ihr auf der Lehne entlang und flatterten dann aus dem Auto.


      Auf dem Gehsteig hörten sie ein paar überraschte Stimmen, denn es war ja nicht alltäglich, dass sich zwei ausgewachsene Raben urplötzlich aus einem Auto in die Luft schwangen. Doch Mara schlug die Tür sofort wieder zu, während Steffi bereits den Motor startete.


      »Na los, los, los!«, rief der Professor. »Raben kümmern sich nicht um Ampeln!«


      »Da haben sie ja was mit dir gemeinsam«, ätzte Steffi und ließ den Motor aufröhren.


      Erfreulicherweise schienen den Raben die Verkehrsgesetze zumindest so geläufig, dass sie sich ab und an dazu herabließen zu warten, wenn der Jeep nicht so schnell hinterherkam. Während Steffi den Wagen geschickt über die Straßen lenkte, wendete sich der Professor an Mara: »Kannst du dich erinnern, wie du die Raben das erste Mal getroffen hast?«


      »Auf dem Baum vor dem Forsthaus? Na klar, sie hatten Ratatösk in der Mangel, und ich Depp hab sie davon abgehalten …« Und urplötzlich war auch ihr die Bedeutung des Rätsels klar. »Sie haben das kleine Eichhörnchen verfolgt, und es hat sie zum großen geführt, na klar!«


      »Richtig. Dr. Thurisaz alias Dr. Riese. Also führen sie uns zu ihm. Bin mal gespannt, wo der Herr sich zum Nächtigen herablässt.«


      Als sie am Lenbachplatz in die Pacellistraße einbogen, war auch Mara klar, dass der Herr Runenriese sich offensichtlich nicht lumpen ließ. Tatsächlich warteten die beiden Raben bereits auf dem blauen Vordach über dem Haupteingang des Hotels Bayerischer Hof am Promenadeplatz.


      Mara kannte das Hotel, denn sie war hier schon mal mit der Schule im Theater gewesen. Die Komödie im Bayerischen Hof hatte ihren ebenso blau überdachten Eingang direkt daneben.


      »Der wohnt nicht nur recht feudal, der Runenriese, er hat wohl auch keine Lust auf weite Arbeitswege«, sagte der Professor gerade. »Der Feldherrnkeller ist nur ein paar Hundert Meter entfernt. Schau mal, Frau Ex, da ist doch glatt ein Parkplatz.«


      Während Steffi in die Parklücke rangierte, sah Mara an Thumelicus vorbei aus dem Fenster. Der schaute interessiert auf ein Denkmal mitten auf dem Promenadeplatz, dessen Sockel über und über mit Bildchen beklebt war. Rundherum waren Kerzen und Blumen drapiert.


      Das würde ich dir jetzt gerne erklären, dachte Mara. Aber leider hab ich grad keine Götterkraft, und ich fürchte, die Raben werden mir dafür auch nix hergeben.


      Als sie ausstiegen, musterte auch Steffi verwundert das Denkmal. »Wusste gar nicht, dass Orlando di Lasso so viele Fans hat«, wunderte sie sich.


      »Das ist auch nicht für den Orlando, sondern für Michael Jackson«, erklärte Mara, die nämlich zwei Mädels in der Klasse hatte, die hier auch schon mal was drangeklebt hatten.


      »Darf ich eure Aufmerksamkeit mal kurz weg von verstorbenen Popstars hin zu lebenden Möchtegerngöttern wenden?«, fuhr Professor Weissinger dazwischen. Er winkte Steffi, Mara und Thumelicus in den, vor Blicken geschützten, Eingang des Theaters. »Also, es scheint so, als residiere Thurisaz hier. Somit sollten wir das auch tun. Wir nehmen auf jeden Fall ein Zimmer direkt neben ihm, egal was für eins das ist. Und danach entscheiden wir, in welcher glaubhaft sinnstiftenden Konstellation wir hier einziehen. Einverstanden?«


      Mara und Steffi nickten. Als hätten sie geahnt, was als Nächstes anstand, flatterten da auch schon die beiden Raben herbei. Der Professor wendete sich an sie: »Sehr gut. Hier ist mein Vorschlag: Ihr zeigt uns bitte erst mal das Fenster von Runenrieses Zimmer, und dann seit ihr bitte so freundlich und setzt euch vor die Fenster der angrenzenden Zimmer und bleibt so lange dort, bis wir eins davon betreten haben, ja?«


      Die Raben schienen einverstanden, denn sie flogen sofort wieder los.


      »Hinterher!«, rief der Professor, und sie traten wieder hinaus auf die Straße.


      Über dem Promenadelatz schraubten sich die Raben in weiten Bögen immer weiter und weiter in die Luft. Mara blinzelte gegen die Sonne, um die Vögel nicht aus den Augen zu verlieren. Sie war erstaunt, als die Vögel sich nicht etwa vor einem Fenster absetzten, sondern auf einer Art Brüstung.


      »Fünf … sechs … sieben. Der siebte Stock also. Na gut«, brummte der Professor. »Also los.« Er winkte Mara und den anderen, ihm ins Hotel zu folgen.


      Mara war schon ein bisschen aufgeregt, als sie an den beiden Portiers in eleganter Livree vorbei in die Lobby des Fünf-Sterne-Hotels traten. Die hatten allerdings kaum Aufmerksamkeit für die drei übrig, da sie gerade damit beschäftigt waren, eine Gruppe aufgedrehter, jugendlicher Fans mit Fotoapparaten und Autogramm-Utensilien in Schach zu halten. »Mia braucha a Absperrung! I hobs glei gsogt, aba auf mi head ja koana, zefix!«, schimpfte der ältere der beiden Portiers. Der andere antwortete nicht, denn er versuchte gerade, zwei Mädchen daran zu hindern, zwischen Mara und den anderen in die Lobby zu schlüpfen. »Hiergeblieben!«, rief er und zog die beiden nur so unsanft wie unbedingt nötig zurück aus der Tür.


      Dies war nichts Ungewöhnliches für das Hotel Bayerischer Hof, denn es diente allen möglichen Stars und Sternchen als beliebter Schlafplatz während eines Münchenaufenthalts.


      Mara war noch nie hier drin gewesen. Man kam schließlich selten bis gar nicht in die Situation, in der eigenen Stadt im Hotel zu schlafen. Das Ganze wirkte auf Mara allerdings weniger wie ein Hotel als vielmehr wie eine Art Schloss. Die Eingangshalle verfügte über alles, was man gemeinhin mit Schlössern verband. Große Freitreppen, eine Balustrade von der man hinunter in die Lobby blicken konnte, und hohe Doppeltüren, die in weitere Hallen zu führen schienen. Ein gigantischer Kronleuchter spiegelte sich in einem blank geputzten Boden aus rötlichem Marmor, und das Einzige, was dann doch an ein Hotel erinnerte, war die geschwungene Theke der Rezeption.


      Sie schaute verstohlen zu Thumelicus und erwartete eine heruntergeklappte Kinnlade. Sie wurde enttäuscht. Er sah sich zwar um, aber es wirkte eher so, als würde er sich die Räumlichkeiten einprägen, um später alle Fluchtwege zu kennen.


      Wir sind also nicht mehr so leicht zu beeindrucken, was, Herr Fürstensohn?, dachte Mara kurz eingeschnappt. Ja klar, aber für die Werbezettel von einer Jeans brichst du Leuten fast das Handgelenk. Pff.


      Sie war ganz froh, dass sie gerade keine Gehirnverbindung zu ihm hatte, denn das hätte vielleicht etwas peinlich werden können.


      Dann trat sie neben den Professor und Steffi an die Rezeption, um zu hören, was nun weiter passierte. Mara war echt verdammt froh, dass sie die beiden hatte. Wie hätte sie denn zum Beispiel an dieser Stelle alleine weitergemacht? Selbst wenn die Raben ihr das Zimmer gezeigt hätten, wie sollte ein vierzehnjähriges Mädchen bitte ein Zimmer im Bayrischen Hof buchen? Eben.


      »Guten Tag, Weissinger mein Name. Wir haben ein etwas ungewöhnliches Anliegen«, legte der Professor schwungvoll in Richtung der hübschen blonden Rezeptionistin los.


      Diese nickte höflich. »Bitte sehr. Wie können wir Ihnen helfen?«


      »Nun, meine Frau und ich …« Er zeigte auf Steffi. »Wir verbrachten hier vor vielen, vielen Jahren unsere Hochzeitsnacht. Das muss so etwa im Paläozoikum gewesen sein.«


      Die Rezeptionistin sah ihn milde fragend an, und Steffi kam zur Hilfe. »Mein … Mann … hat sich einen Scherz erlaubt. Das Paläozoikum ist das älteste der drei Erdzeitalter und endete vor etwa zweihunderteinundfünfzig Millionen Jahren.«


      »Ah«, machte die junge Frau, fand den Witz aber wohl nicht so arg lustig. Allerdings lachte auch Mara eher selten über Gags, nachdem man sie ihr wortreich erklärt hatte.


      »Wie dem auch sei«, fuhr der Professor fort. »Wir hatten damals ein Zimmer im siebten Stock des Hauses, und wir fragten uns gerade, ob wir zur Feier unseres Hochzeitstages vielleicht wieder hier residieren dürften? Diesmal mit unseren Kindern, denn unser Ältester ist ja sozusagen ursächlich mit dieser Nacht verbunden, wenn sie verstehen, was ich meine.«


      Mara verdrehte die Augen. Gut, dass Thumelicus nichts verstand. Das war ja einfach nur noch ultrapeinlich! Sie drehte sich weg und betrachtete die Leute in der Lobby. Sie stutzte. Irgendetwas kam ihr seltsam vor … Sie sah genauer hin. Ja, da war es wieder, ganz eindeutig. Gerade war ein Mann aus dem Aufzug getreten, und er schien irgendwie zu … flackern?


      Komisches Licht ist hier drin, dachte Mara und blickte zur Decke. Kam das von dem riesigen Kronleuchter? Nein, der war aus, und auch eine Spiegelung des Sonnenlichts kam nicht infrage.


      Sofort stieg Mara ein unangenehmes Gefühl in den Hals, und sie sah sich nervös um. Was ist hier los?


      Die Rezeptionistin lächelte Professor Weissinger höflich an, als sie von ihrem Computerbildschirm aufblickte. »Nun, wir haben tatsächlich noch zwei Suiten im siebten Stock frei. Allerdings werden Sie ihr damaliges Zimmer wohl eher nicht wiedererkennen, Herr Weissinger. Wir haben vor Kurzem renoviert, und der siebte Stock ist nun unser Panorama Floor.«


      »Panorama Floor«, wiederholte der Professor.


      »Ganz genau«, bestätigte die junge Frau. »Es sind nun zwar nur noch fünf Suiten, aber dafür hoch exklusiv ausgestattet, mit Kamin, privaten uneinsehbaren Dachterrassen, Wohnzimmer, Schlafzimmer, Bädern und allem Komfort.«


      Mara hörte nur mit einem halben Ohr zu. Sie musterte eine Dame, die gerade neben ihnen an die Rezeption getreten war. Und nun sah sie es ganz deutlich: Flammen. Die Frau war eingehüllt in Flammen, als würde sie lichterloh brennen. Aber das Feuer war nur ganz schwach wahrnehmbar, in etwa so, als würde es sich in einem Schaufenster spiegeln. Die Dame selbst schien überhaupt nichts davon zu bemerken. Das Einzige, was ihr nun auffiel, war das komische Mädchen mit dem durchdringenden Blick direkt vor ihr. Die Frau sah Mara fragend an und beschloss dann wohl, dass ihr Anliegen an die Rezeptionistin doch noch etwas warten konnte. Sie drehte sich weg und stöckelte geschäftig davon.


      »Ach, das hört sich doch ganz wunderbar an!«, rief der Professor gerade etwas zu laut, wohl, um den Aufschrei seiner Kreditkarte zu übertönen. »Was haben Sie denn frei? Wir hatten damals Fenster nach links hinaus Richtung Maffeistraße, nicht wahr, Schatz?«


      »Ja, Schatz, ganz richtig, Schatz«, antwortete Steffi mit einem leicht gefrorenen Lächeln. »Hach, ich freu mich schon so, Schatz.«


      »Nur dafür tun wir das ja auch, mein Schnuckelputzihasenpoppel, du«, säuselte Professor Weissinger so pappig süßlich zurück, dass sich sogar Thumelicus kurz irritiert zu ihm herumdrehte.


      »Wenn Sie wollen, zeige ich Ihnen die Suite. Sie ist frei bis übermorgen um vierzehn Uhr, wenn Ihnen das genügt«, sagte die Rezeptionistin.


      »Na, das wollen wir doch hoffen«, gab der Professor zurück und verbesserte sich sofort. »Dass die frei ist, meine ich. Denn das wäre ja auch zu schade, nicht wahr? Nach Ihnen.«


      Die junge Frau nahm einen Schlüssel aus einer Schublade und winkte einer Kollegin, die nun wohl ihren Platz besetzen sollte. Dann ging sie um den Tresen herum und winkte ihnen, zu den Aufzügen zu kommen. Mara folgte den anderen, musterte dabei aber jede Person, die ihr näher kam. Doch das seltsame Feuer war verschwunden …


      Während der rundum verspiegelte Aufzug spürbar zügig in den siebten Stock hinaufschoss, sprach keiner ein Wort. Mara waren Aufzüge immer schon unangenehm gewesen, und sie war ganz froh, dass sie im Erdgeschoss wohnten. Irgendwie schienen Aufzüge etwas an sich zu haben, was dafür sorgte, dass man betreten zu Boden starrte, in den Taschen prüfend nach dem Hausschlüssel suchte oder plötzlich ganz dringend eine SMS tippen musste.


      Als sie im siebten Stock ausstiegen, war schnell klar, dass die Zimmer in dieser Etage auch für ein Fünf-Sterne-Hotel wohl eher in die obere Kategorie gehörten. Die Rezeptionistin führte sie einen getäfelten Gang entlang. Mara und die anderen blieben weiter still, denn hinter einer der Türen hielt sich vielleicht jetzt gerade ihr Gegner auf, und der sollte nun wirklich nicht mitbekommen, wer bald seine Nachbarn sein würden.


      Die Rezeptionistin stoppte vor der letzten Tür und steckte den Schlüssel ins Schloss. Mit einer Geste bedeutete sie der angeblichen Familie Weissinger einzutreten.


      Mara schnappte kurz nach Luft. Sie hatte ja mit vielem gerechnet, aber das war … mehr. Von allem. Sie standen in einem ausladenden Raum mit Dachschrägen und einem großen Panoramafenster im Giebelbereich. Durch die Gardinen konnte Mara die Umrisse von Hugin und Munin erkennen. Sie waren also richtig hier. Das war gleichzeitig gut und schlecht. Gut für ihre Aufgabe und schlecht für Professor Weissingers Finanzlage. Auweia.


      Sie sah sich weiter um: Direkt vor ihnen, mitten im Zimmer, stand eine wahrhaft riesige dunkelgrüne Couch randvoll mit weichen Kissen, rechts davon ein großer Esstisch mit vier Stühlen. In den Dachgauben waren ebenfalls gemütliche, üppig mit Kissen dekorierte Sitzgelegenheiten eingebaut, und an der rückwärtigen Wand stand zu allem Überfluss ein weiteres großes Sofa, das alleine schon niemals in Maras Wohnzimmer gepasst hätte.


      »Der Kamin lässt sich natürlich befeuern, der Fernseher fährt auf Wunsch aus dieser Konsole, und dort hinten geht es zu Ihrer eigenen Bar und in die Schlafräume. Ich nehme an, Ihre Kinder wollen getrennte Zimmer, also nehmen wir vielleicht die Siebenhundertachtundfünfzig noch dazu.« Die Rezeptionistin deutete nach hinten, und alle drehten sich um. Mit Erstaunen stellte Mara fest, dass das Wohnzimmer hier noch ein ganzes Stück weiterging und unter anderem einem weiteren Tisch mit vier Sitzgelegenheiten Platz bot. In diesem Raum hätte wohl Maras gesamte Schulklasse einen bequemen Sitzplatz gefunden, ohne sich zu drängeln. Am Ende des Raumes war eine weitere Tür. Vermutlich das Zimmer siebenhundertachtundfünfzig …


      Eine heiser quietschende Stimme, die Mara entfernt bekannt vorkam, drang an ihr Ohr. »Wir nehmen es.« Darauf folgte ein Räuspern.


      Die Stimme war wohl irgendwie aus dem Hals des Professors gedrungen, obwohl sie so gar nicht nach ihm klang. Anscheinend hatte der Anblick dieser Luxussuite seine Stimmbänder um eine Oktave nach oben korrigiert.


      Professor Weissinger starrte die Dame aus etwas zu weit geöffneten Augen an. Zusammen mit dem maskenhaften Lächeln und einer erstaunlich niedrigen Blinzelfrequenz wirkte er wie eine Mischung aus Kaninchen und Kugelfisch.


      »Wollen Sie nicht erst die anderen Räumlichkeiten …«, wollte die Rezeptionistin anbieten, doch der Professor unterbrach sie gepresst: »Bitte nicht. Wir nehmen es. Vielen Dank.«


      »Wie schön. Der Preis pro Nacht beliefe sich zuzüglich des extra Zimmers auf …«


      »Stopp«, hustete der Professor hervor, und Mara registrierte die Schweißperlen auf seiner hohen Stirn. »Ich meine, es soll ja schließlich eine Art … Geschenk sein.«


      Er deutete auf Steffi, und die Rezeptionistin nickte lächelnd. »Ich sage es Ihnen gerne nebenan, wenn Sie möchten.«


      »Möchte ich das? Vermutlich vielleicht, ja. Nach Ihnen«, entgegnete der Professor und folgte der jungen Frau.


      Mara, Steffi und Thumelicus blieben zurück.


      »Guck mal, Cussi. Fernsehen«, sagte Steffi und drückte die Fernbedienung auf dem Couchtisch. Der große Flachbildschirm neben dem Giebelfenster ging an. Es lief irgendein Fußballspiel. Thumelicus erschrak auch hier nicht. Aber er betrachtete ganz genau, was die Sportler dort auf dem Rasen trieben, und setzte sich schließlich auf die Couch.


      »Das ist der Beweis. Es muss was Genetisches sein«, seufzte Steffi. »Die Frage ist nur, ob sich der Teil der männlichen Bevölkerung mit dem Gen auf Dauer durchsetzen wird oder der ohne. Ich hab da so eine Theorie …«


      Sie kam nicht dazu, diese zu erklären, denn der Professor tappte herein. Er lächelte immer noch, aber vermutlich hatte er einfach vergessen, damit aufzuhören.


      »Schlimm?«, fragte Mara, doch er reagierte nicht. Stattdessen lief er einfach weiter, stieß dann mit den Knien gegen die Rückseite der großen Couch und ließ sich überraschend einfach nach vorne fallen. So lag er nun über der Lehne des Sofas und vergrub seinen Kopf in einem Berg aus Kissen.


      Mara fühlte sich an eine Szene aus einem Tom & Jerry-Film erinnert, in dem Kater Tom im Haus nicht schreien durfte und darum in Sekunden einen wahnwitzig weiten Weg zurücklegte, um dann auf einem Berg aus vollem Halse loszubrüllen.


      Ähnlich klang es nämlich, als der unterdrückte Schrei des Professors zwischen den Kissen an ihr Ohr drang. Keiner wagte, ein Wort zu sagen, nicht einmal Steffi.


      Endlich zog Professor Weissinger auch den Rest seines Körpers über die Lehne auf die Couch und richtete sich leise stöhnend auf.


      »Ich will es einmal so ausdrücken«, begann er schließlich und breitete seine Arme aus. »Die Rettung der Welt kostet mich in etwa ein Monatsgehalt. So gesehen komme ich recht günstig weg.«


      »Vorausgesetzt, wir haben innerhalb der nächsten Tage Erfolg«, fügte Steffi hinzu.


      »Ich muss dich mal wieder korrigieren, verehrte Exgattin«, sagte der Professor matt. »Ich komme nur dann mit einem Monatsgehalt durch, wenn wir bis morgen Erfolg haben.«


      Steffi und Mara tauschten erschrockene Blicke aus.


      »Das … das heißt, diese Suite hier kostet … kostet über …«, stammelte Steffi, doch der Professor winkte ab. »Du willst es nicht genau wissen. Glaub mir. Aber mir wäre wirklich sehr dran gelegen, dass wir ab jetzt keine Zeit mehr verlieren. Ähm … womit ich natürlich keinen Druck auf dich ausüben will, Mara.«


      »Nee, ist klar«, murmelte diese und ließ sich neben ihn auf die Couch fallen. Es war schon schlimm genug, dass sie sich so hilflos fühlte. Nun kamen auch noch ein paar Wagenladungen mehr Schuldgefühle dazu.


      »Das tut mir so leid«, flüsterte sie. »Ich mach euch allen so viele Probleme, und dabei ist das doch eigentlich allein mein Problem.«


      »Ach du liebe Zeit, nein, Mara, so ist das doch gar nicht gemeint!«, beeilte sich der Professor zu sagen, und auch Steffi setzte sich sofort vor Mara auf den niedrigen Couchtisch und nahm ihre Hände in die ihren. »Mara, das ist Unsinn. Wir wollen dir helfen. Das ist doch selbstverständlich. Wir tun das gerne und freiwillig. Du musst dir wirklich überhaupt keine Vorwürfe deswegen machen.«


      Mara wollte gerade etwas erwidern, doch da spürte sie etwas auf ihren Schultern: Es waren die Hände von Thumelicus.


      »Omnia bene vertebunt«, sagte er, und der Professor übersetzte aus dem Lateinischen. »Er sagt: Alles wird gut.«


      Am liebsten hätte Mara jetzt ihre Hände auf die von Thumelicus gelegt, aber erstens waren die noch bei Steffi, und zweitens hätte sie dann ausgesehen, als würde sie sich selbst umarmen. Na ja, und drittens wäre das auch ansonsten schon sehr … Egal. Sie ließ es auf jeden Fall bleiben und genoss einen schönen Moment lang, dass es diese drei Menschen gab, die ihr so bereitwillig Halt gaben.


      Wie gerne hätte sie nun auch ihre Mutter hiergehabt …


      Mama.


      Mara setzte sich auf. »Lasst uns jetzt loslegen, bevor die Welt untergeht und Sie pleite sind, Herr Professor.«


      »Wenn Ersteres eintritt, ist zweiteres wahrlich sekundär. Aber du hast natürlich recht«, nickte der Professor und wuchtete sich aus den Tiefen des Sofas hoch. Er durchschritt den Raum und öffnete dann das große Doppelfenster in der Mitte des Giebels. »Herein mit euch, aber bitte benehmt euch den Räumlichkeiten entsprechend«, rief er den beiden Raben zu. Die flatterten herein und landeten auf dem Couchtisch. Leise klackerten dabei ihre Krallen auf dem polierten Holz.
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      Der Thurisaz wohnt also direkt nebenan?«, fragte Mara, und die Raben nickten. »Ist er auch da?«


      »Wohl ist er, denn Worte sind zu wechseln«, sagte der andere Rabe.


      »Hä?«, machte Mara wenig intelligent, doch der Professor schien verstanden zu haben. »Er unterhält sich mit jemandem? Heißt das, er hat Besuch? Ha, ich tippe mal auf etwas kleines Puscheliges.«


      Die Raben nickten nur, und in Mara stieg sofort wieder heißkalte Wut auf. Das verdammte Eichhörnchen! Dieses elende Mistvieh! Diese knuffige Ausgeburt der Hölle!


      »Hm, gehe ich recht in der Annahme, dass sich seine Suite hinter dieser Mauer da befindet?«, fragte der Professor.


      Wieder nickten die Raben. Professor Weissinger trat an die Wand heran und presste das rechte Ohr dagegen.


      »Und?«, flüsterte Mara aufgeregt. »Was hören Sie?«


      »Nichts außer einem leisen Fiepen, aber das höre ich, seit mein Vater und ich damals versucht haben, die Dulle Griet nachzubauen.«


      Mara sah ihn fragend an, und Steffi seufzte. »Die Dulle Griet oder Tolle Grete ist eine mittelalterliche Kanone. Dieser experimental-archäologische Versuch hat Reinhold im Alter von vierzehn einen Tinitus im rechten Ohr eingebracht.« Sie wendete sich an den Professor. »Wenn seine Räumlichkeiten ähnlich umfangreich sind wie die unseren, wird er wohl eher nicht direkt hier an der Wand stehen.«


      Mara nickte. Steffi hatte recht. Wie sollten sie Thurisaz nun tatsächlich abhören oder sonst wie überwachen?


      »Tja, fehlt uns wohl das Geheimspion-Equipment«, murmelte sie, und keiner sagte etwas.


      Da spürte Mara, wie sich etwas in ihr ausbreitete. Ein warmes Gefühl durchfloss ihren Körper und jagte ihr einen Schauer über den Rücken. Überrascht sah sie die beiden Raben an. »Habt ihr gerade … das ist … wow, danke!«


      Abermals beschränkten sich die Raben auf ein gnädiges Nicken. Aber Mara wusste, dass die beiden gerade mehr getan hatten, als nötig gewesen wäre. Als sie ihr das erste Mal Kraft übertragen hatten, war das deutlich weniger gewesen.


      »Was ist denn, Mara? Sag schon!«, wollte der Professor wissen, als Mara entschlossen aufstand.


      »Hugin und Munin haben mir gerade eine saubere Akkuladung verpasst. Ich spür’s richtig im Körper! Das ist … das ist fast so viel, wie ich beim zweiten Mal von Loki bekommen habe. Puh. Und es … es ist anders.« Sie wendete sich an die beiden Vögel und musterte sie: »Hey, ich glaube, jetzt versteh ich das erst richtig. Wenn die Götter mir Kraft abgeben, dann tun sie das nicht direkt, stimmt’s?«


      Die Raben schwiegen, aber Mara wusste, dass sie recht hatte. »Na klar! Die schicken euch, und ihr ladet es dann bei mir ab! Hab ich recht? Na und wie ich recht hab. Darum hab ich euch schon vorher gesehen, richtig? Wie damals, als ich den Professor kennengelernt hab, oder? Der schwarze Vogel, der mich auf das Denkmal im Boden gedrängelt hat, das war doch einer von euch! Und dabei habt ihr gleich noch eine saubere Portion Götterkraft auf mir abgeladen, damit ich diese Vision habe und direkt vorm Professor in die Knie gehe, stimmt’s? Na kommt schon, ihr könnt es doch zugeben, das macht doch nichts schlimmer.«


      Die Raben sahen sich an, als würden sie sich kurz beraten. Dann sprach der Linke: »Du siehst richtig, kleine Seherin. Wir sind es, die die Geschenke der Götter dir senden. Zu groß wäre die Gefahr, dass andere sich bemächtigen der göttlichen Mächte.«


      »Wie meint ihr das?« Mara überlegte laut: »Soll das heißen, wenn ihr sie mir nicht direkt übertragt, dann fliegen die Götterkräfte irgendwie so rum, und jeder kann sie sich abgreifen, oder wie?«


      »Allvater will sicher sein, dass nur du bekommst, was sie zu geben bereit sind«, antwortete nun der rechte Rabe und machte dabei den Eindruck, als würde er nicht mehr sagen wollen. Oder können. Oder beides.


      »Es sei im Moment, wie es sei, Mara«, sagte der Professor. »Ich glaube auch, dass was dahintersteckt und dass wir noch nicht die ganze Wahrheit kennen. Aber was mich mit Verlaub jetzt viel mehr interessiert, ist, ob du denn jetzt unser Geheimspion-Equipment ersetzen kannst.«


      Mara nickte. »Na ja, es gibt da was, das ich vielleicht einsetzen kann. Erinnern Sie sich noch an die Sache im Hotelzimmer, wo ich so weggetreten war? Da hab ich mich selbst irgendwie von außen gesehen, konnte alles hören und auch denken.«


      »Ach Gott, eine Astralreise?«, warf Steffi ein. »Das auch noch.«


      Der Professor nickte. »Du machst dir gar keine Vorstellung, wie viele lieb gewonnene Sicherheiten ich in den vergangenen Tagen über Bord gehen ließ.«


      »Doch, das müsste eigentlich klappen«, sagte Mara. »Das Dumme war nur, je länger ich aus meinem Körper draußen war, desto mehr hab ich vergessen, dass ich da wieder reinmuss. Und desto egaler war mir alles, was ich gehört und gesehen hab.«


      »Das ist allerdings weniger gut. Vielleicht sollten wir uns dann was anderes überlegen, denn wir wollen nicht, dass uns deine Seele irgendwo in diesem Hotel verloren geht«, entgegnete der Professor und meinte es offensichtlich todernst.


      »Krah«, sagten die Raben, und alle drehten sich zu Hugin und Munin um. »Dies ist Kraft der Frîja, weise angewandt, wird der Wind dich nicht verwehen.«


      »Kurzfassung, bitte!«, befahl Mara, bevor der Professor auch nur eingeatmet hatte, und Steffi kicherte.


      Professor Weissinger verdrehte zwar die Augen, fügte sich aber: »Frîja oder Frigg, Gattin von Odin, spricht unter anderem mit Tieren, Pflanzen und so weiter, könnte also auch bei deiner Unterredung mit dem Zweig ihre Finger im Spiel gehabt haben.«


      Mara kniff entschlossen den Mund zusammen. »Okay, dann sagt der Frigg mal Danke von mir, ich fühl mich bombig. Und jetzt probier ich mal, ob das mit dem Astradings auch geht, ohne dass ich mir die Birne einrenne.«


      Sie setzte sich auf einen der Stühle an dem Tisch neben dem großen Fenster und stützte sich mit den Ellbogen auf.


      »Meinst du nicht, dass …«, hörte sie Steffi sagen, doch Mara schüttelte den Kopf. »Schon in Ordnung, das geht. Ganz sicher. Bitte sagt jetzt kurz nix. Aber vielleicht weckt ihr mich nach ein paar Minuten? Nur zur Sicherheit. Danke. Ich leg jetzt los, ich will nicht noch mehr verpassen.«


      Mara war überrascht, wie leicht es ging. Es hatte sie nicht weniger als einen Gedanken gekostet, ihren Körper zu verlassen. Schon schwebte sie neben sich und sah sich um. Da saßen sie alle, schauten auf die Mara an dem Tisch und hofften, dass alles gut gehen würde.


      Hey, wieso kann ich denn so klar denken? Das war doch die letzten Male ganz anders, überlegte Mara, und gleichzeitig hatte sie die Antwort parat, denn sie lag auf der Hand: Bei den letzten Malen war sie immer ausgeknockt oder sonst wie abgedriftet gewesen. Sie war gestürzt, hatte einen Autounfall gehabt oder war im Kampf mit dem Feuerbringer zusammengesackt. Aber diesmal hatte sie die Astralreise bei vollem Bewusstsein angetreten. Auch ihr Körper schlief nicht, er war nur … na ja, leer. Und wohl nicht mehr so richtig in der Lage, sich selbst zu kontrollieren, denn schon wurden die Arme schlaff, und das Stützkonstrukt für ihren Kopf drohte, sich wie ein Kartenhaus zusammenzufalten.


      Au, das gibt gleich eine Beule, dachte Mara, als sie wie in Zeitlupe zusah, wie ihr Kopf von den wabbeligen Händen sackte. Doch umso überraschter war sie, als nichts dergleichen geschah. Zwei starke Hände griffen sie an Stirn und Hinterkopf und legten Maras Kopf ganz sanft auf ihren Armen ab. Thumelicus.


      Mara grinste in sich hinein und hätte gerne noch einen Moment länger zugesehen, wie er sie zurechtrückte, damit sie auch ganz sicher bequem … Nein.


      Los jetzt!


      Erst nachdem Mara durch die Wand geschwebt war und sich plötzlich in einem anderen Raum wiederfand, begriff sie, dass sie das gerade tatsächlich getan hatte.


      Wow, cool!,dachte sie, während sie durch das Zimmer glitt und sofort die zweite Wand ins Visier nahm. Ohne irgendeine Art von Kitzeln oder sonstigem Gefühl durchschwebte sie auch diese. Mara wollte gerade beschleunigen und gleich durch die dritte Wand rasen, als sie etwas bemerkte.


      Nur ein paar Zentimeter neben ihr stand Thurisaz persönlich und gestikulierte wild durch Mara hindurch.
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      Weißt du, was er mich kann, der Nidhöggr? Kreuzweise kann er mich! Er ist genauso weg vom Fenster wie das ganze andere Getier auf, über, in und rund herum um eure blöde Weltesche! Ich kann das alles nicht mehr hören! Also, zum allerletzten Mal: Erspar mir diesen alten Kram von vor zweitausendirgendwas Jahren, ich kann dir gar nicht sagen, wie egal mir das alles ist!«


      Mara schwebte in sicherer Entfernung, denn sie wollte wirklich nicht, dass Thurisaz durch sie hindurch fuchtelte. Außerdem glitt sie ein wenig höher hinauf, denn sie wollte einen Überblick haben. Das Wohnzimmer von Dr. Rieses Suite war nicht weniger opulent als das ihre. Auffallend war der riesige Flachbildfernseher an der Wand, auf dem gerade tonlos irgendein Nachrichtensender lief.


      Aber Mara hatte gerade weder Interesse an den Nachrichten noch an Innenarchitektur. Denn direkt unter ihr hockte das verdammte Eichhörnchen auf einer Stuhllehne und funkelte Thurisaz wütend an. Der war wohl gerade schwer in Fahrt, denn er war noch nicht fertig. »Weißt du, was mich so nervt an dem Geseiere von Anno Langvorbei? Dass wir hier gerade was hübsches Eigenes machen wollen, dabei laufend Probleme auftauchen und du von nichts anderem redest als davon, was für ein Prachtkerl der Nidhöggr doch ist und wem von den anderen Heinis du welche Pest an welches Körperteil wünschst. Gut, sie haben dich nie ernst genommen. Okay, sie haben dich als Boten missbraucht, ach wie schlimm, und ja, ganz sicher haben sie hinter deinem Rücken über dich gelacht. Aber das ist ebenso belanglos wie mir egal und vor allem jetzt vorbei! Jetzt sind wir am Zug, und die alten Damen und Herren sind abgemeldet. Also, entspann dich endlich mal, und lass uns um die wirklich wichtigen Sachen kümmern! Ja?«


      Ja.


      Plötzlich vibrierte da eine Stimme in Mara, die noch mal ein paar ganze Töne tiefer war als die vom Feuerbringer. Das konnte doch nicht …


      Oh doch. Dieser massive Bass war die Stimme von Ratatösk!


      Das dumme Kind und seine Gesellen sind irgendwo in der Stadt. Ich habe die bornierten Raben gesehen, also sind unsere Feinde nicht weit.


      Das dumme Kind! Am liebsten hätte Mara das Zimmer geflutet und damit das blöde Vieh ertränkt. Stattdessen hörte sie weiter zu.


      Thurisaz wirkte nicht gerade wie ein typischer Bösewicht. Weder saß er irgendwo im Halbdunkel und streichelte eine weiße Katze, noch griff er ab und zu in ein Becken mit Amphibien, um sie sich lebendig in den Rachen zu stopfen. Er tigerte nur nervös hin und her, redete mit den Händen mindestens genau so viel wie mit dem Mund, und Mara bemerkte, dass er schwitzte.


      »Dieses dumme Kind hat aber einiges drauf, wenn ich das richtig sehe. Der Delfin ist leer, und der Stab ist für uns wertlos, hast du gesagt! Das bedeutet, dass die Kraft nicht in dem Stab steckt, sondern irgendwie von der Kleinen ausgeht!«


      Nein, das bedeutet nur, dass die Kraft nicht in dem Stab steckt. Und es ist nicht nur eine Kraft, sondern vielerlei Kräfte. Es ist unmöglich, dass ein Menschlein allein so viel vermag. Dergleichen habe ich von keinem Gott gesehen.


      Jetzt wird es richtig interessant, dachte Mara und wagte sich ein wenig näher heran. Jetzt erfahre ich, wie viel die beiden wissen!


      »Wir müssen sie aufhalten!«, rief Thurisaz aufgebracht. »Sie hat Loge vor wenigen Stunden wieder einmal fast ausgelöscht! Ich kann nicht jedes Mal von vorne anfangen, nur weil uns dieses Kind laufend in die Suppe spuckt.«


      Dann sorge dafür, dass der Feuerbringer nicht immer und immer wieder den Kampf mit ihr sucht!


      »Ich habe dir schon einmal gesagt, dass ich das nicht kann! Je länger Loge existiert, desto weniger beugt er sich meiner Macht. Er hat Sigyn entführt, um sich mit dem Göttergeschlecht der Asen zu verbinden, verdammt noch mal! Das habe ich ihm nicht befohlen!«


      Hätte Mara ihren Körper dabei gehabt, hätte der vor Aufregung gezittert. Sie war wirklich gerade noch rechtzeitig gekommen und hatte in wenigen Minuten mehr erfahren als in den ganzen Tagen zuvor.


      Los, streitet euch weiter!, wollte sie den beiden am liebsten zurufen, ließ es aber natürlich so was von bleiben.


      Thurisaz lief hin und her wie ein eingesperrtes Tier. Wäre er nicht, wer er war, Mara hätte vielleicht Mitleid mit ihm gehabt. So, wie die Dinge nun lagen, konnte er für Mara gar nicht genug schwitzen, Nägel kauen und panisch hin und her tigern.


      »Ich will sie loswerden, Ratatösk. Jetzt sofort. Sie und diesen alten Klugscheißer! Und wenn wir gerade dabei sind, erlöse mich bitte auch noch von ihrer wirren Mutter, die mir sonst ein Loch durch den Schädelbasisknochen fragt!«


      Bei der Erwähnung ihrer Mutter stieg in Mara sofort eine unbändige Wut auf. Niemand, NIEMAND tut Mama irgendwas an!, schrie es in Mara so laut, dass sie sich für einen Moment kaum mehr konzentrieren konnte. Und da passierte etwas Seltsames: Sie spürte, wie sie wieder durch die Wand zurückgezogen wurde. Nein, es war anders! Sobald sie sich nicht darauf konzentrierte, hier bleiben zu wollen, driftete sie einfach wieder zurück in Richtung ihres Körpers! Mara stemmte sich dagegen und schwebte zurück an ihren Beobachtungsposten direkt über ihren beiden Feinden.


      Ich kann nichts tun, was du nicht besser vermagst. Ich bin nur ein Eichhörnchen …


      Na klar, dachte Mara. Bist ja nur ein Eichhörnchen! Schon mal über einen schwarzen Helm und einen Umhang nachgedacht? Dazu ein bisschen schwerer Atem plus Orchester, das »Dö Dö Dö Dööö« macht, sobald du auftrittst? Wäre ganz praktisch, weil dann weiß ich immer schon, dass du gleich wieder auftauchst, du Mistfliege! Oh verdammt, ich drifte wieder … Konzentration …


      Du wurdest mit Macht beschenkt, nicht ich.


      »Du weißt verdammt genau, dass ich damit den Feuerbringer nähren muss, bis der sich wieder erholt hat von dem letzten Angriff dieser kleinen Sumpfkuh!«


      Weißt du, wen die als Nächstes angreift, die Sumpfkuh!?, tobte Mara und hätte sich am liebsten am Kronleuchter festgehalten, um nicht wieder zurück zu ihrem Körper zu schweben und sich trotzdem weiter aufzuregen. Ging aber nicht, also riss sie sich weiter zusammen.


      Das Eichhörnchen schien nachzudenken. Mara nutzte den Moment für das Gleiche: Offensichtlich stimmte also, was Thurisaz gesagt hatte, denn Ratatösk hatte nicht widersprochen. Wenn der Feuerbringer schwach war, musste Thurisaz ihn mit seiner Kraft am Leben erhalten. Und er wurde laut Ratatösk mit Macht beschenkt. Was sollte das heißen? Genetisch vererbt, so wie ein Talent? Oder … Sie wurde in ihren Gedanken unterbrochen, als Ratatösk wieder losbrummte.


      Wir könnten sie besiegen. Denn mal ist sie mächtig, mächtiger noch als der Rabengott persönlich. Dann wieder ist sie hellsichtig wie Frija oder aufbrausend wie Thor und ein anderes Mal geschickt im Kampf wie Heimdall. Sie lenkt das Wasser wie Njörðr, täuscht die Menschen wie Loki und wirkt seiðr wie Freya persönlich.


      »Und darum könnten wir sie besiegen? Du redest wirres Zeug!«, rief Thurisaz, griff eine Flasche Mineralwasser und schleuderte sie mit einem Wutschrei auf den riesigen Flachbildfernseher an der Wand. Die Flasche platzte und Wasser spritzte in alle Richtungen.


      Mara erschrak, als die Glassplitter durch sie hindurch glitten und überall im Raum niederprasselten. Sie hatte immer mehr Mühe, die Konzentration zu behalten. So viele wichtige Informationen und dazu noch die Wutachterbahn … Mannomann!


      Thurisaz würdigte den Fernseher keines Blickes, dessen Bild nun durch eine große leuchtend rote Zickzacklinie durchbrochen war, als würde die Szene gerade ein Telefongespräch zeigen. Da die Linie direkt durch den Kopf des Nachrichtensprechers ging, war sie wohl nicht so gemeint.


      Das Eichhörnchen blieb völlig ungerührt von Rieses Wutausbruch. Vermutlich hatte es schon ganz andere Personen und Wesen wütend erlebt, und die hatten sicher mehr herumgeschleudert als eine Flasche Mineralwasser … Konzentration!


      Mara spürte, dass es schwerer und schwerer wurde, an Ort und Stelle zu bleiben. So, als würde ihr Körper Mama spielen und ihre Seele reinrufen, weil das Essen fertig war.


      Gnnnn… noch nicht!, dachte Mara und versuchte, weiter zuzuhören.


      Ja, wir können sie besiegen. Im rechten Moment aber nur.


      Nicht jetzt, nicht jetzt! Muss noch bleiben, NICHT JETZT!


      Ja, sie ist mächtig, aber sie ist es wohl nicht immer. Denn oftmals scheint sie schwächer als ein kleines Kind.


      Warum weiß das Viech das, au, muss loslassen, kann nicht mehr, tut weh, tut weh, tut w… was ist denn jetzt? Mit einem Mal spürte Mara, dass das Zerren an ihrer Seele nachließ. Es wurde von Sekunde zu Sekunde weniger und fast wieder erträglich. Seltsam, warum …


      Thurisaz beendete sein rastloses Wandern und sah das Eichhörnchen aus blitzenden Augen an. »Ist das so? Nun gut, dann hätte ich da eine ausnehmend hübsche Idee …«


      Etwas machte leise BONK und die beiden sahen zur Tür.


      »Hast du wieder was beim Zimmerservice bestellt?«, fragte Thurisaz.


      Sicher nicht noch einmal. Das Clubsandwich war kalt und überteuert.


      »Okay, versteck dich. Ich schau nach.«


      Mara wusste nicht, warum, aber sie hatte ein ganz mieses Gefühl. Einerseits wusste sie, dass niemand aus ihrer Gruppe so dumm war, an dieser Tür zu klopfen, es sei denn, es hatte irgendeinen tieferen Sinn. Andererseits war das BONK einhergegangen mit einer Entspannung des seltsamen Zuggefühls.


      Thurisaz öffnete die Tür. Im Gang stand Mara. An ihr hing ein Junge mit braunen Locken. An dem Jungen hing Professor Weissinger.
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      Du!«, rief Thurisaz aus und wich gleichzeitig zurück.


      Ich!, schrie Mara innerlich auf, und schon war es endgültig um ihre Konzentration geschehen. Sie schnalzte zurück in ihren ausdruckslosen Körper wie ein Gummiband.


      Mara schnappte röchelnd nach Luft und wurde erst einmal von einem heftigen Hustenanfall durchgeschüttelt, der ihr Tränen in die Augen trieb. Durch den verschwommenen Schleier hindurch nahm sie wahr, dass etwas Braunes, Felliges mit ausgefahrenen Krallen durch die Luft auf sie zusegelte. Doch da wurde Mara auch schon zur Seite geschubst, gleichzeitig von starken Händen gehalten, und sie registrierte, dass an der Stelle, wo gerade noch ihr Kopf gewesen war, nun ein Fuß erschien. Dieser trat das Eichhörnchen so hart zurück ins Zimmer, dass es an Thurisaz vorbeiflog und klirrend die Fensterscheibe durchschlug.


      Mara wurde wieder aufgestellt und wischte sich die Tränen aus den Augen. Thumelicus nickte ihr stumm zu und stellte sich dann vor sie. Dabei fixierte er Thurisaz aus Augen, die sich zu Schlitzen verengt hatten.


      »W… was«, stotterte Mara, der das alles viel zu schnell ging. Eben hatte sie noch unsichtbar unter der Decke gehangen, und jetzt stand sie plötzlich hier im Gang und Cussi hatte Ratatösk aus dem Fenster geballert.


      »Dein Körper ist einfach aufgestanden und auf Autopilot hier rausgetappt. Wir konnten ihn nicht aufhalten!«, zischte der Professor und deutete auf die Tür zu ihrer Suite am Ende des Ganges. Die Tür hing schief in den Angeln, und Steffi blickte verdutzt durch den Türrahmen. Mara verstand, dass sie zurückbleiben musste, um nicht auch noch ihre Tarnung auffliegen zu lassen. Aber was nun?!


      »Was willst du hier?!«, rief Thurisaz etwas zu schrill und meinte damit wohl Mara. Die hatte im Moment keine Antwort darauf.


      »Na gut, dann erledigen wir das jetzt«, grollte Thurisaz entschlossen und riss die Hände nach vorne. Dabei schloss er die Augen und murmelte etwas. Mit Grausen sah Mara zu, wie sich kleine Flammen um seine Hände bildeten, diese einhüllten und dann über das Handgelenk krochen, die Arme entlang …


      »Ich fasse es nicht! Er ist der Feuerbringer?«, stöhnte Professor Weissinger.


      Aber Mara wusste es besser. »Nein, ist er nicht. Er zieht nur seine Kraft von Loge ab. Der kann sich jetzt zwar nicht erholen, aber dafür kann …«


      Weiter kam sie nicht, denn Thurisaz holte blitzschnell aus und schleuderte ihr eine Faust aus Flammen entgegen, die durch das Zimmer und direkt auf Mara zuschoss!


      Nahezu gleichzeitig erschien vor ihr ein rundes Silbertablett, und die Flammen schlugen hart auf. Im selben Augenblick spürte Mara, wie etwas an ihrer Hose entlang purzelte. Irgendwie war ihr klar, dass es sich um die Reste eines Klubsandwichs handelte.


      Thumelicus ließ das Tablett sinken. Thurisaz starrte ihn wütend durch die Flammen an. »Du bist also ihr Beschützer, ja?«


      Thumelicus antwortete nicht, machte stattdessen einen bedrohlichen Schritt auf Thurisaz zu. Der wich aber nicht zurück. Die Flammen hatten ihn nun bereits vollkommen umhüllt, und es schien ihm nicht nur Kraft, sondern auch Mut zu verleihen. »Noch einen Schritt, Bengel, und ich brenne das gesamte Hotel nieder bis auf die Grundmauern.«


      Plötzlich ertönte ein schneidenes Warnsignal, und gleichzeitig blinkte etwas an der Decke: Es war ein Rauchmelder, der sich aufgrund des Feuers brav gemeldet hatte. Jeden Moment würde die Sprinkleranlage loslegen, und vielleicht war das sogar ihre Rettung!


      Schneller, als Mara aufatmen konnte, hatte Thurisaz jedoch das Gerät zu einem Klumpen schwarzem Plastik zusammengeschmurgelt. Der Feuerball war so schnell durch den Raum geschossen, dass Mara ihn kaum gesehen hatte. Nichts blinkte jetzt mehr, und auch der Warnton erstarb mit einem armseligen Jaulen.


      »Und jetzt«, brummte er dann drohend und hob abermals die Hände. Das Telefon klingelte. Thurisaz verrollte die Augen. »Einen Moment.«


      Augenblicklich erloschen die Flammen an seiner rechten Hand, und er hob das Funktelefon von der Basisstation ab. »Hallo? Nein, alles in Ordnung, das war nur … Richtig, eine Zigarette, woher wussten Sie? Ach, das kommt öfter vor? Ja ja, Nichtraucherzimmer, das … das tut mir leid, manchmal überkommt mich dann doch noch mal die Sucht, und so gesehen hat mich der Feuermelder gerettet, hahaha. Also, verzeihen Sie den Fehlalarm. Vielen Dank und auf Wiederhören.«


      Kaum hatte Thurisaz die Taste zum Beenden des Gesprächs gedrückt, verschwand das Telefon in einer Stichflamme, und die Hand des Mannes loderte genau so wie zuvor. »Wo waren wir stehen geblieben? Ach ja, bei dir …«, sagte er dann und wendete sich abermals Thumelicus zu. Der sah Thurisaz stumm an und wich keinen Zentimeter zurück.


      »Darf ich etwas einwerfen?«, ließ sich da der Professor vernehmen. Thurisaz und Mara drehten sich um. Professor Weissinger betrat das Zimmer und ließ es sich nicht nehmen, seinen professoral belehrenden Zeigefinger auszufahren, als er sagte: »Glauben Sie mir, ich störe wirklich höchst ungern, wenn ich Sie so sehe, und nichts liegt mir ferner, als Sie dazu zu motivieren, ihre Drohung wahr zu machen. Ich möchte nur darauf hinweisen, dass dieser junge Mann Sie nicht verstehen kann. Er spricht altrömisch und ein recht mythologisch geprägtes Altnordisch. Ich nehme an, keine dieser Zungen sind Ihnen geläufig?«


      Thurisaz schüttelte den flackernden Flammenkopf.


      »Ja, das dachte ich mir«, nickte Professor Weissinger. »Wäre auch wirklich recht speziell. Wie auch immer, falls Sie sich also mit dem jungen Mann auseinandersetzen wollen, sagen Sie es mir, und ich übersetze es gern. Was darf ich denn ausrichten?«


      Thurisaz brauchte einen Moment, um sich zu sammeln. Dann sagte er in einem deutlich weniger hitzigen Tonfall als gerade eben: »Also, sagen Sie ihm, dass er nicht näher kommen soll, weil ich sonst, na ja, also, dieses Hotel, wie gesagt, bis auf die Grundmauern niederbrennen werde.«


      »Mitsamt Ihnen selbst darin, nehme ich an?«


      »Nein, wie Sie sehen können, verbrenne ich selbst ja nicht. Aber bitte behalten Sie Ihre Einwürfe für sich, und übersetzen Sie einfach nur.«


      »Sehr gern. Also dann«, antwortete der Professor und sprach etwas zu Thumelicus in Latein. Es dauerte ein wenig, und die Situation fühlte sich für Mara zunehmend seltsam an. Sie stand hier in einer der Suiten des Hotels Bayerischer Hof und wartete, bis der Professor einem jugendlichen Fürstensohn die Drohung einer lebendigen Fackel übersetzt hatte. Hm.


      Schließlich war alles gesagt, und Thumelicus nickte. Dann antwortete er etwas. Professor Weissinger fragte noch einmal nach, Thumelicus antwortete abermals recht knapp.


      »Ah«, machte der Professor.


      »Was hat er gesagt?«, fragte Thurisaz, und er klang dabei ein wenig entnervt.


      »Haben Sie sich auch schon einmal gefragt, ob Übersetzer wirklich immer das übersetzen, was man Ihnen gesagt hat?«


      »Jetzt, wo Sie so fragen, ja. Warum?«


      »Nun, weil ich glaube, dass das, was der Junge gesagt hat, nicht dazu geeignet ist, um die Situation zu entspannen«, seufzte der Professor. »Ich würde sogar sagen, dass es als eine Art Brandbeschleuniger taugt, wenn Sie mir diesen Scherz gestatten wollen.« Dabei suchte er für den Bruchteil einer Sekunde den Blickkontakt mit Mara, sah dann nach oben und sofort wieder zu Thurisaz.


      »Raus damit«, sagte der und ließ seine Flammen abermals bedrohlich auflodern.


      Mara aber hatte den Wink des Professors verstanden und sah verstohlen nach oben. Direkt über Thurisaz hing der ausladende Kronleuchter, und seine Kristalle waren längst mit Ruß bedeckt. An der Decke hatte sich bereits ebenfalls ein großer schwarzer Rußfleck ausgebreitet. Die kunstvoll freigelegten Dachbalken glommen an vielen Stellen und qualmten. Mara verstand und bewegte sich klammheimlich rückwärts.


      »Also gut«, seufzte der Professor sehr ausgedehnt. »Aber sagen Sie nachher nicht, ich hätte Sie nicht darauf hingewiesen.«


      »RAUS DAMIT!«, schrie Thurisaz jetzt sehr ungeduldig und ließ all seine Flammen auflodern. »Was hat er gesagt?!«


      »Er hat gesagt«, begann der Professor zögerlich und warf einen weiteren verstohlenen Blick nach oben. »Also, seine Worte waren im Wesentlichen … Wie soll ich sagen, … dass Sie an dieser Stelle da wirklich perfekt stehen.«


      »Was? Wieso?«, fing der Flammenmann an und kam nicht weiter. Da hatte ihn nämlich schon der schwere kristallbehängte Kronleuchter niedergerissen, gefolgt von jeder Menge rußigem Putz und dem ein oder anderen verkohlten Holzbalken.


      »Raus!«, rief der Professor, und Mara gehorchte sofort. Sie stürzte zur Tür. Thumelicus blieb noch einen Moment länger im Zimmer und ließ Thurisaz nicht aus den Augen. Erst, als Mara auf dem Gang war, bewegte auch er sich rückwärts auf die Tür zu. Da stand plötzlich Steffi neben Mara und drückte ihr etwas in die Hand.


      »Hier«, sagte sie nur, und Mara spürte den Stab in der Hand. Ihre erste Reaktion war, Steffi zu sagen, dass das Ding leider keinerlei Kräfte hatte. Doch da fühlte sie die vertraute Kälte in den Fingern, und sie sah, wie die bläulichen Schriftzeichen auf dem Holz erschienen.


      Mara verstand. Der Stab tat nichts anderes, als dass er die Kräfte bündelte, über die Mara verfügte. Wie ein Trichter machte er aus einer wild wabernden, magischen Wolke einen kräftigen Strom mit jeder Menge Durchschlagskraft. Und Mara hatte sich diesen Stab selbst erwählt, im Kampf gegen die Nornen am Grab der Seherin. In den Händen jedes anderen, auch in den Krallen eines mythologischen Eichhörnchens, war der Stab somit wertlos.


      Sie hielt das etwas zu kurz geratene Stück Holz mit beiden Händen fest und fühlte sich nun auch nicht mehr so hilflos.


      »Okay, also was jetzt?«, fragte sie den Professor und ließ dabei die Türe zu Thurisaz’ Suite nicht aus den Augen. »Was tun wir?«


      »Ich weiß es nicht«, antwortete Professor Weissinger. »Thumelicus und ich wollten dich erst einmal da rausholen, weiter haben wir nicht gepl…«


      Etwas explodierte in Thurisaz’ Zimmer. Der Türrahmen und Teile der Wand flogen in den Gang, und die Kristalle des Kronleuchters prasselten überall nieder. Mara, der Professor, Steffi und Thumelicus wurden von der Druckwelle mehrere Meter rückwärts durch den Gang geschleudert und landeten in einem Haufen voller Schmerzen über- und aufeinander.


      Aus dem qualmenden Loch in der Wand trat Thurisaz, und er sah verdammt wütend aus. Auch umspielten ihn nun keine Flammen mehr. Er wirkte vielmehr wie ein durch und durch glühendes Stück Holzkohle, was insgesamt viel furchteinflößender aussah.


      »Netter Trick«, sagte er nur. Dann brach die Hölle los.
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      Kapitel 19
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      Die Flammenwand, die nun auf sie zurollte, füllte den Gang komplett aus, und die Hitze war unerträglich.


      Mara reagierte schneller, als sie denken konnte. Sie lag zwar auf dem Rücken und spürte das Gesicht des Professors neben ihrem Knie. Aber sie hatte keine Zeit, aufzustehen. Mit einer ruckartigen Bewegung ihrer Arme, die wirkte, als wolle sie eine Menge Zuschauer dazu auffordern, näher zu treten, riss sie von überall her Wasser zu sich und presste es mit aller Macht durch ihren Stab.


      Thumelicus hatte nur kurz den Kopf gehoben und sah sich nun Auge in Auge mit dem Ende des Stabes. Gott sei Dank hatte er die Geistesgegenwart, den Kopf sofort wieder einzuziehen, denn da schoss auch schon ein armdicker Strahl Wasser über ihn hinweg und der Feuerwand entgegen.


      Es zischte und brodelte ohrenbetäubend, aber Mara ließ nicht locker. Mit der Wut der Verzweiflung rief sie noch mehr Wasser zu sich und schickte es den Gang entlang. Überall um sie herum platzten Leitungen aus den Wänden, hoben sich Rohre aus dem Boden und spuckten hektoliterweise Wasser.


      »Mara! Wir müssen hier weg!«, schrie der Professor durch das Tosen hindurch. »Da oben steht ein ganzes Penthouse drauf! Wenn das alles zusammenstürzt, überleben wir das nicht!«


      »Okay!«, brüllte Mara. »Vorschläge?«


      »Ich denke, wir können kaum weglaufen! Also wäre es vielleicht sinnvoll, wenn du uns alle woanders hinbringst. Und den Thurisaz gleich mit!«


      »Ich versuch’s!«


      Mara hatte allerdings nicht vor, den Professor und Steffi mitzunehmen. Sie war wild entschlossen, die beiden nicht in Gefahr zu bringen. Da sich beide hinter ihr befanden, war das auch nicht weiter schwierig. Doch Thumelicus lag vor ihr auf dem Boden, und um auch Thurisaz miteinzuschließen, musste sie den Bereich über Thumelicus hinweg erweitern.


      Also wohin? Auf die Gnitaheide? Nein, da ist der Nibelungendrache in der Nähe, überlegte Mara fieberhaft, während sie den Wasserstrahl wieder auf das Feuer von Thurisaz lenkte. Der grölte irgendetwas Wütendes, aber Mara hörte nur das Zischen des Wassers und das Dröhnen der Flammen. Außerdem, was konnte er schon Wichtiges schreien, das sie jetzt weitergebracht hätte? Wütend war sie schon genug.


      Nach Asgard, in die Welt der Götter? Nein, das gab sicher nur Ärger.


      In Lokis Höhle! Nein, Loki war gefesselt, es würde Sigyn unnötig in Gefahr bringen, und es war nicht gesagt, dass die Schlange auf ihrer Seite sein würde.


      Verdammt, wohin denn sonst! AH!


      Mara war plötzlich blind! Sie riss eine Hand hoch und hätte fast den Stab fallen gelassen. Mitten in ihrem Gesicht klebte etwas Puscheliges und krallte sich mit allen vieren an ihren Haaren und Ohren fest. Auauaua!


      Ohne viel nachzudenken, riss sie sich selbst, Thumelicus und Thurisaz aus der Realität des verwüsteten Hotels heraus und … woandershin.


      Kaum hatte Mara – wo auch immer sie nun waren – einen stabilen Stand gefunden, wendete sie sich dem Mistvieh in ihrem Gesicht zu.


      Die erste Idee war in etwa das gleiche Prinzip, als wenn man eine Mücke am Ohr sirren hörte und sich augenblicklich selbst ohrfeigte. Mara ließ ihren Stab hochschnellen und schlug ihn sich selbst mit voller Wucht gegen die Stirn! Das Eichhörnchen zwischen Stab und Stirn federte nicht nur das meiste an Wucht ab, sondern erschlaffte auch noch augenblicklich, rutschte benommen von Maras Gesicht und fiel dann zu Boden. Ahh …


      Mara rieb sich mit der freien Hand die schmerzhaften Stellen, wo sich Ratatösk festgekrallt hatte. Dann sah sie sich um, erkannte wo sie war, und versuchte, trotzdem Ruhe zu bewahren. Es fiel ihr nicht leicht.


      Mara stand auf einem etwa zehn Meter breiten, riesigen Ast. Von dem Ast gingen kleinere Ästchen ab, diese wurden zu Zweigen und diese wiederum zu Blättern. Das andere Ende des Astes mündete wie auch die anderen Äste rundherum in einer gigantischen Nebelwand.


      Wir sind auf Yggdrasil. Wir stehen auf dem Weltenbaum! Ich pack’s nicht, stellte Mara aufgeregt fest.


      Thurisaz hatte angesichts dieses für ihn höchst überraschenden Szenenwechsels erst einmal aufgehört zu brennen und sah wieder fast so aus wie vorher. Nur der überforderte Gesichtsausdruck war neu.


      Thumelicus allerdings stand einfach nur auf, ohne sich um die Umgebung zu kümmern. Gerade als sich Thurisaz erschrocken umdrehte und wieder die Fäuste ballte, hatte Thumelicus selbiges bereits mit den seinen getan und die Rechte davon in dem Gesicht seines Gegenübers platziert. Thurisaz schielte, aber er stand noch. Er stand auch noch nach dem zweiten Treffer, hob sogar seine Faust, aus der ein zartes Flämmchen flackerte. Beim dritten Haken schwebte allerdings an Stelle von Thurisaz nur noch das Flämmchen in der Luft, bevor es sang- und klanglos verblasste. Der Rest von Thurisaz war mit Umkippen beschäftigt.


      Moment!, dachte Mara. Wir haben jetzt aber nicht gerade den Oberbösewicht besiegt, indem wir ihm dreimal auf die Nuss gehauen haben? Das ging doch viel zu leicht, irgendwie …


      »Da hast du recht«, stimmte Thumelicus ihr zu, und Mara spürte an der senkrechten Haltung ihrer Nackenhärchen, wie sehr sie sich nach seiner Stimme gesehnt hatte. Wie bei ihren Besuchen in der mythologischen Welt üblich, verstand sie nun jedes Wort, das gesprochen wurde. Ehrlich gesagt, vermisste sie aber die Vertrautheit von Thumelicus’ Stimme direkt in ihrem Kopf. Es war so eine direkte und ehrliche Art der Kommunikation, bei der man dem anderen schlecht was vormachen konnte.


      Auweia, könnte massive Schwierigkeiten in der Beziehung geben, wenn man sich gar nix mehr verheimlichen kann, dachte Mara unweigerlich. Hab ich gerade Beziehung gedacht? Um Gottes willen, hoffentlich kann der jetzt nicht meine Gedankenggmppf…


      Der Gesichtsausdruck von Thumelicus veranlasste sie dazu, den Luftauslass ihres Gedankenballons fest mit der Faust zu verschließen, damit dieser nicht weiter mit einem lauten FRÖÖÖZ ihre intimsten Überlegungen quer durch die mythologische Welt verteilte.


      »Gut«, sagte Mara möglichst laut und bestimmt. »Wir sind jetzt also irgendwo auf diesem … Weltbaum. Ich glaube, wir sind deswegen hier gelandet, weil Ratatösk sich in meinem Gesicht festgekrallt hat, als ich uns gerade woandershin transportieren wollte. Das Einzige, was ich von dem Mistviech nämlich weiß, ist, dass es laut den alten Sagen dauernd am Stamm von diesem Baum hier rauf- und runterrennt. Und zwar, weil es irgendwo da unten irgendeinem Drachenviech alles verpetzt, was der Adler irgendwo da oben sagt.«


      Thumelicus nickte. Kannte er die Geschichte? Na ja, auf jeden Fall kannte er sie jetzt – zumindest die Mara-Version.


      »Was geschieht mit uns in eurer Welt?«, fragte er dafür recht unvermittelt. »Wird alles brennen, wenn wir zurückkehren? Oder kehren wir nicht mehr zurück?«


      »Doch, doch!«, beeilte sich Mara zu sagen. »Klar … also, bisher sind wir immer wieder zurückgekommen, wenn ich fit genug war. Und die Zeit läuft jetzt da drüben viel langsamer ab. Ich war schon viele Stunden hier in der Götterdingswelt, und wenn ich zurückkomme, sind bei uns grad mal Sekunden oder vielleicht eine Minute vergangen.«


      Thumelicus überlegte einen Moment lang. Dann zog er nur eine Augenbraue hoch, was wohl so viel heißen sollte wie: Aha.


      Und dann passierte etwas, womit sie nun wirklich nicht gerechnet hatte: Thumelicus stieg über den bewusstlosen Thurisaz, kam näher und griff mit beiden Händen nach ihrer Rechten.


      Meinehanderhatmeinehanderhältmeinehand, dachte Mara völlig aus dem Häuschen. Reiß dich zusammen, Mara Lorbeer, er hält nur deine Hand, was ist schon dabei, erhältmeinehandmeinehandmeinehand!


      »Du bist mutig, und du bist schlau. Dass du zudem noch Wunder wirkst, ist wahrlich beachtlich. Aber unsere Größe liegt nicht im Talent, das uns die Götter schenken. Ich achte dich, weil du bist, wie du bist.«


      »Hm, okay, wie bin ich denn?«, fuhr Mara so Vollgas gegen die Klischeewand, dass jeder Bremsversuch zu spät kam.


      Anscheinend hatten sich die typischen Mädchenfragen in zweitausend Jahren Menschheitsgeschichte nicht so wesentlich verändert, denn Thumelicus lächelte nur und sagte dann: »Sei, wie du bist, und es ist gut.«


      Nun lächelte auch Mara.


      


      

    

  


  
    
      


      Kapitel 20
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      Hinter Thumelicus lag Thurisaz. Neben Mara lag Ratatösk. Sie stand einfach nur da und wünschte sich, dass dieser Moment ewig dauerte. Vielleicht hätte er das auch, wenn Mara nicht mal wieder ihre Gedanken in die Quere gekommen wären.


      »Also, was tun wir denn jetzt am besten?«, fragte Mara. »Wir könnten die beiden auch einfach hierlassen und abhauen.«


      »Der Rücken ist nicht gesegnet mit achtsamen Augen und verfehlt so den Feind.«


      »Hä?«, machte Mara wenig brillant.


      Thumelicus lächelte und verneigte sich dabei leicht. »Verzeih, dies pflegte mein Schwertmeister so zu sagen, in Art des Lied Des Hohen. Wir sollten unseren Feinden nicht den Rücken zudrehen, indem wir s…«


      Der Feuerstoß durchschlug Thumelicus so urplötzlich, dass Mara erst gar nicht fassen konnte, was passiert war. Erst, als er vor ihr auf die Knie sackte, begriff sie. Mit einem Aufschrei stürzte sie auf Thumelicus zu und fiel ebenfalls auf die Knie. »Nein! Nein! Bitte … Thumelicus!« In ihrer kopflosen Panik wusste Mara gar nicht, wohin mit ihren Händen. Sie zitterte so fürchterlich, dass sie fast umgekippt wäre und hätte ihn doch so gerne in den Arm genommen. Aber sie wollte ihm nicht wehtun, nichts falsch machen!


      »… indem wir sie aus den … Augen … verlieren«, beendete Thumelicus seinen Satz. Dann brach seine Stimme, doch Mara sah, dass er noch nicht fertig war, unentwegt die Lippen bewegte.


      »Überrascht?«, höhnte Thurisaz und stand in aller Ruhe auf. Seine Faust glühte weiß, und tödliche Hitze ließ die Luft rundherum flirren. Ihm war anzusehen, wie er diesen Moment genoss, fast wirkte er wie betrunken von seiner Tat. »Niemand schlägt mir ins Gesicht! Niemand! Hörst du? Und erst recht kein …«


      »Halt die Klappe!«, schrie Mara ihn wie von Sinnen an, und ihre Stimme überschlug sich. »Er will mir was sagen, und ich versteh ihn nicht!«


      Thurisaz war offensichtlich überrascht von der Heftigkeit der Reaktion, doch er hatte sich schnell wieder im Griff. »Hoho, kleines Mädchen, mutig, mutig, sag ich mal. Dir ist aber schon klar, dass ich gerade …«


      Ein Wasserstrahl vom Umfang eines Baumstamms traf ihn mitten ins Gesicht. Thurisaz überschlug sich rückwärts, landete auf dem Bauch und hatte die nächste halbe Minute damit zu tun, nach Luft zu schnappen. Mara ließ den Stab sinken, kniete sich wieder zu Thumelicus und legte nun doch vorsichtig ihren Arm um seine Schultern. Sein Gesicht war kalkweiß und seine Augen trübe, doch als er Maras Hände spürte, tastete er danach und umklammerte sie so fest, als wolle er nie wieder loslassen.


      »Es tut mir so leid, tut mir so leid, Thumelicus, Oh Gott, bitte …«, schluchzte Mara. »Ich bin schuld, hab dich abgelenkt, tut mir so leid, bitte … ich hab’s nicht gesehen und kann jetzt auch nichts tun, was soll ich machen, sag mir, was ich tun soll … bitte«


      Sei, wie du bist, und es ist gut, hörte Mara seine Stimme in ihrem Kopf, und er klang so nah und so lebendig.


      »Thumelicus!« Sie sah ihn an, suchte nach Hoffnung in seinen Augen und wurde Zeuge, wie sein Blick brach. Sein Griff um Maras Hände lockerte sich und schließlich glitten seine Finger von ihr ab, fast so, als würde er sanft über ihren Handrücken streicheln.


      Die Hände fielen in seinen Schoß, sein Körper wurde schwer, und er kippte vornüber, Mara entgegen. Sie schlang die Arme um seine Hüften und schrie.
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      Ask veit ek standa,

      heitir Yggdrasill

      hár baðmr, ausinn

      hvíta auri;

      þaðan koma döggvar

      þærs í dala falla;

      stendr æ yfir grœnn

      Urðar brunni.


      Eine Esche weiß ich,

      heißt Yggdrasil.

      Den hohen Baum netzt

      weißer Nebel.

      Davon kommt der Tau,

      der in die Täler fällt.

      Immergrün steht er

      Über Urds Brunnen.
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      Kapitel 1
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      Mara kauerte auf dem gigantischen Ast des riesenhaften Weltenbaums Yggdrasil. In ihren Armen lag Thumelicus, Sohn des Arminius, gefallen in der Arena von Ravenna, wiedererweckt in Odins Halle der Toten, nur um hier wieder getötet zu werden.


      Hustend und spuckend rappelte sich sein Mörder auf und wischte sich das Wasser aus den Augen. »Du wirst mir das büßen … so sehr wirst du mir das büßen«, keuchte er zwischen zwei Hustern hervor.


      Ganz vorsichtig legte Mara den leblosen Jungen ab. Dann stand sie auf und sah Thurisaz so direkt in die Augen, dass der überrascht seinen Blick abwendete.


      »Sie sind ein Feigling«, sagte sie nur.


      »Ich sehe das anders«, antwortete Thurisaz, während er in aller Ruhe wieder Flammen um seine Fäuste sammelte und genüsslich dabei zuguckte. »Ich bin ein Gewinner. Und nur das zählt.«


      »Bei mir zählt das einen Scheiß«, entgegnete Mara trocken.


      Thurisaz lachte höhnisch. »Hoho, kleines Mädchen, so unflätig? Sagt man so was?«


      »Nein, so was sagt man eigentlich nicht. Außer man steht jemandem wie Ihnen gegenüber. Dann sagt man das nicht nur, man denkt es auch. Außerdem sieht man es, und man kann es sogar fast riechen«, grollte Mara weiter.


      Thurisaz zog die Augenbrauen hoch. »Du bist ein ungewöhnliches Ding«, meinte er dann und lächelte kalt. »Und wenn du mich jetzt nicht auf der Stelle zurückbringst in die Realität, dann wirst du diese hübsche rhetorische Fähigkeit niemandem vererben. Verstehst du, was ich damit sagen will?«


      »Ich bin nicht blöd«, erwiderte Mara kühl. »Aber das können Sie vergessen.«


      »Wie bitte?«, schrie Thurisaz so plötzlich, dass Mara zusammenzuckte. »Du bringst mich jetzt sofort zurück, sonst röste ich dich hier und jetzt so langsam und qualvoll, dass du dir wünschst, nie geboren worden zu sein!«


      »Und dann?«, fragte Mara ungerührt.


      »Und dann? Was und dann? Dann bist du tot! T.O.T.! Was sonst?!«


      »Schon klar, aber was machen Sie dann? Klettern Sie runter zu dem Drachen? Oder rauf zu dem Adler? Oder bleiben Sie hier hocken?«, gab Mara zurück.


      Der antwortete nicht sofort, sondern legte die Stirn in Falten und sah Mara seltsam an. Dann ließ er die Flammen an seinen Händen verlöschen und machte leise: »Hm.«


      Mara wartete.


      »Also gut«, sagte Thurisaz schließlich. »Das ist durchaus richtig. Ich komme ohne dich hier nicht weg, oder zumindest wüsste ich nicht, wie. Allerdings frage ich mich dann, wieso du noch hier bist. Du könntest doch längst verschwunden sein und mich hier auf dem Ast verhungern lassen.«


      »Ja, da haben Sie recht, und ich hab drüber nachgedacht. Aber Thumelicus …« Bei seinem Namen übermannte sie sofort wieder eine überwältigende Trauer. Obwohl ihr die Tränen in die Augen schossen, sprach sie weiter: »Aber Thumelicus hat ganz richtig gesagt, dass man seine Feinde nicht aus den Augen lassen soll. Ich weiß nicht, was Sie hier anstellen könnten, wenn ich Sie hier zurücklasse. Aber Leuten wie Ihnen fällt immer irgendwas ein, wie sie Mist bauen können.«


      »Ach, das hast du so schön mädchenmäßig gesagt«, lachte Thurisaz höhnisch. »Mist bauen! Das habe ich schon so lange nicht mehr gehört.«


      »Komisch, wo Sie doch anscheinend nix anderes machen«, sagte Mara nur, und Thurisaz gefror das Lachen im Gesicht.


      »Jetzt hör mir mal gut zu!«, raunte er und ließ abermals Flammen aus seinen Händen flackern. Dabei kam er näher und näher, bis er schließlich nur noch wenige Zentimeter von Maras Gesicht entfernt war. »Ich brenn dir jetzt mal einfach ein Ohr weg, und wenn du dann irgendwann fertig geschrien hast und der Schmerz einigermaßen nachgelassen hat, dann brenn ich dir das zweite weg. Und die Haare, bis runter auf deinen Schädel, hast du mich verstanden? Und jedes Mal, wenn wieder ein kleines Stückchen verkohlt von dir abfällt, dann frage ich dich ganz höflich, ob du mich nun vielleicht nicht doch zurückbringen willst. Na, was sagst du dazu?«


      »Gar nichts, außer: Sie riechen aus dem Mund«, erwiderte Mara, die kein Stück zurückgewichen war.


      Wütend schrie Thurisaz auf und wollte Mara mit beiden brennenden Händen packen. Doch die hatte natürlich damit gerechnet, dass er diese Beleidigung nicht mit einem lockeren Spruch kontern würde, und ließ sich blitzschnell fallen.


      Bevor sich Thurisaz nach ihr bücken konnte, hatte sie bereits ihren Stab in Position gebracht und einen Schwall Wasser losgeschickt. Die Füße ihres Gegners wurden umspült, und er verlor den Halt auf dem glitschigen Holz. Instinktiv fasst Thurisaz nach und erwischte Mara mit einer seiner brennenden Hände an der Schulter.


      Sengender Schmerz schoss durch Maras Körper, sie schrie auf und ging zusammen mit Thurisaz zu Boden. Beim Aufprall verlor er den Griff, und seine Flammen verlöschten. Ihre Finger reagierten schneller als ihr Kopf und richteten sofort das Ende des Stabes auf die Schulter. Ein Schwall eiskaltes Wasser spülte über ihre Schulter, löschte ihr brennendes T-Shirt und kühlte die Wunde.


      Verdammt, nicht unterschätzen, den Typ!, rief sich Mara selbst innerlich zu. Sie hatte sich wohl ein bisschen zu schlau gefunden, als sie während seines Monologs auf die Idee mit dem glitschigen Holz gekommen war. Leider hatte sie dabei nicht daran gedacht, was schiefgehen konnte.


      Das passiert mir nicht noch mal, dachte sie und rappelte sich auf. Mara stand schneller wieder auf den Beinen als Thurisaz, dafür hatte der sich dank seiner jäh aufbrausenden Wut in ein wahres Flammeninferno verwandelt und sah nun aus wie die personifizierte Weißglut.


      »Rahh!«, brüllte er wie von Sinnen und stürzte blindlings auf Mara zu. Dabei breitete er die Arme aus, als würde er sie umarmen wollen, was auf eine besondere Art wohl auch der Fall war. In seiner rasenden Wut war ihm anscheinend auch egal, ob er ohne Maras Hilfe für immer hierbleiben musste. Für ihn zählte gerade nur eins: Rache für die wiederholten Demütigungen durch ein vierzehnjähriges Mädchen.


      Mara stolperte etwas ungeschickt rückwärts und schaffte es gerade noch so, ihren Stab anzuheben. Thurisaz prallte mit dem Brustkorb dagegen, ließ aber nicht locker. Als Mara Wasser durch den Stab schickte, verdampfte es sofort an seinem weiß glühenden Körper in einer großen Wasserdampfwolke, die sich weiter und weiter ausbreitete.


      Grimmig griff Thurisaz mit beiden Händen nach Maras Stab und schob sie so rückwärts und zur Seite über den großen Ast auf den Abgrund zu.


      Mara stemmte sich mit aller Kraft dagegen, aber gegen einen erwachsenen Mann hatte sie keine Chance. Weiter und weiter schlitterte und stolperte sie rückwärts, und schon spürte sie den kühlen Luftzug, der aus der gähnenden Leere unter ihnen heraufwehte.


      Unmengen von Wasser schossen durch den Stab, und Thurisaz verschwand völlig in der heißen Dampfwolke. Er ließ jedoch nicht los und schob weiter und weiter. Mara hörte sein hämisches Lachen durch den Wassernebel. Ihre Gedanken rasten, aber ihr fiel nichts ein.


      Was mach ich? Was mach ich!


      Wenn sie einfach zurückwechselte in die Realität, würde sie ihn zwangsläufig mitnehmen, denn er war leider viel zu nah und hielt auch noch ihren Stab umklammert. Mara spürte, wie der Boden immer abfälliger wurde und fand immer weniger Halt. Sie brauchte eine Idee, und zwar sofort!


      Vielleicht war es ja schon mit einer Ablenkung getan? Konnte sie irgendetwas hierher holen oder ihn zumindest so lange verwirren, bis sie wieder festen Stand hatte? Sofort versuchte Mara, die Gefahr aus ihrem Geist zu verbannen und konzentrierte sich …


      Erschrocken stellte sie fest, dass der Kampf sie viel zu viel von ihren magischen Kräften gekostet hatte. Nein! Ich muss doch noch zurück in die Realität! Bloß nichts mehr verschwenden …


      Doch da zuckte plötzlich ein stechender Schmerz durch ihre Schulter, genau an der Stelle, wo Thurisaz ihr die Verbrennungen zugefügt hatte! Mara schrie auf, als Ratatösk erbarmungslos seine Krallen und die nadelspitzen Zähne in die Wunde grub. Ihr Arm wurde schlapp, sie verlor den Griff an dem Stab, strauchelte, und Thurisaz nutzte sofort die Gelegenheit: Er ließ den Stab urplötzlich los und trat einfach nur zur Seite.


      Mara stolperte an ihm vorbei, mitten hinein in den siedend heißen Wasserdampf, der ihn umgab. Sie schrie vor Schmerz und Angst, schlug um sich und verlor jede Orientierung. Plötzlich löste sich Ratatösk von ihrer Schulter, gleichzeitig schien der Boden unter ihr wegzusacken, und alles wurde … leicht.


      Mara fiel.


      Es war wie ein Traum. Mara hatte oft Träume vom Fallen gehabt, und es war genau so. Nur mit Baum. Über ihr wurde der riesige Ast immer kleiner und kleiner. Es war nur eine Frage der Zeit, bis sie auf einem der nächsten unzähligen Äste aufschlagen würde. Oder in einer der Welten inmitten der Wurzeln von Yggdrasil.


      Okay.


      Mara öffnete die Augen und fühlte den nassen Teppich des Hotelflurs unter ihren Fingern.


      »Mara!«, hörte sie den Professor rufen und spürte seine Berührung an ihrem Arm. »Was ist mit Thumelicus? Er atmet nicht mehr, ich …«


      »Gleich wieder da … mit dem Typ … kaum mehr Götterkraft …«, keuchte sie und krabbelte unbeholfen vom Professor weg, um ihn nicht auch in Gefahr zu bringen. »Machen Sie sich bereit!«, sagte sie und konzentrierte sich …


      »Hey!«, krächzte Mara, und Thurisaz fuhr erschrocken herum. Zufrieden sah sie, dass auch Ratatösk überrascht war – das Eichhörnchen war so schnell auf die Schulter von Thurisaz gesprungen, dass es aussah wie ein Filmschnitt. Die Wirkung musste aber auch erstaunlich sein: Das Mädchen, dem sie vorhin noch beim Fallen zugesehen hatten, stand nun plötzlich schwer atmend, aber weitestgehend unzerschmettert vor ihnen.


      Natürlich war hier schon viel mehr Zeit vergangen. Thurisaz brannte längst nicht mehr, und die beiden schienen gerade beratschlagt zu haben, was nun zu tun war. Umso erstaunter waren sie beide, und das sah man ihnen auch an.


      »Du? Aber … d…«, stammelte Thurisaz und deutete erst nach unten und dann auf Mara. Wie um sich zu versichern, dass sie es auch wirklich war, sah er noch einmal nach unten, aber da war nichts außer Nebel. Dann verzog sich sein Gesicht zu einer wütenden Fratze. »Du Hexe, wie hast du das angestellt?«


      »Geht Sie nix an. Aber ich hab was beschlossen. Ich nehme Sie wieder mit zurück.«


      »Ach was? Ganz freiwillig?« Thurisaz sah Mara prüfend an. »Was hast du vor?«


      »Geht Sie auch nix an«, antwortete Mara. »Aber ich …« Sie zögerte. Erzähl dem bloß nicht, dass du kaum mehr Kräfte hast! »Wir sind gleich stark«, sagte sie stattdessen. »Aber hier in … mitten in der … Mythologie sind zu viele Dinge, mit denen ich Sie nicht alleine lassen will. Ich weiß zum Beispiel, dass da unten ein Drache hockt. Und dass der auch noch ein Kumpel von dem kleinen Mistvieh da ist. Am Ende kommen Sie zurück, wenn ich’s überhaupt nicht erwarte, und reiten auch noch auf einem Drachen, oder was weiß ich. Nur weil ich keinen Weg kenne, wie man hier ohne Magie wieder rauskommt, heißt das nämlich nicht, dass es keinen gibt. Also halte ich mich an das, was Thumelicus gesagt hat, bevor Sie ihn so feige ermordet haben …«


      Sie machte eine bedeutungsvolle Pause und zeigte dann mit ihrem Stab auf Thurisaz. Der zuckte zusammen und ließ sofort wieder Flammen an seinen Fäusten lodern. Mara hatte aber gar nicht vor, mit Wasser um sich zu schießen. Dafür war sie inzwischen viel zu schwach.


      »Also hören Sie mir jetzt gefälligst zu«, rief sie stattdessen mit möglicht fester Stimme. »Ich pass genau auf, was Sie machen! Und ich dreh Ihnen garantiert nicht den Rücken zu. Ich find einen Weg, wie ich Sie aufhalte, mitsamt dem Feuerbringer und diesem Puschelteufel da! Vielleicht nicht heute und nicht hier. Aber ich find einen Weg, und dann hilft Ihnen auch der ganze Feuerzauber nix. Sie haben keine ruhige Minute mehr, das schwöre ich Ihnen!«


      Thurisaz schwieg. Er schien zu überlegen. Ratatösk hockte auf seiner Schulter und funkelte Mara wütend an. Fast hatte sie inzwischen mehr Respekt vor dem Eichhörnchen als vor Thurisaz. Bei dem Typ wusste man wenigstens, woran man war. Er schrie, er tobte, er redete und nutzte jede Gelegenheit für eine Attacke. Aber Ratatösk schwieg die meiste Zeit und trat immer erst dann in Aktion, wenn man es am wenigsten erwartete. Was konnte es Schlimmeres geben, als einen Feind, der warten konnte?


      »Also, kommen Sie jetzt freiwillig mit zurück, oder machen wir da weiter, wo wir aufgehört haben? Von mir aus spielen wir noch stundenlang Fangen, ich bin bereit«, bluffte Mara, warf sich und ihren Stab in eine Kung-Fu-artige Pose, die so etwas wie Kampfbereitschaft ausdrücken sollte, aber etwas zu unbequem war, um lange so zu stehen, und hoffte das Beste.


      Thurisaz überlegte immer noch.


      Verdammt, was wenn er nicht drauf reinfällt? Wenn der mich jetzt angreift und ich mich verteidigen muss, reicht das gerade für ein bisschen Wasserpritscheln, und ich bin am Ende!, dachte Mara, ließ sich aber nichts anmerken. Langsam begann auch ihr ausgestreckter Arm mit dem Stab kaum merklich zu zittern. Komm schon … Los jetzt!


      Da ließ Thurisaz die Flamme an seinen Händen versiegen. Mara atmete auf, ließ den Arm sinken und verlagerte ihr Gewicht wieder auf beide Beine.


      »Du bist wirklich schlauer, als ich dachte«, sagte Thurisaz. »Fast könnte ich sagen: So einen Gegner wünsche ich mir! Aber die Wahrheit ist, dass ich mir überhaupt keinen Gegner wünsche. Ich hasse Gegner. Ich mag’s am liebsten, wenn es ohne Streit geht.«


      »Sie meinen, wenn die Leute tun, was Sie wollen, ohne sich zu wehren«, entgegnete Mara.


      »Ja, ganz genau, du hast es erfasst!«, lachte Thurisaz. »Das hab ich wirklich am allerliebsten. Na dann, wollen wir?«


      »Hm«, machte Mara nur und trat so nah an Thurisaz heran, wie nötig. Aber keinen Schritt weiter. Dann konzentrierte sie sich.
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      Mara? Was …«, wollte der Professor gerade ansetzen zu fragen, als Mara auch schon wieder die Augen aufschlug. Mit einem erschrockenen Schnaufen schreckte auch Thurisaz hoch und sah sich verwirrt um.


      Mara hatte inzwischen schon genug Erfahrung damit, aus ihren Visionen aufzuwachen. Sie sprang sofort auf und zielte mit ihrem Stab auf Thurisaz. Doch auch ihr Gegner war überraschend schnell wieder auf den Beinen, und schon züngelten wieder Flämmchen über seine Finger.


      »Was haben Sie mit Thumelicus gemacht?!«, grollte der Professor bedrohlich und sah aus, als würde er Thurisaz am liebsten sofort an die Gurgel gehen. Mara fasste ihn am Arm und schob sich stumm vor ihn. Sie wollte auf gar keinen Fall, dass Professor Weissinger in das magische Feuer von Thurisaz rannte.


      Mara spürte, dass sie nach der Anstrengung der Rückreise nun gar keine Kraft mehr hatte, um mehr aus dem Stab zu quetschen als ein armseliges Tröpfchen.


      Wenn es sein muss, schmeiß ich ihm den Stab an die Birne, dachte sie entschlossen und versuchte, zu ignorieren, dass sie im Sportunterricht die Einzige gewesen war, die es geschafft hatte, beim Weitwurf hinter sich zu werfen.


      Da sprang Ratatösk auf die Schulter von Thurisaz und flüsterte ihm hektisch etwas zu.


      »Keine Tricks!«, rief Mara vorsorglich und zielte mit dem Stab genau zwischen die Augen ihres Gegners.


      »Ha, keine Sorge, Kleine«, lachte Thurisaz seltsam. »Ich verschwinde erst mal von hier, denn erstens habe ich ein Seminar zu leiten, und zweitens habe ich wirklich keine Lust, das alles hier zu erklären.«


      »Ich denke, die Polizei wird in der Lage sein, den Namen auf einer Hotelreservierung zu lesen«, brummte der Professor, doch Thurisaz lachte.


      »Ja, ganz sicher sogar! Aber die Frage ist, was die mit diesem Namen anfangen wollen, denn der meine ist es nicht. Ciao!«


      Und damit drehte er sich um und rannte tatsächlich, so schnell er konnte, den Gang entlang. Ratatösk folgte ihm mühelos, und kaum hatte Thurisaz die Tür zum Treppenhaus aufgerissen, war das Eichhörnchen durch die Öffnung geschlüpft.


      »Viel Spaß!«, rief Thurisaz, war auch schon im Treppenhaus verschwunden und hinterließ eine überrumpelte Mara, ein ratloses Exehepaar und … einen Toten.


      »Wie … was meint er denn mit«, begann Mara, doch sie wurde von Steffi unterbrochen, die aus der Suite rannte und wild gestikulierte: »Wir müssen verschwinden! Da unten! Polizei!«


      »Ach du Sch…«, fluchte der Professor. »Darum hat er das Treppenhaus genommen! Schnell, wo hängt hier der Fluchtplan?«


      »Fluchtplan? Wie … wo …«, stammelte Mara, aber Steffi hatte bereits gefunden, was der Professor suchte. »Der Fluchtplan zu den Notausgängen bei Feuer! Hier!«


      Sie deutete auf ein Diagramm, das neben der Tür im Gang hing. »Es gibt einen Weg über die Terrasse rauf zu der Bar, oder was immer das über uns ist, und dann vermutlich übers Dach … irgendwohin!«


      »Los, los!«, rief Professor Weissinger, doch Mara hielt ihn fest. »Aber was ist mit Thumelicus?« Sie deutete auf den leblosen Jungen, der mitten im Gang lag und aussah, als würde er schlafen.


      »Ich weiß, das ist nicht schön, Mara, und es tut mir so leid um ihn! Aber wir können ihn nicht mitnehmen, und er hätte sicher nicht gewollt, dass du neben ihm sitzen bleibst und dich festnehmen lässt, während sein Mörder frei herumläuft, oder?«


      Das saß. Trotzdem beugte sich Mara noch ein letztes Mal zu Thumelicus herunter und küsste ihn sanft auf die Stirn. »Ich hab dich kaum gekannt, aber … ich fand dich auch toll, genau so, wie du bist«, flüsterte sie und spürte sofort, wie sich ihre Augen mit Tränen füllten.


      »Mara!«, rief der Professor, und gleich darauf vernahm sie das BINGBING der zwei Aufzüge im Gang um die Ecke, die fast gleichzeitig ankamen. Schwere Schritte waren zu hören und Stimmen aus einem Funkgerät. Mara riss sich los und rannte hinter dem Professor her durch das Wohnzimmer ihrer Suite und nach links durch die Tür, die Steffi für sie beide aufhielt.


      Die Sonne stand schon tief über den Dächern, als sie zu dritt quer über die große Terrasse liefen. Am linken Ende war eine Metallleiter angebracht, die tatsächlich nach oben führte. Steffi kletterte zuerst, Mara als Zweites und der Professor direkt hinter ihr.


      Kaum waren sie oben angelangt, winkte sie Steffi hinter zwei ausladende weiße Blumenkästen mit Bambuspflanzen und bedeutete ihnen, still zu sein. Mara wagte einen Blick hinter sich, um zu sehen, wo sie gelandet waren, und unter normalen Umständen hätte sie jetzt »Wow« gesagt: Sie kauerten am Rand eines mit schweren Holzdielen ausgelegten Dachgartens. Überall waren bequeme weiße Sitzmöbel aufgestellt, in denen elegant gekleidete Leute mit Gläsern in der Hand damit beschäftigt waren, sich ihrer Kleidung entsprechend zu verhalten. Auf Mara und ihre Mitstreiter zwischen den Bambuspflanzen achtete keiner, und das war im Moment auch gut so. Mara erschrak, als sie um einen Mann mit ausladendem Bauch die gleichen, seltsam durchsichtigen Flammen erkannte wie zuvor in der Lobby.


      »Was ist denn, Mara? Geht es dir nicht gut?«, flüsterte Professor Weissinger, doch gerade als Mara ihm erklären wollte, was sie sah, wurde es auch schon laut unter ihnen: Zwei wohlbekannte Polizisten und ein Feuerwehrmann platzten in voller Montur auf die Terrasse.


      Frau Gassner sah sich nur kurz um und rannte dann ohne ein weiteres Wort auf die Feuerleiter zu.


      Nein! Was machen wir jetzt? Die sieht uns doch sofort!, überlegte Mara fieberhaft und schaute panisch zum Professor. Doch ihnen allen war klar, dass es hier keine Möglichkeit gab, so schnell unentdeckt zu verschwinden. Und eine kopflose Flucht mit Polizeiverfolgung stand völlig außer Frage.


      Schon hörte Mara die Schritte der schweren Stiefel auf der Feuerleiter. Da rief jemand unten auf der Terrasse: »Der Junge im Gang ist tot, Frau Gassner!«


      Die Schritte hielten inne. »Tot? Das darf doch nicht … Riegeln Sie sofort das Gebäude ab! Und zwar komplett! Kornbichel?«


      »Jawoi!«, ließ sich ihr Kollege Herr Kornbichel vernehmen, und Mara meinte fast, gehört zu haben, wie er seine Hacken zusammenschlug.


      »Sie geben den Kollegen eine möglichst eindeutige Beschreibung von dieser Cousine – Harrgottsakra, wir haben nicht einmal ihren Namen – und der Frau in dem Jeep, in den sie gestiegen ist, klar?«


      »Klar!«, rief ihr Kollege nach oben, und sofort begannen die Stiefel wieder mit dem Aufstieg.


      Jetzt ist es so weit, wir kommen in den Knast!, dachte Mara und sah den Professor verzweifelt an. Der hatte aber noch nicht aufgegeben und bedeutete ihr, ihm zu folgen. Mara seufzte leise, denn sie machte sich keine Illusionen mehr, dass sie es diesmal schaffen würden. Doch als sie sah, was er meinte, keimte Hoffnung in ihr auf:


      Nur ein paar Meter entfernt stellten ein paar Hotelangestellte gerade so etwas wie ein Buffet auf. Dazu hatten sie Klapptische aufgebaut, auf die nun sorgfältig große Tischtücher gelegt wurden, die man so lange sorgfältig zupfte, bis sie exakt bis zum Boden reichten, ohne diesen wirklich zu berühren. Sobald eine der Tischdecken perfekt lag, wurden oben große Metallbehälter mit Klappdeckeln draufgestellt, aus denen es verheißungsvoll dampfte.


      Mara begriff natürlich sofort und krabbelte hinter dem Professor her, quer durch den Blumenkästenwald.


      Die Buffetaufbauer wendeten sich gerade einem weiteren Klapptisch zu, und der Professor ergriff die Gelegenheit: Er hob das weiße Tuch auf dem äußersten Tisch hoch, und sofort huschten Steffi und Mara darunter. Der Professor folgte so schnell er konnte, und kaum waren sie alle drei in ihrem Versteck gelandet, hörten sie auch schon, wie Frau Gassners Stiefel hörbar auf den Holzdielen landeten.


      Mara wagte es, mit einem Auge einen Blick durch den Spalt zwischen zwei Tischtüchern zu werfen, aber sie sah nicht mehr als besagte Stiefel und die typisch braune Polizeihose, die kurz vor ihnen stehen blieb und sich dann entfernte. Nun hörte sie nur noch die Stimme der Polizistin, die sich anscheinend an einen der Gäste wendete: »Entschuldigen Sie, wir sind auf der Suche nach zwei flüchtigen Personen. Ein achtjähriges Kind, etwa so groß, braunhaarig, weiße Hose, rosa T-Shirt mit Glitzerschleifchen drauf, Reste von Babyspeck …«


      »Bhmpf …«, machte Mara, als ihr Steffi nur zur Sicherheit den Mund zuhielt.


      »… lispelt stark. Und eine Frau in meiner Größe, kurze dunkle Haare, Typ Straßenkampf-Emanze …«


      »Bhmpf!«, machte Steffi, als ihr Professor Weissinger nur zur Sicherheit den Mund zuhielt.


      »… in verwaschener Jeans und einem grau-blauen T-Shirt. Haben Sie die hier gesehen?«


      Die Stimme lachte kurz auf und sagte dann: »Nein, und ich glaube, die hätte man hier auch nicht reingelassen.«


      Ein paar Leute drumherum lachten mit, und Frau Gassner brummelte irgendwas, worauf die Leute sofort wieder aufhörten, zu lachen. Dann entfernten sich ihre schweren Schritte.


      Der Professor wendete sich an die beiden und wollte gerade etwas sagen. »Bhmpf!« machte er, als Steffi ihm den Mund zuhielt, denn die Schritte kamen zurück. Die Polizistin überquerte den Dachgarten noch einmal und sprach dabei in ihr Telefon oder Funkgerät: »… dann bleibe ich hier oben, denn ich will mir das ansehen, bevor die Spurensicherung alles mit ihren Schildchen dekoriert und die Leute vom Morddezernat uns wieder mit einem milden Lächeln rausschmeißen. Ich verlass mich drauf, dass ihr da unten wenigstens anständig abriegelt, wenn ihr schon zu blöd seid, einem schwarzen Jeep durch die Stadt zu folgen.«


      Mara sah durch den Spalt, wie Frau Gassner wieder über die Feuerleiter nach unten zur Terrasse verschwand und atmete erst einmal durch. Dann sagte sie: »Babyspeck?!«


      Der Professor verdrehte die Augen. »Darf ich vielleicht nur ganz kurz das Wesentliche besprechen, bevor wir dann zu wirklich wichtigen Dingen wie diesen kommen, ach, vielen Dank, ich freu mich so, also: Die riegeln gerade das Gebäude ab.«


      »Aber wir müssen doch«, wollte Mara gerade ansetzen, doch der Professor hob die Hand. »Ja doch, einen Moment bitte. Sie suchen nach einer Achtjährigen und einer … hm …«


      »… sag es nur«, flötete Steffi spitz.


      »Straßenkampf-Emanze«, sagte der Professor und: »Au.«


      Steffi klappte ihren Finger wieder ein, mit dem sie ihm erstaunlich schmerzhaft in die Seite gestoßen hatte, und sah ihn auffordernd an.


      »Ja, also nach diesen beiden suchen sie. Aber nur die Gassner und der Kornbichel würden reagieren, wenn sie mich und Mara sehen, stimmt’s? Ich bin weitestgehend unemanzig, und Mara ist nicht nur vierzehn, sondern inzwischen völlig unverbabyspeckt. Das ist unsere Chance!«, erklärte der Professor und lugte unter dem Tischtuch hervor. »Luft ist rein, abrücken!«, zischte er, und sie verließen krabbelnd ihr Versteck unter dem Buffet.


      Als sie wieder zwischen den Blumenkästen angekommen waren, wies sie der Professor aber per Fingerzeig an, sich zu verteilen, bevor sie aufstanden. Mara verstand: Eine ganze Familie, die plötzlich aus dem Bambus wuchs, war sicher auffälliger als eine Einzelperson.


      Also kroch sie noch ein Stückchen weiter, bis zu der Fensterfront des Penthouse, das die eigentliche Bar beinhaltete. Dort stand sie auf, schlenderte betont unauffällig an der Wand entlang und schlüpfte hinein. Mara stellte sich wartend in eine Ecke in der Nähe der Treppe, die hinunter zu den Aufzügen führte, und musterte die Leute draußen auf der Terrasse.


      Schnell hatte sie insgesamt drei Menschen gezählt, an denen sie das mysteriöse Feuer wahrnehmen konnte.


      Was bedeutet das, verdammt?!, überlegte Mara fieberhaft. Haben die irgendwas mit Thurisaz zu tun? Oder mit dem Loge?


      »Wo ist Steffi?«, hörte sie da den Professor direkt neben sich. Er sah auch nach draußen, aber seine Ex war nirgends zu sehen.


      »Sie ist in die andere Richtung gekrabbelt«, sagte Mara. »Da, wo die Leute am Tisch sitzen.« Von denen einer komisch brennt, und ich weiß nicht, warum!, fügte sie noch in Gedanken hinzu.


      »Hoffentlich kommt sie gleich, wir müssen hier raus«, antwortete Professor Weissinger und lehnte sich neben Mara an die Wand.


      Sie überlegte kurz, ob sie dem Professor jetzt endlich von den Feuermenschen erzählen sollte, entschied sich aber für den Moment dagegen. Sie hatten erst mal andere Probleme zu lösen, und Mara wusste ganz genau, wie schnell sich Professor Weissinger in jedes neue Rätsel stürzen würde.


      »Wieso war denn die Gassner eigentlich so schnell da? Ausgerechnet die?«, fragte Mara stattdessen. »Es gibt doch echt genug Polizisten in der Stadt, warum immer die und der Kornbichel?«


      »Nun, ich vermute mal, sie fand eure Cousinengeschichte dann doch etwas seltsam und hat euch verfolgt, kann das sein?«


      »Nein, die ist uns nicht gefolgt. Ich hab ganz genau gesehen, wie die nach ein paar Straßen abgebogen sind, und dann waren sie weg.«


      »Mara, bitte!« Der Professor sah sie fast mitleidig an. »Du hast ein Polizeiauto gesehen, das abgebogen ist, und dann war es weg.«


      »Hab ich doch gesagt!«


      »Also, Mara Lorbeer, weißt du nur, dass euch danach kein Polizeiauto gefolgt ist. Falls Frau Gassner aber nur so viel Hirn hat, dass es in einer Ecke zusammenläuft, wenn sie den Kopf schief hält, dann hat sie die weitere Verfolgung an Kollegen in Zivil übertragen und ist erst abgebogen, als die sich an eure Stoßstange geheftet hatten.«


      »Hm … hab ich nix von bemerkt«, murmelte Mara kleinlaut, denn natürlich hatte der Professor recht, und es war ihr hochpeinlich, dass sie da nicht selbst draufgekommen war.


      »Wir haben aber trotzdem Glück, wie es scheint«, beruhigte sie Professor Weissinger. »Meine Theorie angesichts dessen, was wir vorhin gehört haben, ist, dass die Zivilkollegen zumindest vorübergehend dachten, sie hätten den falschen Jeep verfolgt, weil hier vor dem Hotel eine vierköpfige Familie ausgestiegen ist – mit bärtigem Papa, zwei Teenies und ganz ohne das achtjährige Pummelchen. Au!«


      »Ups, Reflex«, sagte Mara und klappte ihren Finger wieder ein.


      »Meine Exfrau hat einen schlechten Einfluss auf dich, ganz eindeutig«, stöhnte Professor Weissinger und rieb sich die Seite.


      »Wer, ich?«, fragte Steffi, und Mara hätte sie fast nicht erkannt in dem weißen Trenchcoat und der riesigen Sonnenbrille. Bevor einer der beiden antworten konnte, schritt sie auch schon betont hüftbeschwingt die Treppe zu den Aufzügen hinunter.


      »Holla, die Waldfee«, brummte Professor Weissinger anerkennend, und Mara sah ihn scharf an. Seine Ex musste sich also nur was anderes überwerfen, und schon war es Zeit für Holla, die Waldfee?


      Der Professor bemerkte Maras Blick und räusperte sich. »Schätze mal, das hat sie nicht gerade irgendwo käuflich erworben, also lass uns abhauen, bevor es der echten Besitzerin kühl um die Hüften wird«, sagte er und folgte seiner Exfrau. Mara nickte und tat das Gleiche.


      Steffi hatte bereits auf den Knopf gedrückt, um einen der Aufzüge nach oben zu holen. Mara beobachtete mit ein wenig Unbehagen, wie eine Zahl nach der nächsten aufleuchtete, als der linke Aufzug zu ihnen nach oben kam. Was, wenn der jetzt voller Polizisten war? Würde ihre Tarnung ausreichen?


      Der Professor wirkte ebenfalls angespannt und musterte einen Wagen des Zimmerservice, der in einem Gang neben den Aufzügen stand. Kurz bevor der Aufzug angekommen war, hob er die Hand. »Bitte nicht einsteigen, wartet bitte hier an der Ecke einen klitzekleinen Moment!«, bat er, schnappte sich etwas von dem Wagen und verschwand um die Ecke in Richtung des Toilettenschilds.


      »Hab mich eh immer gefragt, wann Leute aufs Klo gehen, wenn Sie auf der Flucht sind«, sagte Mara leise, und Steffi grinste.


      Der Aufzug öffnete sich, und heraus kamen keine Polizisten, sondern zwei erstaunlich voluminöse Damen mit riesigen Frisuren in aufgetakelter Abendgarderobe.


      Wenn das Polizisten in Zivil sind, dann sollten die dringend ihren Kostümfundus ausmisten, dachte Mara. Vielleicht waren in den Rüschen, Blumen und Frisuren aber auch nur die Waffen für das gesamte Einsatzkommando versteckt.


      Da kam der Professor zurück und war nicht mehr der Professor. »Nein«, stieß Steffi nur hervor, und auch Mara blinzelte ihn ungläubig an: Professor Weissinger trug nun keinen weißen Vollbart mehr.


      Stattdessen sah er nun aus wie die Parodie eines Motorradrockers, denn er hatte den Kinnteil seines Bartes entfernt und sich den Rest ziemlich unregelmäßig braun eingefärbt. Um den Kopf hatte er sich ein Tuch gebunden, das verdächtig nach einem Handtuch aussah.


      Dazu machte er ein Gesicht, das er offensichtlich für ziemlich rockstarmäßig hielt, und zeigte auf den Servicewagen. »Da liegen nicht nur Einwegrasierer, sondern auch Schuhputz- und Zahnputz-Sets. Erstere kamen mir gelegen, Letzteres schien mir im Moment nicht nötig, außer ihr wollt mir schon länger etwas sagen und wisst nur nicht, wie.«


      »Als ließe ich eine solch günstige Gelegenheit zur Destabilisierung deines immensen Egos ungenutzt verstreichen«, warf Steffi ein, und der Professor nickte. »Da hast du recht, denn mir ginge es nicht anders.«


      Doch dann hob er die Finger zum V-Zeichen, machte einen betont lässigen Rundrücken und begann, pseudojung auf den Fersen zu federn. »Also dann, lasst uns mal einen Zug durch die Gemeinde machen, bevor die Kontrollettis hier den Bunker verplomben.« Mit diesen Worten schlurfte er in den sich öffnenden Aufzug, sah sich um und sagte: »Töfte, Alter, voll verspiegelt.«


      Mara überlegte kurz, ob sie ihn verbessern sollte, entschied sich aber dagegen. Irgendwie wirkte der Professor authentischer, wenn er Begriffe benutzte, die vermutlich zu seiner Jugendzeit »in« gewesen waren. Sie folgte ihm in den Aufzug und Steffi ebenso. Letztere schüttelte kaum merklich den Kopf.
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      Als sie unten aus dem Aufzug traten, wirkten sie ganz und gar nicht mehr wie zwei Professoren und ein Mädchen. Dank der improvisierten Verwandlung des Professors und Steffis mondäner Verkleidung, schlenderte nun eher eine Art Rockstar-Pärchen durch die Lobby, deren Tochter wohl beschlossen hatte, zu rebellieren, indem sie möglichst normal blieb.


      Aufgrund des hohen Stars-und-Sternchen-Aufkommens in diesem Hotel fielen sie tatsächlich weit weniger auf, als wenn sie normale Touristenklamotten getragen hätten. Mara hatte bereits fünf Menschen mit Geisterflammen gezählt, als sie vom Professor unterbrochen wurde.


      »Verdammt, da kommen wir nicht durch«, zischte er und deutete auf die Polizeibeamten im Eingangsbereich. Also machten sie recht abrupt kehrt und wendeten sich nun einem der Seitenausgänge zu, die von kleinen Boutiquen und exklusiven Shopping-Angeboten in gold gerahmten Auslagen gesäumt waren.


      Gerade rannten mehrere Polizeibeamte an ihnen vorbei und sprachen dabei aufgeregt in ihre Funkgeräte. Einer von ihnen zog eine Spur von Geisterflammen durch den Gang, und Mara musste sich zusammenreißen, ihm nicht nachzustarren.


      Mara und ihre beiden Begleiter schlenderten durch den Seiteneingang nach draußen, als wären sie das alles gewohnt. Als ihnen vier weitere Polizisten im Laufschritt entgegenkamen, deutete der Professor nur Richtung Lobby und sagte in tiefstem Baked-Potatoe-Slang: »Your people need help in there, Baldy.«


      Die Polizeibeamten legten sofort einen Zahn zu und waren auch schon durch die Tür. Seltsamerweise zog der Professor Mara und Steffi in die Richtung weiter, aus der die Polizisten gekommen waren. »Hier lang, denn wo die vier herkommen, sind jetzt vier weniger!«


      Dieser Logik konnten sich Mara und Steffi nicht verwehren, und so rannten sie zu dritt die Passage entlang und gelangten tatsächlich auf eine Straße.


      Doch die Freude darüber war nur von kurzer Dauer.


      »Da hinten kommt schon die Verstärkung!«, rief Steffi und deutete auf einen Mannschaftsbus der Polizei, der gerade in die Straße einbog.


      »Hier entlang!«, kommandierte der Professor und drückte Mara vor sich her zwischen zwei geparkte Lieferwagen. Doch dann stoppte er sie mit sanftem Griff an der Schulter. »Wartet … Wartet … jetzt weiter.«


      Als Mara und die beiden anderen nun auf die Straße hinaustraten, parkte der Mannschaftsbus gerade neben dem rechten Lieferwagen. Der Professor führte sie aber nicht im direkten Weg über die Straße, sondern seltsam schräg. Mara verstand das Manöver aber sofort: So blieben sie die ganze Zeit vor den Blicken der Polizisten verborgen, weil der große Lieferwagen sie sogar noch verdeckte, als sie endlich auf der anderen Straßenseite ankamen. Kurz konnte sie noch einen Blick auf die Beamten erhaschen, die hastig ihre Ausrüstung schnappten und dann in die Passage Richtung Hotel rannten. Dann waren sie um die Ecke gebogen.


      »Taxi!«, rief der Professor und winkte einen Wagen heran. Steffi stieg auf der Beifahrerseite ein, Mara und der Professor hinten.


      »Grüß Gott, wohin geht’s?«, fragte die etwas griesgrämig dreinschauende Taxifahrerin, ohne sich umzudrehen.


      »Äh … zum Odeonsplatz«, antwortete der Professor und erntete einen ungläubigen Blick durch den Rückspiegel. Die Frau deutete direkt nach vorne aus der Windschutzscheibe. »Sie wissen aber schon, dass der gleich da drüben ist, oder? Zu Fuß vielleicht grad einmal zwei Minuten. Mit dem Taxi muss ich jetzt erst einmal außen rum fahren, in die Unterführung und dann …«


      »Ja, das wissen wir, verehrte Frau, und genau darum sind wir eingestiegen. Unsere Tochter ist nämlich Taxifan. Stimmt’s nicht, Schatz?«


      »Ja«, gab Mara matt zurück. »Voll der Taxifan. Jibbie, Taxi. Weeey.«


      Der Professor warf ihr einen Danke-seeeehr-hilfreich-Blick zu, doch zu mehr war Mara einfach nicht mehr in der Lage. Sie hatte erstens all ihr schauspielerisches Talent in der Hotellobby verkreischt. Und zweitens war der Anblick einer brennenden Taxifahrerin höchst verstörend.


      Die Frau wollte gerade etwas entgegnen, beschränkte sich dann aber doch auf ein Schulterzucken und fuhr schließlich los. Erschöpft lehnte sich Professor Weissinger zurück, und auch Mara überlegte kurz, ob sie die Anstrengung unternehmen sollte, sich irgendwie zu entspannen. Eigentlich musste sie doch den beiden endlich von dieser Sache mit den Flammen erzählen! Aber die Taxifahrerin würde das vermutlich ebenso seltsam finden, wie heute morgen der arme Trucker-Willi.


      »Wir haben jetzt Zeit bis zwanzig Uhr, also noch eine Stunde und vierunddreißig Minuten«, erklärte Steffi gerade.


      »Sehr gut«, sagte der Professor und beugte sich wieder vor, zu der Taxifahrerin. »Nur für den Fall, dass Sie sich gerade über uns gewundert haben, gnä’ Frau: Sie können gleich damit weitermachen, denn wir möchten Sie bitten, uns bis neunzehn Uhr vierzig scheinbar sinnlos durch München zu fahren.«


      »Ah, und wo wollen Sie … also, was wollen Sie sehen?«, erkundigte sich die Frau verwirrt.


      »Na ja, das ist uns, ehrlich gesagt, egal – fahren Sie irgendwo entlang, wo es schön ist. Wobei, das ist uns, ehrlich gesagt, auch egal. Hauptsache, Sie fahren, und wir sind um neunzehn Uhr vierzig am Odeonsplatz. Dankeschön.«


      Mit diesen Worten sank der Professor zurück in den Sitz und schloss die Augen. Sekunden später hatte er sie wieder aufgerissen und starrte schockiert auf den Hinterkopf der Taxifahrerin, als hätte er noch nie eine mittelalte Frau mit lila Farbstich in den weißen Haaren gesehen


      Mara hatte endlich die richtige Idee gehabt, und die war auch noch so einfach gewesen, dass sie von sich selbst genervt war. Sie hatte einfach den Arm des Professors berührt und dann auf die Taxifahrerin gezeigt. Der Professor wirkte wie gebannt von den halb durchsichtigen Flammen, die die Frau umzüngelten.


      »Lass mich raten, sie ist nicht die Erste«, flüsterte er Mara zu und die nickte. »Nein, ich schätze mal, die ist so in etwa die Fünfzigste.«


      »Ach du liebe Zeit, seit wann siehst du das denn?«


      »Zum ersten Mal in der Lobby, als Sie das Zimmer gebucht haben.«


      Steffi hatte den beiden die ganze Zeit zugesehen, aber nichts verstanden. »Darf ich fragen, um was es geht?«


      »Ja, aber das mit der Antwort ist gerade schwierig«, gab der Professor zurück und deutete verstohlen auf die Taxifahrerin. Steffi verstand sofort und drehte sich mit dem gespielten Seufzer einer gestressten Erziehungsberechtigten nach vorne.


      »Ich versuch mal was«, wisperte Mara dem Professor zu. Sie konzentrierte sich auf die Flammen vor ihr und versenkte sich darin, ohne auf eine Antwort zu warten. Was sie sah, stach ihr wie ein Dolch mitten ins Herz!


      Nicht nur die Taxifahrerin brannte nun, sondern auch das Taxi. Die Frau schrie, verlor die Kontrolle über den Wagen und das Auto prallte gegen einen entgegenkommenden Laster …


      Mara fand sich plötzlich mitten auf dem Münchner Marienplatz wieder. Um sie herum war Chaos. Der Himmel war seltsam verdunkelt, wie sie es noch nie gesehen hatte. Seltsame Schneeflocken fielen vom Himmel, die alles in ein trostloses Grau verwandelten. Schnell erkannte Mara, dass es kein Schnee war, sondern Asche …


      Überall schrien Menschen, rannten panisch umher. Unzählige kleine und große Flammen loderten hinter den Fenstern des großen Rathauses, und eine dicke Feuersäule schlug aus dem Einstieg zum U-Bahngeschoss direkt vor Maras Augen. Dazu heulten die Sirenen von Polizei, Feuerwehr und Notärzten überall um sie herum. Doch Mara wusste, dass diese Leute eine aussichtslose Schlacht schlugen, die sie nie und nimmer für sich entscheiden würden. Dies waren keine Flammen, die man einfach so löschen konnte. Das war des Feuer von Loge, dem Feuerbringer …


      Litilvölva, verzag; meine Rache sei dein Verdienst.


      Die Stimme des Feuerbringers brannte sich in Maras Geist wie ein glühender Pfeil. Sie schrie auf vor Schmerz und hob den Blick: Über ihr stand Loge mit ausgebreiteten Beinen und nahm scheinbar den gesamten Himmel ein. Wie durch einen Nebel nahm Mara wahr, dass auch die anderen Menschen nun den Feuerbringer sehen konnten. Die Angstschreie schwollen an zu einem Geräusch, das Mara glaubte, keine Sekunde mehr ertragen zu können.


      Wehe, Völva; wage nicht, zu trotzen, wer kam um zu herrschen.


      »Hör auf mit deiner Stabreimerei, und sag mir, was du von mir willst!«, brüllte Mara dem Feuerbringer über den Lärm entgegen. »Warum zeigst du mir das alles?!«


      Wirst mir dienen, willst du dies nicht erwirken.


      Und mit diesen Worten deutete er mit seinem brennenden Zeigefinger auf sie herunter und hob seine Stimme, als wolle er der ganzen Welt etwas zurufen.


      Menschen; meine Gnade ihr seht, müsst richten das Mädchen.


      Dann lachte Loge sein grollendes Lachen, während Mara sofort die Blicke der gepeinigten Menschen rundherum spürte, als wären es Hunderte Nadelstiche!


      »Was? Nein! Ich will doch helfen! Ich … ich weiß nur nicht, wie!«, rief sie erschrocken, während die Menge Mara einkreiste und dabei immer näher rückte. Schon griffen Hände nach ihr, verschmiert mit Asche und Blut, verzweifelte Hände, getrieben von der Hoffnung, dass der Albtraum enden würde, wenn nur dieses Mädchen verstummte …


      Mara schlug um sich, versuchte, sich loszureißen, aber es waren zu viele …


      Plötzlich schrie die Menge auf, und Leute sprangen auseinander, als etwas mitten zwischen ihnen dumpf aufschlug. Für ein paar Sekunden ließen sie von Mara ab, und so konnte auch sie sehen, was …


      Sie blickte in das rußgeschwärzte Gesicht von Professor Weissinger. Sein Mund stand offen, der Blick vom Tod gebrochen, und über ihr dröhnte das grausame Gelächter von Loge, dem Feuerbringer.


      Mara schrie …
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      Das macht dann hundertdreiundzwanzig Euro und fünfzig Cent, bitte. Brauchen Sie eine Quittung?«


      Der Professor schreckte hoch und Mara mit ihm. Sie erinnerte sich jetzt erst, dass sie ihn die ganze Zeit über festgehalten hatte.


      »H… haben Sie …«, stotterte Mara leise.


      Der Professor nickte, und Mara konnte nur erahnen, was er bei alldem empfunden haben mochte.


      Dafür waren die Flammen um die Taxifahrerin verschwunden. Wie es schien, hatte der Feuerbringer hiermit klargemacht, was passieren würde, wenn Mara sich nicht ab sofort aus seinen Plänen raushielt.


      »Hallo? Was soll das denn jetzt? Es war Ihnen doch hoffentlich klar, dass ich Sie nicht für Dreifuffzig stundenlang durch die Stadt gondeln kann, oder?«


      Die Stimme der Fahrerin riss Mara und den Professor aus ihren Überlegungen, und Professor Weissinger fingerte zittrig nach seinem Geldbeutel.


      »Hier, stimmt so«, sagte er und reichte der Taxifahrerin ein paar Scheine. »Bitte keine Quittung.«


      Steffi war schon ausgestiegen, und auch Mara schälte sich jetzt aus dem Sitz und stieg aus. Ihre Knie waren weich und irgendwie erwartete sie jeden Moment, dass plötzlich überall Flammen hervorschlugen und Menschen in Panik davonliefen. Nichts dergleichen passierte.


      Mara sah sich um. Es war noch ziemlich hell für acht Uhr abends, und gerade hatten die Geschäfte geschlossen. Menschen pilgerten zu Parkplätzen, Bushaltestellen und U-Bahn-Eingängen. Der Taxistand am Odeonsplatz war so gelegen, dass man direkt auf die Feldherrnhalle blickte, im Rücken das Siegestor.


      Der Professor tauchte neben Mara auf und streckte sich ächzend. »So, lass uns mal rüber gehen in den Hofgarten und von dort die Lage sondieren. Nicht, dass wir wieder der Gassner in die Arme laufen.«


      Mara nickte und versuchte, ein paar Mal entspannt durchzuatmen. Immerhin brannte keiner mehr rund um sie herum.


      Sie ließ sich ein paar Meter hinter Steffi und den Professor zurückfallen. Sie wollte nicht noch einmal hören, was sie gerade erst erlebt hatte. Ganz im Gegenteil. Sie sah, wie schockiert Steffi von den Schilderungen ihres Exmannes war. Dann verstummte Professor Weissinger, und die beiden blieben stehen.


      Mara schloss zu ihnen auf, und für eine Weile sagte keiner ein Wort. Schließlich legte der Professor einen Arm um Mara und sprach mit sanfter Stimme: »Glaub ihm nicht. Ich weiß, es ist schwer. Aber wie du siehst, lebe ich, und wir haben noch alle Chancen.«


      Steffi sah Mara mitfühlend an. »Reinhold hat recht, Mara. Dich trifft keine Schuld, egal ob …«


      Die Worte sprudelten förmlich aus Mara heraus: »Aber er hat doch gesagt, dass ich dafür verantwortlich bin! Ich bin schuld an der ganzen Katastrophe! Am Ende der Welt! Und das nur, weil ich …«


      »Mara Lorbeer!«, unterbrach sie der Professor scharf. »Du wirst jetzt bitte nicht auf Loge und seinen durchschaubaren Plan hereinfallen! Er will doch nur, dass du das denkst!«


      »Ganz genau«, pflichtete Steffi ihm bei. »Er sagt, dass du schuld bist an allem, weil du dich ihm entgegenstellst bei seinen göttlichen Eroberungsplänen? Also bitte, das ist einfach nur widerlich.«


      »Außerdem habe ich ein paar Dinge gesehen, die so unmöglich eintreten können«, ergänzte der Professor. »Zum Beispiel diese Aschewolken. Also bitte, das sah ja aus wie eine kommende Eiszeit. Dafür müsste der Feuerbubi schon einen Vulkan zünden oder einen Meteoriteneinschlag inszenieren. Er wollte dich erschrecken, Mara, um dich aufzuhalten. Aber den Gefallen werden wir ihm nicht tun, oder?«


      Mara überlegte. Es war einfach, so zu argumentieren und alles, was die beiden sagten, klang auch vernünftig. Aber sie selbst hatte die Gesichter der verzweifelten Menschen gesehen, ihre Hände gespürt, die zu allem bereit gewesen wären, wenn nur dieser Horror ein Ende hätte.


      Sie wendete sich schweigend ab und trat alleine durch das große Tor in die Parkanlage. Sofort spürte sie, wie sie ruhiger wurde. Die symmetrischen Wege, die akkuraten Hecken … all das strahlte eine Art stille Ordnung aus, die ihr deutlich zeigte, dass die Herrschaft des Feuerbringers noch nicht angebrochen war. Vielleicht hatte er wirklich nur geblufft? Mara hoffte es sehr.


      »Lass uns doch einmal kurz hier im Kreis laufen, und du erzählst uns, was wir noch nicht wissen. Es könnte sonst sein, dass ich demnächst vor Neugier platze, und dann will es wieder niemand gewesen sein«, hörte sie den Professor hinter sich, und Mara nickte. Natürlich, das war ja längst überfällig! Die beiden wussten ja noch gar nichts von … und von … ach du liebe Zeit!


      »Boah, wo fang ich denn da an«, stöhnte Mara und versuchte, ihre Gedanken zu ordnen. Sie entschloss sich allerdings recht schnell, einfach am Anfang anzufangen, und als sie einmal in Fahrt war, rasselte sie alles herunter, als hätte sie ein Referat auswendig gelernt. Als es um Thumelicus ging, hatte sie sofort einen dicken Kloß im Hals, der dann auch die ganze Zeit über dort blieb. Mara tat ihr Bestes, um das Ding im Hals herum zu sprechen, aber es wollte nicht so recht gelingen. Schließlich blieb sie stehen und fing an zu weinen. »Tut … tut mir leid«, schniefte sie. »Hat wer ein Taschentuch, bitte?«


      »Dir muss gar nichts leid tun, uns tut es leid, dass wir es nicht verhindern konnten«, sagte Steffi sanft, und der Professor reichte Mara ein Papiertaschentuch. »Hier, kaum gebraucht, da oben links ist noch Platz.«


      Mara musste grinsen und war ihm dankbar für die kleine Aufheiterung. Darin war der Professor wirklich einsame Spitze.


      Als sie mit ihrem Bericht geendet hatte, waren sie auch wieder am alten Hofgartentor angekommen. Sie blieben im Schatten des Torflügels stehen und sahen auf den Odeonsplatz. Direkt vor ihnen auf der anderen Seite leuchtete das ungewöhnliche Gelb der Theatinerkirche zu ihnen herüber. Links davon und senkrecht dazu prangte die Feldherrnhalle mit ihren Denkmälern von Feldherrn, Soldaten und Löwen. Mara lehnte sich gegen die Mauer und stützte die Hände auf ihren Stab.


      »Da hat sich unser Freund Dr. Riese ja wirklich einen geschichtsträchtigen Ort ausgesucht«, murmelte der Professor.


      »Warum?«, fragte Mara, die das Bauwerk irgendwie seltsam fand. Es sah auch gar nicht aus wie eine Halle, vielmehr wie eine überdachte Steinbühne, und die Denkmäler waren die Schauspieler.


      »Ludwig der Erste hat diese sogenannte Loggia zu Ehren des Bayerischen Heeres erbauen lassen, neunzehntes Jahrhundert muss das wohl gewesen sein, aber die genaue Jahreszahl weiß ich nicht«, antwortete der Professor. »Dieses Ding hat vor allem dadurch zweifelhafte Berühmtheit erlangt, weil Adolf Hitler hier 1923, während eines Putschversuchs, durch die bayerische Polizei gestoppt und verhaftet wurde. Das hat er dann später zu einer Art heldenhaften Niederlage aufgebauscht, und es wurde sogar eine Gedenktafel aufgehängt, die jeder mit dem Hitlergruß grüßen musste, wenn er daran vorbeiging.«


      Mara sah den Professor verwundert an. »Was sollten die grüßen? Eine Gedenktafel?«


      »Ganz genau.«


      »Und die Leute haben das gemacht?« Mara war fassungslos. So lange war das mit dem Dritten Reich doch noch gar nicht her, oder? Sie konnte sich aber beim besten Willen nicht vorstellen, wie sie ernsthaft eine Gedenktafel grüßen konnte, ohne dabei zu lachen.


      Guten Morgen, Gedenktafel, na, wie läuft’s, alles nazimäßig soweit? Also echt!


      Steffi meldet sich zu Wort. »Soweit ich weiß, standen auch rund um die Uhr zwei Soldaten daneben, um genau dafür zu sorgen. Und für jeden, der darauf keine Lust hatte oder Schmerzen im Arm vom dauernden Hitlergrüßen, gab es ja noch die Viscardigasse.«


      »Stimmt!«, lachte der Professor. »Das sogenannte Drückeberger-Gasserl. Die liegt direkt hinter der Feldherrnhalle, und so konnte man die Gedenktafel umgehen.«


      »Und wo hat jetzt der Thurisaz sein Seminar? Doch nicht da oben zwischen den Denkmälern?«, fragte Mara.


      »Nein, nicht in der Feldherrnhalle, sondern im Feldherrnkeller, Mara. Ich glaube, der Eingang ist links an der Seite. Aber wir beide sollten vorsichtig sein und uns da nicht blicken lassen«, mahnte Professor Weissinger.


      »Ihr geht da sowieso nicht rein, sondern ich«, unterbrach Steffi. »Wofür hab ich mich sonst im Hotel versteckt wie ein Huhn? Noch kennt er mich nicht, also geh ich.«


      »Und wie erfahren wir, was da drin passiert?«, wollte der Professor wissen.


      »Indem ich es euch danach erzähle?«, antwortete Steffi.


      »Und wenn was schiefgeht?«


      »Dann machen wir eben ein Zeichen aus.«


      »Und welches wäre das?«


      »Wenn etwas schiefgeht, werde ich sehr, sehr laut schreien?«


      »Ah. Ja, das ist … brillant«, seufzte der Professor.


      Mara schaltete sich ein »Aber, aber, wenn etwas so sehr schiefgeht, dass Sie nicht mehr schreien können?«


      »Mara Lorbeer, wenn meine Exfrau mal nicht mehr schreien kann …« begann Professor Weissinger und Steffi unterbrach ihn: »Schon klar, dann bin ich vermutlich tot.«


      Mara sah die beiden schockiert an. Doch da grinste das Exehepaar, und Steffi knuffte den Professor spielerisch in die Seite.


      »Ich kann dich wirklich nicht ausstehen«, sagte sie und lachte.


      »Ich weiß, und bin dir dafür sehr dankbar«, antwortete der Professor und grinste.


      »Hey!«, rief Mara da plötzlich, und beide sahen sie verwundert an. Doch ihr wurde das jetzt zu viel. »Ich versteh das nicht! Bitte erklären Sie mir das jetzt endlich mal!«


      »Was verstehst du denn nicht?«, fragte Steffi und schien wirklich nicht zu wissen, was Mara meinte.


      »Na, Sie beide!« Mara deutete zwischen ihr und dem Professor hin und her. »Ihr seid nicht mehr verheiratet, und trotzdem verhaltet ihr euch so, als wärt ihr … ich weiß nicht … zusammen!«


      Steffi und Professor Weissinger sahen sich an, und ein leises Lächeln umspielte ihre Lippen. Das machte Mara aber nur noch wütender. »Ja genau, ihr grinst gleichzeitig, ihr wisst immer schon, was der andere gleich sagt, und ihr habt voll den Spaß zusammen, obwohl ihr euch dauernd streitet. Oder ihr streitet euch und lacht dabei dauernd! Was ich auch nicht verstehe, weil entweder man streitet oder man lacht. Das geht doch gar nicht!« Mara machte eine Pause, um Luft zu holen. Sie war, nach wie vor, nicht gerade die große Rednerin, aber manchmal musste es eben sein, und sie war gerade gut in Fahrt: »Außerdem haben Sie, Herr Professor, an meiner Mama … ähm …«


      Sie sah ihn an. Dem Professor war das alles sichtlich unangenehm. Sofort verließ Mara wieder der Mut, und sie wurde still.


      Steffi schaute den Professor mit großen Augen an. »Was hast du bitte an Maras Mama?«


      »Na, rumgegraben«, murmelte Mara. So, jetzt ist es raus.


      »Du hast … rumgegraben? Ist das zu fassen!«, lachte Steffi. »Bitte, Mara, sei doch so lieb und beschreib das mal, damit ich mir das vorstellen kann.«


      Mara schaute zu Boden. Das war ihr nun wirklich sehr unangenehm, aber sie hatte damit angefangen, sie wollte Klarheit, und darum musste das jetzt sein. »Na, er war … nett zu meiner Mama, und er hat sie zum Lachen gebracht, und er hat ihr Komplimente gemacht … und so.«


      »Reinhold, du hast Komplimente gemacht?«, fragte Steffi amüsiert.


      »Ja, das habe ich«, gab der Professor recht plötzlich zurück und sah Steffi überraschend ernst an. »Bei Maras Mutter ist es allerdings auch möglich, Komplimente zu machen, ohne dass man darauf gleich einen Spruch serviert bekommt. Maras Mutter freut sich nämlich über Komplimente und hält sie nicht für …«


      »… Lügen, die doch letztlich nur zeigen, dass du irgendwas willst oder ausgefressen hast«, komplettierte Steffi seinen Satz.


      Der Professor lachte trocken auf. »Da hast du es, Mara! Das war einer der Trennungsgründe – live und in Farbe! Kaum hatte ich dieser Dame hier mal was Nettes gesagt, kam sofort die Frage: Was willst du?«


      Steffi nickte und zeigte damit, dass sie nicht widersprach. Der Professor fuhr fort: »So war das jedes Mal, und darum hab ich es irgendwann gelassen! Und deine Mutter ist so anders, Mara! Sie ist herzlich, sie kann sich noch freuen, ohne sofort darüber nachzudenken, ob das jetzt richtig, gut, schlecht, falsch oder Bampf war, und vor allem schmettert sie nicht alles gleich wieder mit einem Spruch zurück an den Absender! Sie freut sich darüber, sie lächelt, als ob die Sonne aufgeht und fertig. Das gefällt mir!«


      »Aber … aber sie ist …«, fing Mara an, doch der Professor unterbrach sie sofort wieder: »Ja, Mara, das ist sie wohl. Sie ist auf der Suche, sie ist falsch beraten und wirkt dadurch gelegentlich etwas wunderlich. Nun gut, vielleicht etwas öfter als gelegentlich, aber darum geht es nicht, denn das ist nur die Fassade. Innendrin ist deine Mutter ein ehrlicher, ganz lieber Mensch, der nur versucht, mit der Welt klarzukommen. Und ich persönlich glaube, dass das gar nicht so schwierig wäre, wenn sie sich selbst ein bisschen Ruhe gönnen würde und in sich hineinhorcht, anstatt dauernd selbst Lärm zu produzieren oder Dingen nachzulaufen, die sie nur ablenken. Ich glaube, ich habe das schon einmal gesagt: Deine Mutter sucht nach Antworten, Mara, und sie sucht einfach nur an der falschen Stelle.«


      Mara sagte nichts mehr. So hatte sie Mama eigentlich noch nie gesehen. Gut, sie wusste natürlich, dass Mama ein lieber Mensch mit einem großen Herz war, aber die Art, wie sie es zeigte, war einfach viel zu oft so unglaublich … nervig!


      Steffi hatte länger nichts gesagt, und als sie es dann doch tat, wirkte sie nachdenklich. »Tja, Reinhold, so gerne ich dir widerspreche, aber das mit den Nettigkeiten, das stimmt. Mein Mann hat sich da auch schon drüber beschwert, und dann haben wir einmal drüber geredet, und seitdem ist es gut. Denn wenn er mich kritisiert, dann werde ich nicht sauer, sondern ich höre es mir an, und wenn ich es ähnlich sehe, dann versuch ich es zu ändern. Aber als du es mir damals gesagt hast, hätte ich dich gerne in den Schlaf gewürgt.«


      »Tja«, machte der Professor und zuckte mit den Achseln. »Das ist eben der Unterschied, wenn Menschen wirklich zusammenpassen und wenn nicht. Wir beide dachten ja auch erst, es wäre perfekt. Wir haben schließlich jede Menge gemeinsam. Aber wir sind nun mal wie die zwei Pluspole eines Magneten, und das führt leider zu Abstoßungserscheinungen. Mal ganz abgesehen davon, dass du glücklich bist mit deinem Herrn Abrakadabra, wie mir scheint.«


      »Sehr«, antwortete Steffi ganz ohne Ironie. »Du weißt, dass ich dich nicht damit verletzen will, wenn ich sage, dass mein Ehemann der beste Ehemann der Welt ist, und ich ihn gegen nichts und niemanden tauschen würde.«


      »Ja, das weiß ich, und ich kann auch nachvollziehen, warum. Bleiben wir bei dem Bild mit dem Magneten: Du bist eine starke Frau, die weiß, was sie will, mit einem großen Intellekt und viel Scharfsinn ausgestattet. Und dein Mann ist eben das exakte …«


      »Wehe dir!«, sagte Steffi und hob die Faust.


      »Was denn? Reine Physik!«, erwiderte der Professor und biss sich das Grinsen von den Lippen.


      »Das fehlte noch, dass mir ein Germanistikus was von der Physik erzählt«, seufzte Steffi und sah Mara an. »Haben wir denn damit deine Frage beantwortet? Es wird nämlich langsam spät, und ich will unbedingt in dieses Seminar.«


      Mara nickte. »Ja, das habt ihr gut erklärt und … vorgemacht … Danke. Und entschuldigen Sie, Herr Professor, wenn das jetzt doof war von mir … für Sie … ich wollte nur …«


      Der Professor legt eine Hand auf Maras Schulter und drückte freundschaftlich zu. »Schon in Ordnung, Mara. Sie ist schließlich deine Mutter, und ich finde es ganz wunderbar, wie du dir um sie Gedanken machst. Ehrlich. Ich verspreche dir, dass ich nichts Böses im Sinn habe, ganz im Gegenteil. Außerdem gehören da ja zwei dazu. Und wenn wir uns da vergallopieren sollten und es alles ein einziges Gawargel gibt, dann weiß ich jetzt, dass du es mir sagen wirst. Das ist gut zu wissen.«


      »Ach«, sagte Mara. »Ich denke, ihr beide seid ja schon groß und könnt das dann ganz gut selber entscheiden. Ich wollte nur wissen, was los ist, und jetzt weiß ich’s. Das reicht mir. Erst mal.«


      »Erst mal?«, fragte der Professor.


      »Ja, erst mal. Und was ist ein Gawargel?«


      »Das erfährst du noch früh genug«, lachte Steffi. »Also dann. Ich geh jetzt da rein. Ihr wartet bitte so lange hier oder kommt früh genug hierher zurück, damit ihr ihm folgen könnt, wo auch immer er danach hingeht. Wohl nicht zurück in den Bayerischen Hof. Mara, wenn du eine Möglichkeit hast, mit mir telepathisch Kontakt aufzunehmen, dann wäre das natürlich toll. Von einer weiteren Astralreise würde ich allerdings abraten. Bis dann.« Steffi wartete keine Widerrede ab und ging einfach los.
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      Mara war gar nicht wohl zumute, als sie Steffi über den Platz stiefeln sah. Sie hatte sich den Kragen des weißen Trenchcoats hochgeschlagen und ging in einer weiträumigen Schleife über den Platz. Als sie die Stufen der Feldherrnhalle passierte, sah sie kurz hinauf, als würde sie sich dafür tatsächlich interessieren und bog dann ab zum Eingang in den Keller.


      »Wieso soll ich denn keine Astraldings machen?«, fragte Mara den Professor. »Das war doch super, und wir haben so viel draus gelernt?«


      »Erstens sehe ich hier nirgends irgendwelche Raben, die dir wieder ein bisschen Götterkraft spendieren könnten«, antwortete Professor Weissinger, ohne die Polizisten aus den Augen zu lassen. »Und zweitens wollen wir doch nicht, dass sich dein Geist im Feldherrnkeller rumtreibt, während dein Körper auf Autopilot über den Platz tappt und mich dabei vor sich herschiebt.«


      Da hatte der Professor natürlich mal wieder recht. Mara wollte gerade trotzdem anmerken, dass sie sich Sorgen machte um Steffi, als sie so sehr erschrak, dass sie fast in die Knie gegangen wäre.


      »Was ist denn? Um Gottes willen, Mara, was ist passiert?«, rief der Professor entsetzt.


      Mara zeigte hinaus auf den Platz. »Mama … da ist meine Mutter!«


      Professor Weissinger folgte ihrem Fingerzeig, und auch er war schockiert. »Tatsächlich! Verdammt, ich dachte, sie wäre beschäftigt!«


      Maras Mutter lief doch tatsächlich beschwingten Schrittes quer über den Platz und hielt natürlich direkt auf den Eingang zum Feldherrnkeller zu. Am liebsten hätte Mara gerufen, aber das wäre sicher keine gute Idee gewesen.


      »Das darf doch nicht wahr sein …« Der Professor schüttelte den Kopf.


      Fand er Mama jetzt plötzlich doch doof, nachdem er vorhin so nette Sachen über sie gesagt hatte? »Ich ruf sie an!«, beschloss Mara und wühlte bereits nach ihrem Handy. Warum hatte sie ausgerechnet jetzt den Reißverschluss der Jacke zugemacht? Er klemmte! Hektisch riss sie daran herum und fluchte leise auf das blödkackige Blödreißverscheißverdingsgehtnichtauf!


      Bis der Professor mit spitzen Fingern dazwischenging, den Reißverschluss am einen Ende festhielt und dann mit einem Ruck öffnete. Mara sparte sich einen Kommentar, fischte das Handy heraus und wählte per Kurzwahltaste Mamas Mobilnummer.


      Die meldete sich sofort, und Mara verlor keine Sekunde. »Mama, warum … w… wo bist du?«


      »Ach, hallo! Ich gehe doch zum Seminar, Maramaus. Ich war heute ganz lang in der Bibliothek, und weiß jetzt so viel über meine Rückführung, dass ich es kaum erwarten kann, das alles anzuwenden.«


      »Anwenden? Aber!«


      »Was ist denn los, du bist ja ganz aufgeregt! Ist alles in Ordnung bei dir?«, fragte Mama, und es klang wirklich besorgt.


      »Bei mir? Haha! Ach, bei mir ist alles supi, echt. Ich meine, jetzt ganz ohne Schmarrn«, presste Mara mit viel Gewalt hervor. Was soll’s, dachte sie. Mama hört eh nie richtig hin.


      »Also ehrlich gesagt, Mara, mache ich mir schon Sorgen. Du klingst komisch«, sagte ihre Mutter da, und Mara war erstaunt. Bisher hatte Mama noch jeden Unterton ignoriert, wieso hatte sie das ausgerechnet jetzt bemerkt? Wahrscheinlich deswegen, weil sie es genau jetzt nicht hätte raushören dürfen. So war das bei Eltern, die schafften immer genau dann Dinge, die man ihnen nicht zugetraut hätte, wenn es gerade am meisten nervte.


      »Ach es ist nur … also … ich vermisse dich so und wäre jetzt gern bei dir«, stammelte Mara, und das war nicht gelogen. Vielleicht Hundert Meter entfernt stand ihre Mutter vor dem Eingang zum Feldherrnkeller, und wenn Mara jetzt losgerannt wäre, dann hätte sie Mama nach etwas weniger als zwanzig Sekunden in die Arme schließen können. Sie konnte aber nicht, durfte nicht! Stattdessen stand sie hier dumm versteckt und musste Mama wieder einmal anlügen, verdammt!


      Leider verstand Mama das dann doch ein bisschen anders, als es gemeint war. »Tatsächlich? Du wärst gern hier? Ach, das freut mich, Mara. Aber ich verspreche dir, sobald du wieder da bist, darfst du mal wieder mit zu einem Seminar von Dr. Thurisaz. Versprochen, okay?«


      Der Professor gestikulierte mit allen Körperteilen gleichzeitig so sehr NEIN wie nur irgend möglich. Vermutlich morste er es sogar, indem er mit den Zähnen klapperte. Und Mara war ganz seiner Meinung. »Ah, nein! Nicht okay, Mama! Bitte geh nicht zu dem Seminar! Mach dir doch einen schönen Abend daheim mit einer Tasse Tee, oder setz dich vor deine Steinesammlung und halt die Hand darüber, das fandest du doch eine Zeit lang so toll, oder …«


      »Also Mara, ich weiß wirklich nicht, was das soll!«, unterbrach sie ihre Mutter nun ziemlich genervt. »Ich bin ja wohl alt genug, um selbst zu entscheiden, wie ich meinen Abend gestalte. Und wenn es dir nicht passt, dass ich ohne dich zu dem Seminar gehe, dann …«


      »MAMA!«, rief Mara so laut, dass sie fast auch ohne Handy zu ihrer Mutter durchgedrungen wäre. »Mama, es geht wirklich überhaupt nicht darum, wie du deinen Abend gestaltest! Du kannst machen, was du willst, aber …«


      »Ja, aber nichts, was der Frau Tochter aus irgendeinem Grund nicht passt, schon klar. Ich weiß nicht, was du meinst, für Nachteile zu haben, wenn ich jetzt das Rückführungsseminar besuche, Mara, und darum gehe ich jetzt rein, denn ich stehe direkt vor der Tür. Auf Wiederhören.«


      »NEIN, warte! Mama …«


      TUUUT.


      Mara konnte nicht anders, noch während sie das Handy in die Tasche fummelte, lief sie los. Der Professor rief irgendetwas erschrocken, aber Mara ignorierte es.


      Mama darf da nicht reingehen!, schrie Mara innerlich und rannte, so schnell sie konnte, quer über den Platz.


      Der tut ihr was, weil er mir was tun will!


      Doch gerade, als sie ihre Mutter rufen wollte, riss sie etwas an ihrer Jacke zurück, und der Kragen würgte sie am Hals. Hustend versuchte Mara zu sehen, wer es war, der sie da so ruppig festhielt, und erschrak: Sie schaut in das rot angelaufene Gesicht von Herrn Kornbichel, dem Kollegen der Polizistin Frau Gassner!


      »Do bleibst!«, befahl der und versuchte, das strampelnde Mädchen irgendwie festzuhalten. Mara wehrte sich, so gut sie konnte, und bemerkte dabei auch, dass der Mann mit der Situation überfordert war. Er war eindeutig kein brutaler Mensch und wollte Mara ganz sicher nicht wehtun. Aber gehen lassen wollte er sie auch nicht!


      »Hör auf, ja hörst auf!«, rief er laut, als wäre Mara ein kleiner Hund, der an seinem Hosenbein zerrte. »Mia wolln doch bloß wos fragen, ja hörst du auf!«


      Mara schaffte es, zur Hälfte aus ihrer Jacke zu schlüpfen, und sah nun auch etwas mehr von Kornbichel als sein Gesicht. Dabei bemerkte sie, dass er keine Uniform trug. Er war in Zivil hierhergekommen, um nicht aufzufallen!


      Das ist es!, dachte Mara und fing sofort an, zu schreien: »Ahh! Wer sind Sie! Lassen Sie mich gehen! Was wollen Sie von mir! Ahhh! Ahhh! Ahh!« Dabei schlug sie mit ihrem Stab immer und immer wieder gegen die Finger des Mannes. Der verzog schmerzhaft das Gesicht, ließ aber noch nicht los.


      »Wos? Aba i bin doch … Au! Ja, AU!«, stotterte der überforderte Polizist, und schon blieben erste Passanten stehen. Gleichzeitig kam auch der Professor endlich dazu und spielte sofort mit. »Was machen Sie da mit dem Mädchen? Lassen Sie sie sofort los!«


      Kornbichel sah den Professor verwundert an. Erkannte er ihn trotz seines wahnsinnigen Bartes und der Schuhcreme? Anscheinend nicht, denn er beeilte sich sofort mit Rechtfertigungen. »I bin vo da Polizei! Ich will diesem Madl nur ein paar Fragen stellen!«, erklärte er so hochdeutsch, wie es ihm möglich war.


      »Wenn Sie von der Polizei sind, dann lassen Sie das Mädchen los! Sie tun ihr weh«, rief der Professor, und die Umstehenden nickten. »Außerdem zeigen Sie uns bitte Ihren Dienstausweis.«


      »I hab no nia ned irgendwem wehdo…«, grummelte Kornbichel, und er tat Mara sofort leid, denn sie glaubte ihm jedes Wort. Aber was sollte sie tun? Kaum hatte er sie losgelassen, um in der Jacke nach seinem Ausweis zu fischen, war Mara wie der Blitz losgerannt.


      »HOIT!«, schrie Kornbichel und wollte sofort die Verfolgung aufnehmen, doch die Leute hielten ihn auf. »Zeigen Sie erst Ihren Ausweis!«, forderte eine besonders entrüstet wirkende Dame, und viele Stimmen pflichteten ihr bei.


      Mehr hörte Mara nicht mehr, denn sie war schon zu weit weg. Sie rannte auf den Eingang zum Feldherrnkeller zu, entschied sich aber im letzten Moment dagegen, auch hineinzugehen. Stattdessen lief sie weiter und versuchte, dabei auch möglichst weiterläufig auszusehen, damit die Polizei hoffentlich dachte, sie würde in Richtung Marienplatz weiterflüchten. Doch kaum war sie vor den Blicken von Kornbichel und allen anderen auf dem Platz verborgen, bog sie hinter dem Gebäude scharf rechts ab und drückte sich in einen dunklen Hauseingang, an dem vorne eine Menge Ärzte und Anwälte ihre Schilder aufgehängt hatten.


      Das passt ja, dachte Mara, während sie nach Luft schnappte, einen Arzt brauch ich bald, wenn ich noch mehr rennen muss, und der Anwalt soll so lange die Polizei hinhalten …


      Der Sprint war höchstens hundert Meter lang gewesen, aber Mara schnaufte wie ein Dampfbügeleisen. Zitternd hielt sie ihren Stab umklammert und lehnte sich an die kalte Marmorwand.


      Mannomann, Sport war echt noch nie mein Lieblingsfach, dachte sie, wendete sich dann aber dem drängenden Problem der momentanen Situation zu: So. Die Frau Gassner hat also nicht aufgegeben und Mama von ihrem Kollegen verfolgen lassen, dachte Mara. Und das nur, weil ihr ein paar Dinge komisch vorgekommen sind? Nein, Moment, die dachte ja, es geht um Mord, weil vor dem Zimmer, wo meine angebliche Cousine eingezogen ist, ein toter Junge liegt. Thumelicus. Oh Mann …


      Sofort schossen Mara wieder Tränen in die Augen. Sie rutschte an der Wand hinab und sank in dem Hauseingang zu einem kleinen Häufchen Trauer zusammen.


      Ihre Gedanken drehten sich im Kreis, und sie wusste einfach nicht, was sie nun verdammt noch mal tun sollte. Mara war gleichzeitig traurig, panisch und wütend und konnte im Augenblick gar nichts anderes tun, als in diesem Hauseingang hocken, zittern und heulen.


      Mama ist da drin!, schrie es in ihr die ganze Zeit, und: Was mach ich jetzt? Was mach ich? Was mach ich nur?


      »Krah«, sagten die Raben, und Mara hätte sie am liebsten gleichzeitig umarmt und erwürgt.


      


      

    

  


  
    
      


      Kapitel 6


      [image: 025A_12648_1A_SERBRINGER_03.tif]


      Warum seid ihr immer weg? Wir brauchen euch doch, verdammt noch mal!«, schimpfte sie, unterbrochen von ein paar heftigen Schluchzern.


      »Wir sind nicht da und nah zugleich«, entgegnete Hugin oder Munin.


      »Ach, hört doch auf mit dem Blabla«, stöhnte Mara zurück. »Ihr seid auf jeden Fall irgendwas, das sich wie weg anfühlt, und das ist ein ganz großer Kack. Da unten in dem Keller sitzen jetzt meine Mutter und Steffi in dem Seminar von diesem Mörder, und ich kann gar nichts tun!«


      »Dies zu ändern, kamen wir her«, sagte der andere Rabe.


      »Ach, ich dachte, ihr wart nie weg?«, schnappte Mara zurück, schwieg dann aber, als sie spürte, wie neue Kraft in ihren Geist strömte.


      »W… wow … von wem ist DAS denn? Wuhuuh … das ist ja mal abgefahren!«, brabbelte Mara, als sich die magische Kraft in ihr ausbreitete, und dabei genau die Stellen ausfüllte, die sie gerade leergeweint und ausgekeucht hatte.


      »Magni und Móð senden dir, was sie im Überfluss besitzen, Litilvölva«, sprach der linke Rabe.


      »Okay … huu, d… danke an Maggi und Mosi«, schnaufte Mara, denn sie war immer noch mit der Bewältigung dieser Vitaminspritze beschäftigt. »Die können mir gern öfter ihre Kraft leihen, ich glaub, das hätte ich schon ein paarmal vorher gebrauchen können.«


      »Das mag so sein, doch wird es nicht«, antwortete vermutlich Hugin, weil es so sehr nach »Gedanke« klang.


      »Magni und Móð, Söhne des Thor, vermochten nur einmal zu geben. Zu wenig sind sie heute erinnert, als dass sie nun noch bestehen«, sprach Hugin.


      »Moment«, unterbrach Mara. »Damit wollt ihr sagen, dass die beiden Söhne vom Thor mir sozusagen … alles gegeben haben, was sie noch an Kraft übrig hatten? Und ich brauch die jetzt auf, und die beiden sind dann … äh, weg?«


      »Abermals versunken im Nebel vergessener Geschichten«, war die Antwort, und Mara schluckte.


      »Oh, das tut mir leid«, sagte sie leise. »Aber das war schon freiwillig, oder?«


      »Alle Götter geben gerne, wenn es an der Zeit ist, auf dass dank dir die Ragnarök in die Ferne rücken«, gab Hugin zurück.


      Mara musste nicht fragen, was der Rabe gemeint hatte mit Wenn es an der Zeit ist …


      Okay, langsam passt das alles ins Bild, dachte sie. Schade nur, dass das Bild sogar zu hässlich wäre für das Wartezimmer beim Zahnarzt. Das heißt nämlich, ich krieg wirklich nur dann was von ihnen ab, wenn ich alleine gar nicht mehr weiterkomme. Und auch dann nur so viel, wie ich dringend brauche. Also müssen sie sich wohl wirklich immer wieder erholen, wenn ich ihnen wieder Kraft abgezapft habe, und es ist nicht genug da, um meine Akkus dauernd vollgeladen zu halten. Manche, wie zum Beispiel jetzt Maggi und Mosi, erholen sich vielleicht gar nicht mehr, weil von ihnen danach nicht mehr übrig ist als vielleicht zwei Zeilen auf Wikipedia. Oh Mann, das tut mir so leid …


      Mara stand auf und hatte ein ganz komisches Gefühl. Sie hatte ein schlechtes Gewissen wegen dieser zwei Söhne von Thor, die sie gar nicht kannte. Sie hatte fürchterliche Angst um ihre Mutter und natürlich auch um Steffi. Sie war wütend und gleichzeitig verzweifelt, wenn sie an Thurisaz und den Feuerbringer dachte. Und doch fühlte sie sich trotz ihrer misslichen Lage irgendwie … gut. Lag das an den Götterkräften? Was konnte das anderes sein?


      Also, Danke noch mal, M&M, dachte sie, atmete tief durch und streckte ihre Glieder.


      Während sich ihr Körper von den Strapazen und der Aufregung erholte, spürte Mara, wie sich in ihrem Kopf verschiedene Gedanken zusammenfügten und so etwas wie eine Art Erkenntnis formten:


      Das ist also genau so wie beim Feuerbringer, fasste sie zusammen. Der muss auch immer wieder Kraft sammeln, in dem die Leute seinen blöden Vers runterbeten. Oder der Thurisaz gibt ihm was ab, denn das hat er doch so gesagt, oder? Boah, ist das alles abgefahren. Ich bekomme Kraft von den alten Göttern und soll damit einen neuen Gott bekämpfen. Die alten Götter kriegen ihr bisschen Kraft von der Erwähnung in Wochentagen, Hautcremes und Comics. Der Feuerbringer bekommt die seine von einer Art Gebet, das ihm gewidmet ist. Und wenn wir ihm mal wieder sauber die Kerzen ausgeblasen haben, dann kommt dieser Thurisaz und zündet sie wieder an, verdammt! Also ist doch eigentlich die letzte große Frage: Warum hat der Typ so krasse magische Kräfte, verdammt?


      Und dann machte etwas Klick in Maras Kopf. Sie erinnerte sich an die Stimme des verdammten Eichhörnchens, und seine Worte klangen wie Donnerhall in ihrem Kopf.


      Du wurdest mit Macht beschenkt, nicht ich.


      Damit war eben nicht gemeint, dass er ein angeborenes Talent hatte, sondern genau das, was die Worte auch aussagten: Thurisaz wurde mit Macht beschenkt!


      Aber hatte Odin in ihrer Vision nicht gesagt, dass er sie, Mara … Ha!


      »Ha!«, rief Mara aus und zeigte triumphierend auf die beiden Raben. »Ich hab’s! Jetzt hab ich’s! Verdammt, es ist so einfach und so klar! Und ich hab mich immer gefragt, wer so blöd ist und sich ausgerechnet mich raussucht, um das Ende der Welt aufzuhalten! Ihr hattet keine andere Wahl mehr, das ist es! Stimmt’s? Ich hab doch recht, oder? Na klar, hab ich.«


      Die Raben schwiegen, aber Mara genügte das als Antwort. »Schon klar, ist mir egal, ob ihr es zugebt oder nicht. Ich weiß, dass ich recht hab«, winkte sie ab. »Kurz bevor Odin den Namen gesagt hat, wem sie ihre Kräfte übertragen, war die Vision plötzlich vorbei. Und das war Absicht! Weil ich nicht hören sollte, wie der Odin den Namen vom blöden Thurisaz sagt! Den habt ihr nämlich ausgesucht und dem habt ihr die volle Ladung Götterkraft reingepumpt! Und jetzt macht auch der Puschel mit den Todeskrallen Sinn, weil der war dann wohl der erste Bote! Hahaha, ich hab’s, endlich raff ich’s, ich dreh durch!«


      Mara wäre am liebsten auf und ab gehüpft, aber erstens war dazu kein Platz in dem kleinen Hauseingang, und zweitens verhielt sie sich eh schon auffällig genug. Sie konnte froh sein, dass heutzutage niemand mehr Umwege machen musste, wenn er keinen Bock drauf hatte, eine Gedenktafel zu grüßen.


      Die Raben sprachen kein Wort, aber sie flogen auch nicht weg. Doch Mara war sich ihrer Sache so sicher, dass sie es in ihrer überdrehten Euphorie auch dem Klingelschild erzählt hätte.


      »Wie dumm kann man eigentlich sein?«, lachte sie ungläubig. »Ausgerechnet Ratatösk loszuschicken? Ich fass es nicht!«


      »Das niedere Tier hatte viel Schuld auf sich geladen und bat die Hohen um Erlass«, sprach plötzlich Munin.


      Mara konnte sich täuschen, aber irgendwie hatte sie den Eindruck, dass die Raben das Eichhörnchen ebenso verachteten wie sie selbst.


      Die sind auch ganz schön auf Ratatösk losgegangen auf dem Baum damals, erinnerte sich Mara. Könnt mich dunkelschwarz ärgern, dass ich sie da aufgehalten hab, Mannomann.


      »Die Hohen haben also dem Ratatösk eine dicke Ladung Götterkraft mitgegeben und ihn losgeschickt, um sie bei Thurisaz abzuladen. Soweit, so dämlich. Aber was wollten sie von ihm? Was war denn seine Aufgabe? Das sieht doch jeder, und ein Gott schon dreimal, dass der damit nur Mist anstellt! Der Mann ist ein Mörder, verdammt noch mal«, schimpfte Mara und war erstaunt, als sie eine weitere Antwort bekam.


      »Ja, ein Mörder schlief in dem Mann mit dem Namen der Jöten, und dies ist es, was die Götter von ihm wünschten«, sagte Munin.


      Und Mara verstand. »Thurisaz sollte Loki töten«, sagte sie leise. Darum hatten die Götter ihn zuerst ausgewählt! Na klar, ein typischer Männerjob. Geh da hin, und hau wem die Rübe runter, dachte sie. Gleichzeitig regte sich aber auch Zweifel in ihr. Thurisaz war ein Feigling. Er hatte Thumelicus in den Rücken geschossen, wie die ganz besonders fiesen Bösewichte in den alten Westernfilmen. Und der sollte vor Loki treten und ihn töten? Niemals hätte er das gewagt. Nur ein Blick aus Lokis düsteren Augen, und der Typ hätte sich hinter dem nächsten Stalaktiten versteckt. Oder Stalagmiten? Mist, sie konnte sich einfach nicht merken, welche Tropfsteine oben und welche unten waren. Wie auch immer, auf jeden Fall gab es hier noch ein Rätsel zu lösen, und das hatte garantiert was mit Loge, dem Feuerbringer, zu tun.


      Aber jetzt hatte sie erst einmal einen anderen Job, und diesmal hatte Mara vor, nicht so planlos vorzugehen wie sonst. Dazu musste sie aber noch eine Sache wissen. »Hugin, Munin. Bitte beantwortet mir doch einfach nur noch diese eine letzte Frage … vorerst. Was genau hatten die beiden Söhne von Thor denn so drauf?«


      »Magni und Móð, Spross der Furcht des Riesen«, begann Hugin, und Mara versuchte, ihr Hirn auf Rätselraten umzustellen. Verdammt, das wird wohl nix ohne den Professor, dachte sie. Aber gleichzeitig dämmerte ihr, dass Spross der Furcht des Riesen wohl Thor selbst war. Schließlich war Thor bekannt als Riesen-Töter, also war Furcht vor ihm angebracht.


      »Wahre Söhne sind Magni und Móð; der eine seines Vaters Kraft im Kampfe, der andere seines Vaters Wut in der Schlacht«, sprachen Hugin und Munin im Chor, dann sahen sie Mara aus ihren schwarzen Knopfaugen an.


      »Wähle weise, kleine Wala; wie du wütest mit der Söhne Wesen«, sagten sie, breiteten die Flügel aus und flatterten einfach davon.


      »So viel zum Thema Wir sind immer da«, murmelte Mara. Aber sie wusste jetzt, dass die beiden Raben immer dann zur Stelle sein würden, wenn sie auch etwas zu geben hatten. Das war ihre Aufgabe und erfüllte sie.


      Sie spürte in sich hinein, und tatsächlich fühlte sie exakt das, was die Raben ihr gesagt hatten. Das hier war Maggis Kraft, und das da war Mosis Kampfeswut. Eindeutig.


      Es ist einfach viel, viel cooler wenn ich das weiß, denn da tu ich jetzt noch ein bisschen Hirn von mir selbst dazu, und dann ist das eine gute Mischung, lachte Mara in sich hinein und war selbst ganz erstaunt darüber, wie schnell sie sich dank der Götterkräfte erholte. Eben noch hatte sie da unten gehockt und geweint, und jetzt wäre sie am liebsten in diesen Feldherrnkeller hinuntergestapft, um Thurisaz mal kräftig die Rübe zu polieren. Und zwar mit dem Puschelmonster als Knüppel. HA!


      Sie zwang sich dazu, das Hirn wieder einzuschalten, und es war tatsächlich gar nicht so einfach. Es fühlte sich so an, als würden die beiden Thorssöhne in ihrem Kopf mit den Schwertern rasseln und dauernd Attacke! rufen.


      STOP!, kommandierte sich Mara selbst. Erst einmal einen Plan. Und dafür will ich den Professor wiederhaben …


      Ihr Geist war schneller in der Luft, als sie Los geht’s denken konnte, und sie sah noch, wie ihr Körper erschlaffte und abermals an der Marmorwand zusammensackte. Eigentlich hatte sie großen Respekt vor dem Astralreisendings und wollte auf keinen Fall, dass ihr Körper wieder auf der Suche nach ihrem Geist auf Wandschaft ging. Aber diese Art der Fortbewegung war im Moment der schnellste und sicherste Weg, um rauszufinden, was los war.


      Muss mich eben beeilen, bevor mich wer so findet!, dachte sie, raste wie der Blitz über die Feldherrnhalle und schwebte nun hoch über dem Odeonsplatz.


      Um diese Uhrzeit war hier nicht mehr so arg viel los, und so erkannte sie den Professor und die beiden Polizisten schon von Weitem. Sie war ebenso erleichtert wie erstaunt, denn eigentlich hatte sie etwas anderes befürchtet. Nach der Nummer, die er sich mit Kornbichel geleistet hatte, wäre Mara kaum verwundert gewesen, wenn er längst in einem Verhörraum hockte, wo ihn Frau Gassner mit einer Lampe blendete.


      Stattdessen saßen Kornbichel, Weissinger und Gassner nebeneinander auf einer Art Treppenstufe, in deren Mitte sich ein Sockel mit einer schlanken hohen Säule befand. Mara schwebte an der Spitze der Säule vorbei und erkannte darauf ein goldenes »Münchner Kindl«.


      Das sieht man wohl nur, wenn man als Astraldings hier rumschwebt, dachte sie, eine ganz neue Art des Sightseeings …


      Doch dann sauste sie schon nach unten direkt vor die drei und war erstaunt.


      »Ach, liebe Frau Gassner, ich würde Ihnen ja so gerne alles erzählen, aber das ist leider nicht möglich«, sagte Professor Weissinger gerade, und die Polizistin verdrehte die Augen. »Herr Professor, das bringt mich doch nicht weiter.«


      »Des bringt uns ned weida, übahauptsned weida bringt uns des«, echote Herr Kornbichel und rollte ebenso mit den Augen wie seine Chefin.


      »Ich finde es ja wirklich ganz hervorragend, dass Sie sich bereit erklärt haben, uns wenigstens ein bisschen was zu erzählen«, sagte Frau Gassner. »Aber mit der Information über diesen Tjuri… Thure…«


      »Thurisaz«, half der Professor.


      »Danke, also mit der Info über diesen Mann kann ich doch wirklich so rein gar nichts anfangen!«


      »Ach das würde ich so nicht sagen«, widersprach Professor Weissinger, und Frau Gassner lachte trocken auf. Kornbichel beeilte sich, ebenfalls trocken aufzulachen, aber es klang, als ob er nicht so recht wüsste, warum eigentlich.


      »Herr Professor, ich bitte Sie! Ich weiß jetzt, dass der Mann da unten im Feldherrnkeller eine Art esoterisches Seminar gibt und dass sein Name altnordisch ist für Riese. Was soll ich denn mit dieser Information bitte anfangen?«


      »Das ist nicht alles!«, rief der Professor mit gespielter Entrüstung und die Polizistin nickte ergeben. »Jajaja!«, murrte sie. »Es ist auch gleichzeitig der Name einer Rune aus dem älteren Futhark, ich bin Ihnen ja so dankbar über das Schließen dieser Wissenslücke, Herr Professor Weissinger.«


      »Gerne.«


      »Fein. Was ich aber viel dringender wissen möchte …«


      »Ob es auch ein jüngeres Futhark gibt?«


      »Nein, das ist mir sogar so egal, dass ich dafür kein Wort habe und darum erst eines erfinden müsste«, antwortete Frau Gassner so staubtrocken, dass Mara grinsen musste. Den Spruch musste sie sich merken, denn so war es ihr auch schon mehrfach gegangen.


      »Ach, da ließe sich bestimmt ein Wort finden, wenn wir nur lange genug überlegen«, sagte der Professor todernst und blickte gedankenverloren in den Himmel. »Hm. Ein Wort für ganz besonders egal, das ist nicht einfach. Wie wäre es mit Gnampf?«


      »Herr Professor?«


      »Frau Polizeivollzugsbeamtin?«


      »Ich habe den berechtigten Eindruck, dass Sie aus irgendeinem Grund nur Zeit schinden wollen, und das gefällt mir gar nicht.«


      »Das tut mir sehr leid«, antwortete Professor Weissinger und seufzte. »Denn mehr kann ich Ihnen leider im Moment nicht bieten.«


      Da erhob sich Frau Gassner ganz plötzlich, setzte ihre Mütze auf und zupfte ihre Uniformjacke zurecht. Herr Kornbichel sprang ebenfalls sofort auf, zupfte an seiner Jacke herum und setzte sich dann auch die Polizeimütze auf den Kopf. Das wirkte angesichts der Tatsache, dass er gar keine Polizeimütze dabeihatte, wie eine ganz arme Pantomimennummer. Frau Gassner hatte das sehr wohl bemerkt, und überlegte wohl gerade, ob sie ihm für seine Performance einen Euro vor die Füße werfen sollte. Sie entschied sich stattdessen dafür, es zu ignorieren und die strenge Polizistin weiterzuspielen.


      »Herr Professor, ich hoffe, Sie sind sich im Klaren darüber, dass meine Einwilligung auf Ihr Gesprächsangebot einzugehen, nicht darauf abzielte, etwas über esoterische Runen zu lernen.«


      »Runen sind nicht esoterisch, ganz im Gegenteil …«, erwiderte Professor Weissinger energisch, doch die Beamtin überging ihn rüde: »UND ich mache Sie jetzt darauf aufmerksam, dass wir hier in einem Mordfall ermitteln. Gut, inzwischen ist das alles Sache des Morddezernats, und man hat uns unmissverständlich klargemacht, dass die Arbeit der Streife an dieser Stelle endet. Trotzdem gibt es da noch den ungeklärten Fall des verschwundenen Mädchens mit dem Handy und der Panikattacke von vor ein paar Tagen, und ich bin durchaus befugt, hier weiter zu ermitteln.«


      »Sie meinen, es hat noch niemand explizit gesagt, dass Sie damit aufhören sollen«, warf der Professor mit ruhiger Stimme ein.


      Dies war der Moment, in dem Herr Kornbichel meinte, auch etwas beitragen zu müssen. »Ganz genau, mein lieber Herr Professa, ganz genau! Mia kenna do ermiddln, so lang wia mia woin! So lang wia mia woin!«


      »Herr Kornbichel, bitte«, fing Frau Gassner an, aber der war noch nicht fertig. Er hatte allerdings nicht viel Neues zu erzählen:


      »Wia! Mia! Woin! So lang! Dass des klar is! Is des klar?!«


      »Glasklar«, antwortete Herr Weissinger und verzog keine Miene. Frau Gassner bedeutete ihrem Kollegen mit einer Geste, sich wieder zu beruhigen und sprach dann weiter: »Ich bin der festen Überzeugung, dass Mara Lorbeer, die seltsame Pummelcousine, die Kampfemanze und nicht zuletzt Sie, Herr Professor Weissinger, mit oder ohne Ihre höchst verstörend rasierte Barttracht, in diesen Fall verwickelt sind!«


      »Sie meinen natürlich, in den Fall des geheimnisvollen Mädchens mit dem Handy?«, fragte der Professor unschuldig.


      Frau Gassner seufzte, und Mara sah, wie sie ihre Fäuste zusammenballte. Dann sprach sie, sehr bemüht um Fassung ringend, weiter: »Ja … in den Fall des geheimnisvollen Mädchens mit dem Handy, das vielleicht oder vielleicht auch nicht etwas mit dem MORD an einem unbekannten jungen Mann im siebten Stock des Hotels Bayerischer Hof zu tun hat.«


      »Ich verstehe«, antwortete der Professor. »Nun, in diesem Fall …«


      Er machte eine Kunstpause, und Frau Gassner fiel voll drauf rein. »… bleibe ich bei meiner Aussage, dass ich Ihnen leider nichts weiter erzählen kann. Außer Sie wüssten gerne noch mehr über das jüngere Futhark.«


      Stille kehrte ein auf dem Odeonsplatz, als sich die beiden Kontrahenten musterten.


      »Gut«, nickte schließlich die Beamtin. »Oder auch nicht gut, egal. Ich muss Sie jetzt leider bitten, mit aufs Präsidium zu kommen.«


      »Warum, wenn ich fragen darf? Das Handy wurde doch gefunden?«


      Frau Gassner überhörte den Einwurf des Professors einfach. »Kommen Sie freiwillig mit?«


      »Ich fürchte, das wird nicht möglich sein. Ich werde hier gebraucht«, antwortete Professor Weissinger standhaft.


      »Auch das noch, also schön.« Frau Gassner nickte ihrem Kollegen zu. »Haben Sie Handschellen dabei, Herr Kornbichel, oder brauchen Sie meine?«


      Kornbichel begann, in seinen Taschen zu suchen, aber außer, dass er dabei einen immer röteren Kopf bekam, passierte nicht viel. Frau Gassner seufzte ein weiteres Mal und zog ihre eigenen Handschellen hervor. »Bitte strecken Sie die Arme nach vorne, und machen Sie es uns jetzt nicht noch unnötig schwer«, sagte sie und blickte den Professor auffordernd an.


      Der sah mindestens genau so auffordernd zurück und verschränkte demonstrativ seine Arme vor dem Bauch.


      »Okay, okay«, murmelte die Polizistin, und ihr war die Wut über die Situation anzusehen. Dann trat sie völlig überraschend neben den Professor, drückte ihm ihren Ellbogen an den Hals und gleichzeitig hinter seinen Kniekehlen ihr Bein durch. Überrumpelt fiel der Professor nach hinten um und musste seine verschränkten Arme öffnen, um sich abzufangen. Noch bevor er auf der Treppenstufe aufschlug, klickten die Handschellen zum ersten Mal. Frau Gassner drehte den Professor herum wie einen Rollbraten, und Klick war auch das zweite Handgelenk hinter seinem Rücken in den Handschellen gefesselt.


      Längst waren die ersten Schaulustigen stehen geblieben, die das Ganze murmelnd kommentierten und auch die unvermeidlichen Fotohandys waren schnell gezückt. Eine Reisegruppe von etwa zehn Leuten in identischen Pullis mit der Aufschrift Kegelklüngel Kölle lachte und feixte irgendwas in rheinischem Dialekt.


      »Weidergeh, aber sofort! Do gibt’s nix zum Segn! Aba scho glei iwahabtsnix! Hopp!«, schimpfte Kornbichel so routiniert wie scharf. Hier war er auf vertrautem Terrain, da machte ihm keiner was vor.


      Verdammt!, dachte Mara, das ist nicht gut! Die darf den jetzt doch nicht mitnehmen, um Gottes willen!


      Doch anstatt immer panischer zu werden, breitete sich in dieser Sekunde eine seltsame Art der Ruhe in ihr aus, und sie wusste, was zu tun war.
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      Kapitel 7
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      Mara warf sich förmlich zurück in ihren Körper, der nach wie vor brav in dem dunklen Hauseingang gekauert hatte. Doch nun schreckte er mit einem schnappenden Schnaufer hoch, und Mara gönnte ihm keine Sekunde Erholung, sondern rappelte sich sofort auf und rannte los.


      Schon von Weitem rief sie quer über den Platz: »Frau Gassner! Hallo! Ich bin’s, Mara Lorbeer!« Und winkte dabei fröhlich. Ohne Maggi und Mosis Energiespritze wäre sie wohl eher nicht in der Lage dazu gewesen, aber im Moment machte es ihr fast sogar ein bisschen Spaß.


      Sie sah, wie die beiden Polizisten sie erstaunt anstarrten, und bemerkte natürlich auch, dass der Professor vor Schreck ganz steif wurde.


      Kaum war sie vor den dreien zum Stehen gekommen, plapperte sie auch gleich drauf los: »Hallo … ich … ich kann das alles erklären. Ehrlich. Muss nur kurz … Luft. Moment!«


      Dann setzte sie sich auf die Treppe und winkte allen, sich wieder hinzusetzen. »Geht gleich los …«


      Der Professor schüttelte den Kopf: »Mara, ich ahne, was du vorhast, und ich warne davor! Ernsthaft!«


      Mara hob den Kopf, und der Professor hatte sie noch nie so entschlossen gesehen. Sie sagte nur ganz ruhig und plötzlich, ganz ohne Schnappatmung: »Das klappt. Setzen Sie sich, und fallen Sie nicht nach hinten.«


      Schneller hatte man noch nie jemanden sich hinsetzen und den Oberkörper vorbeugen sehen wie Professor Weissinger.


      »Dürfte ich erfahren, um … wmpf«, beendete Frau Gassner ihren Satz, bevor er richtig angefangen hatte. Für die nächsten Sekunden waren keinerlei Synapsen mehr in Frau Gassners Gehirn frei, um die Sprechwerkzeuge zu bedienen.


      Ihr Kollege Herr Kornbichel war so überfordert, dass er für einen Moment sogar vergaß, zu atmen.


      Professor Weissinger blickte in den Himmel und sah aus, als würde er ein Stoßgebet nach oben schicken.


      Sie standen auf einem Regenbogen. Das eine Ende verlor sich im Nebel, das andere führte direkt zu einem gigantischen, steinernen Tor. Davor stand deutlich sichtbar ein bärtiger Mann in einer prächtigen Lederrüstung, der erstaunt zu ihnen herübersah.


      »Hvat er nafn þitt ok erendi?«, rief er herüber, und seine Stimme schnitt so klar durch die kalte Luft, als stünde er direkt neben ihnen.


      Gleichzeitig hörte Mara Heimdalls Stimme in ihrem Kopf und verstand jedes Wort: Wer seid ihr, und was ist euer Begehr?


      »Sagen Sie Heimdall, dass wir gleich wieder weg sind!«, rief Mara dem Professor zu und verschwand.


      Mara wusste, dass die Zeit auf der Brücke nach Asgard im Vergleich zur Realität rasend schnell verging, also war sie nicht länger als unbedingt nötig dort geblieben. Sie sprang auf, während die beiden Polizisten gerade damit begannen, aus dem Stand zusammenzusacken.


      Kurz entschlossen gab sie Herrn Kornbichel einen entscheidenden Stoß, sodass dieser mit einer halben Drehung etwas schneller fiel – und zwar direkt an die Stelle, wo Frau Gassner jeden Moment aufschlagen würde. Das tat sie auch, aber nun fiel sie weich. Was das Gegenteil dessen war, was man über den Fall von Herrn Kornbichel sagen konnte. Aber darauf konnte Mara nun leider keine Rücksicht nehmen. Vielleicht gab es ja mal eine Gelegenheit, bei der sie sich entschuldigen konnte. Vielleicht werden wir irgendwann darüber lachen, dachte Mara grimmig und stellte sich vor, wie Herr Kornbichel sie mit einem Mund ohne Schneidezähne anlachte.


      Die Schaulustigen ignorierend, die völlig perplex dabei zugesehen hatten, wie die beiden plötzlich leblosen Polizisten übereinandergefallen waren, suchte Mara in Frau Gassners Taschen nach dem Schlüssel für die Handschellen und wurde Gott sei Dank ziemlich schnell fündig.


      So schnell sie konnte, sperrte sie die Handschellen des Professors auf und dankte ihm stumm dafür, dass er sich tatsächlich ohne weitere Fragen nach vorne gebeugt hatte. So war er nämlich nicht nach hinten auf den Rücken gefallen, als die Vision begann. Das hätte für Mara wertvolle Zeit vergeudet, denn dann hätte sie ihn erst einmal umdrehen müssen, um an die Handschellen zu kommen.


      Wir sind eben ein eingespieltes Team, dachte Mara, während sie Frau Gassner und Herrn Kornbichels Arme übereinanderlegte. Dann zückte sie die Handschellen.


      »So, kleine Frau, das geht jetzt aber entschieden zu weit!«, rief ein älterer Herr mit norddeutschem Akzent aus der immer größer werdenden Menge der Schaulustigen. Andere pflichteten ihm bei, taten aber ebenfalls nichts. Noch nicht.


      Okay, dachte Mara, im Hotel waren es mehr Leute, und die haben nur drauf gewartet, wann sie durchdrehen dürfen. Aber ihr helft mir jetzt auch, ob ihr wollt oder nicht!


      Die Idee war nicht gerade brillant, doch würde es für die paar Sekunden genügen, die sie brauchte.


      »Schauen Sie mal da oben!«, rief Mara möglichst überfröhlich. »Und dann nur eine Frage: Verstehen Sie Spaß?«


      Sofort erhellten sich die Gesichter der Menschen, und die ersten Leute lachten schon erleichtert auf. »War doch klar, dass das nicht echt ist!«, meinte eine Frau zu ihrem Mann. »Wo gibt’s denn so was!«


      »Ich seh sie! Ich seh die versteckte Kamera!«, freute sich ein anderer und deutete wild auf ein Fenster des Residenzgebäudes. »Und da in dem Auto is bestimmt der Dings drin!«, rief eine junge Frau, drehte sich herum und machte für die nächsten Minuten nur noch »Huhuu! Ich seh sie! Ich seeeeh sie!«, was den Fahrer des Reinigungswagens der Stadtwerke München nachhaltig verunsicherte.


      Inzwischen hatte Mara den beiden Polizisten die Handschellen angelegt und sich blitzschnell wieder auf die Treppe gesetzt.


      Hoffentlich war ich schnell genug, dachte sie und konzentrierte sich.


      Keine Sekunde zu früh kam sie wieder auf der Regenbogenbrücke an. Offensichtlich hatte der Professor keinen großen Erfolg damit gehabt, den Wächter von Asgard von der Harmlosigkeit ihres Besuches zu überzeugen. Es waren wohl doch schon ein paar recht ereignisreiche Minuten vergangen: Heimdall stand direkt vor Professor Weissinger, hatte sein Schwert gezogen und hielt es an dessen Hals. Herr Kornbichel lag benommen daneben, und an seiner Stirn war ziemlich deutlich der Abdruck von Heimdalls Schwertknauf zu erkennen.


      »Jamileckstamasch …«, murmelte er, während er versuchte, wieder mit beiden Augen in die gleiche Richtung zu schauen.


      Frau Gassner hatte anscheinend abermals versucht, ihre Nahkampfkenntnisse anzuwenden. Nur wie es schien, hatte der nordische Gott noch nie etwas von fernöstlicher Kampfkunst gehört, und es interessierte ihn wohl auch nicht sonderlich. Genauer gesagt, ignorierte er einfach die Frau, die da vergeblich an seinem mächtigen Schwertarm zerrte und hebelte. Auch diverse asiatische Kraftschreie änderten nichts daran, dass der Schwertarm exakt genau da blieb, wo er war.


      Trotzdem wurde Heimdall nun wohl etwas ungeduldig, denn er sprach etwas auf Altnordisch, und es klang nicht nach Smalltalk.


      »Mara? Ich hoffe, du bist soweit fertig mit wasauchimmer?«, nuschelte der Professor, ohne sich auch nur einen Millimeter zu bewegen.


      »Jepp«, sagte Mara und zeigte Daumen hoch.


      »Gut«, sagte der Professor und schluckte. Er sprach noch etwas zu Heimdall in dessen Sprache und versuchte, ein entschuldigendes Lächeln. Dann verschwand er zusammen mit Mara.


      »Wir treffen uns im Hofgarten!«, rief Mara, kaum dass der Professor auf dem Odeonsplatz die Augen aufgeschlagen hatte.


      »W… was ist denn hier los?«, fragte er verwirrt, als er auf die vielen Leute starrte, die aufgeregt in alle möglichen Richtungen winkten und lachten. »Sind die alle wahnsinnig?«


      »Los! Bis gleich«, entgegnete Mara nur und konzentrierte sich abermals auf die Regenbogenbrücke.


      Sie kam sozusagen pünktlich zum Showdown. Wie es schien, hatte Heimdall jeden Rest von Zurückhaltung verloren und schlug mit seinem mächtigen Schwert immer und immer wieder nach Frau Gassner, die allerdings sehr geschickt auswich. Günstig für Mara war, dass der nordische Gott nicht zwischen den beiden Polizisten wütete, also wartete sie nur einen günstigen Moment ab, als Frau Gassner direkt neben Herrn Kornbichel stand.


      Als die beiden Polizisten hochschreckten und sich dank der Handschellen sofort fürchterlich ineinander verkeilten, johlten die Schaulustigen auf. Einige klatschten. Mara sagte so nett, wie sie nur konnte: »Bitte entschuldigen Sie, aber es ging nicht anders!« Dann bahnte sie sich einen Weg durch die Schaulustigen und rannte davon in Richtung Hofgarten.


      Natürlich war Mara klar, dass die beiden keine fünf Minuten brauchen würden, um sich wieder zu befreien. Aber Hauptsache, der Professor trug nun keine Handschellen mehr, und es genügte, um einen großen Abstand zu gewinnen.


      Aus den Augenwinkeln sah sie noch, wie ein paar der Leute unter Gelächter einen Touristen mit einer großen Videokamera umringten, um ihn dazu zu bringen, endlich zuzugeben, dass er zum Fernsehteam gehörte. Der Touri sprach etwas sehr Kurzes auf Englisch, und es klang nicht nett. Ein junger Typ war währenddessen damit beschäftigt, die ganze Zeit hin und her zu tänzeln, um immer vor der Kameralinse zu bleiben. Dabei sang er etwas, das sich nur deswegen wie Michael Jackson anhörte, weil er laufend mit dem Finger in die Kamera zeigte und es mit Hihi-Kieksern garnierte.


      Na hoffentlich wird der nicht entdeckt, dachte Mara, ohne stehen zu bleiben. Etwas weiter vorne sah sie bereits den Professor. »Hier rüber!«


      Sie folgte seinem Wink und schloss zu ihm auf.


      


      

    

  


  
    
      


      Kapitel 8
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      Die Arkaden, die den Hofgarten zur linken Seite einfassten, boten eine trügerische Sicherheit. Doch Mara und der Professor ließen sich nicht darauf ein und liefen weiter bis zu den Treppen, die hinunter in den Hof des bayerischen Landtagsgebäudes führten.


      »Da runter«, sagte der Professor und winkte Mara ein paar weitere Stufen hinunter in ein seltsames Steinbecken, das sie erst für ein leeres Schwimmbad gehalten hatte. Professor Weissinger zog sie unter eine Art Dach aus wuchtigen Steinquadern inmitten des komischen Beckens, und Mara erkannte, dass es sich wohl um so etwas wie ein Soldatendenkmal handeln musste.


      Direkt vor ihnen lag ein stilisierter Steinsoldat auf einer Grabplatte und hielt das Gewehr umklammert. Es war hier so dunkel, dass Mara den Professor kaum sehen konnte. Also genau richtig, um wenigstens kurz mal zu verschnaufen.


      »Ich hab die Kraft von Thors Söhnen bekommen«, sprudelte es als Erstes aus Mara heraus. »Die Kraft von Maggi und die Wut von Mosi.«


      »Das ist ja ganz und gar fantastisch, aber Magni und Móði, wenn ich bitten darf! Die beiden sind personifizierte Eigenschaften Thors, und zwar dessen Kraft und seine, na ja, nennen wir es mal Kampfeswut. Man könnte es vielleicht auch als Mut deuten. Wie fühlt es sich denn an?«


      »Genau so«, antwortete Mara. »Aber die Raben haben gesagt, dass von den beiden jetzt nicht mehr viel übrig ist.«


      »Das mag sein, denn sie zählen nicht gerade zu den meistzitierten Gestalten der nordisch-germanischen Mythologie. Aber sie sind auf jeden Fall ehrenvoll gestorb… ähm … verblasst«, erklärte der Professor. »Aber willst du mir nicht erst einmal erzählen, wie du …«


      »Nein, tut mir leid, aber das will ich jetzt wirklich nicht«, unterbrach Mara ihn. »Weil jetzt retten wir meine Mama und Ihre Exfrau.«


      »Aha«, brummte der Professor. »Und was machen wir mit Thurisaz und dem Eichhörnchen?«


      »Sie glauben gar nicht, was mir dazu alles so einfällt«, sagte Mara grimmig und ballte die Fäuste.


      »Wenn ich dich nicht besser kennen würde, könnte ich sagen, dass du mir Angst machst, Mara«, erwiderte Professor Weissinger etwas irritiert, aber Mara hatte gar keine Lust, ihn hier zu beruhigen.


      Sie war den beiden Thorsöhnen gerade richtig dankbar dafür, dass sie ihre Problemfühler auf stumm schalteten. Es tat zur Abwechslung mal richtig gut, so einfach zu denken.


      Jungs haben es auch echt gut, dachte Mara plötzlich ganz unvermittelt. Entweder sie kloppen sich, oder sie denken irgendwas mit Ball. So einfach will ich’s auch mal haben.


      »Moment mal, Mara, wo willst du denn hin?«, zischte Professor Weissinger, als sie sich nun anschickte, das Denkmal zu verlassen.


      »Na, zum Thurisaz? Feldherrnkeller, da lang?«, antwortete Mara. »Was denn sonst?«


      »Aha, und hast du dir schon überlegt, was genau wir dann da machen?«


      »Na, wir befreien alle und besiegen den Thurisaz und das Eichhörnchen?«, sagte Mara in ihrem besten Wasnefrage-Tonfall.


      »Ach so, ja natürlich, verzeih die dumme Frage. Ich dachte nur, wir sollten vorher vielleicht überlegen, wie genau wir das anstellen wollen!«, entgegnete der Professor und zeigte damit, dass er früher wohl nicht zu den Ball-Ball-Jungs gehört hatte.


      »Ganz einfach, wir machen es wie immer«, gab Mara zurück.


      »Wie immer?«


      »Ja, wir platzen irgendwo rein, stellen uns erst an wie die letzten Deppen, aber wenn es drauf ankommt, fällt uns was so Bescheuertes ein, dass es schon fast wieder genial ist«, antwortete Mara, grinste draufgängerisch und lief einfach los.


      »Fast! Du sagst es!«, rief ihr der Professor hinterher. »Fast ist das Stichwort, Mara! Es ist immer nur fast genial, und oft genug hatten wir einfach bloß riesiges Glück! Darum sollten wir erst einmal …«


      »NEIN!«, schrie Mara plötzlich so laut und so wütend, dass sie die Schmerzen im Hals spürte. Ihr Mitstreiter sah sie überrascht an, aber sie konnte nicht anders: Ihr Kopf lief hochrot an, und sie ballte die Fäuste. »Wir gehen jetzt da hin und machen den Typen platt! Und Ratatösk! Und den Feuerbringer! Und dann noch mal Ratatösk, weil das Viech garantiert wieder aufsteht! Meine Mama ist da unten, und wenn sie der Thurisaz nur schief anschaut, brech ich ihm alle Knochen so oft, bis … bis er zum Fasching als Regenwurm gehen kann, verdammt!«


      Der Professor sah sie nachdenklich an. »Also gut. Das war vielleicht nicht der markigste Spruch aller Zeiten, aber ich verstehe, dass es dir ernst ist. Und du hast recht. Wir müssen deine Mutter retten. Und wie ich das sehe, wohl auch meine neugierige Exfrau.«


      Na endlich, dachte Mara und atmete tief durch. Endlich geht’s los!


      Die beiden waren diesmal auf der anderen Seite des Hofgartens entlanggeschlichen, wo die Säulen des Deutschen Theatermuseums genug Dunkelheit spendeten. Das große Hofgartentor mieden sie. Stattdessen spähten Mara und der Professor durch einen der kleineren Durchgänge hinaus auf den Platz.


      »Schwer zu sagen, ob die Polizei noch da ist«, flüsterte der Professor. »Und sag jetzt nicht, es ist dir egal!«


      »Aber wenn es mir doch …«, fing Mara an.


      »Aber mir nicht, Sagglzementnochmal!«, zischte Professor Weissinger jetzt ganz schön wütend. »Ich habe keine Lust, noch einmal mit Handschellen auf den Treppen da drüben herumzuliegen, verstehst du das? Ich bekomme auch so schon mehr als genug Blessuren ab, da brauch ich nicht noch ein trotziges Mädchen, das jetzt blindlings in die nächste Falle tappt!«


      Mara wusste ganz genau, dass der Professor recht hatte. Im Laufe ihrer Abenteuer war er unzählige Male der Leidtragende gewesen. Die Nornen hatten ihn gegen eine Böschung geschmettert, Fischwesen hatten ihn niedergeschlagen und mit einem Schwertstreich vergiftet, Mara selbst hätte ihn im Kopf des Hermannsdenkmals fast ertränkt, er hatte sich für sie geschlagen und schlagen lassen, mit Untoten gekämpft, und vor allem hatte er ihr kein einziges Mal deswegen einen Vorwurf gemacht. Bis jetzt …


      Mara hätte sich so gerne entschuldigt! Für alles, was passiert war, und dafür, dass sie sich gerade wie eine Idiotin verhielt. Aber sie konnte nicht! Zu groß war ihre panische Angst um Mama, und die Wut auf Thurisaz schnürte ihr fast den Hals ab!


      »Ich … ich …«, begann sie, aber sie brachte es nicht über die Lippen. Stattdessen holte sie mit der linken Faust weit aus und schmetterte sie wütend gegen die Steinmauer. Es knirschte und knackte und im ersten Moment dachte Mara, sie hätte die Knochen ihrer Hand pulverisiert.


      Doch als sie ihre Hand zurückziehen wollte, stellte sie fest, dass das nicht so einfach war. Denn die steckte bis zum Handgelenk im Stein. Mit einem Ruck riss Mara ihre Hand aus dem Loch und schüttelte den Staub von ihren unversehrten Fingern.


      Der Professor starrte Mara ungläubig an und sagte kein Wort. Auch Mara war tief in ihrem Innersten völlig überfordert von der Aktion. Doch diese typische, maramäßige Verwirrung wurde lautstark überlagert von einem triumphierenden Gefühl der Macht …


      »Genügt das als Plan?«, fragte Mara und sah den Professor aus blitzenden Augen an.


      »Das ist kein Plan, Mara«, antwortete der. »Das ist ein Problem.«


      »Ja, aber nicht für mich«, erwiderte Mara und ging dann einfach los.


      »Mara! Mara Lorbeer, verdammt noch mal, was ist mit dir los?!«, rief ihr der Professor hinterher, doch sie war so schnell so weit gelaufen, dass sie ihn nicht mehr hörte.


      »Halt!«, rief eine wohlbekannte Stimme plötzlich direkt neben ihr. »Du bleibst jetzt sofort stehen, oder …«


      »Oder was?«, sagte Mara und wäre fast selbst erschrocken über die düstere Stimme, die da in ihrem Hals raspelte. Aber eben nur fast. Denn eigentlich fand sie es gerade verdammt cool.


      Sie blieb allerdings wirklich stehen und schaute Frau Gassner so direkt in die Augen, dass diese erschrocken blinzelte.


      »… oder ich muss mit deiner Mutter ein ernstes Wort reden, und …«


      »Ich hab dafür keine Zeit«, unterbrach Mara barsch. »Wenn Sie helfen wollen, kommen Sie mit. Wenn nicht, dann gehen Sie mir verdammt noch mal aus dem Weg.«


      Und damit drehte sich Mara einfach weg und ging weiter auf den Eingang zum Feldherrnkeller zu. Sie hörte, wie hinter ihr der Professor angelaufen kam und sofort auf die Polizistin einredete. Mara blieb nicht stehen.


      Auch als die kräftigen Hände von Herrn Kornbichel sie an den Oberarmen packten, ging sie einfach weiter. Mühelos zog sie den massigen Mann mit sich über das Kopfsteinpflaster. Der Polizist konnte nichts anderes tun, als ungeschickt Mara hinterherzustolpern. Doch schließlich verlor er sowohl Griff als auch die Balance und schlug der Länge nach hin.


      »Was ist das für ein Kind?«, hörte sie Frau Gassner fassungslos auf den Professor einschreien. »Das Omen, oder was? Ich ruf jetzt einen Exorzisten, verdammt!«


      »Bitte beruhigen Sie sich, wir gehören zu den Guten …«, versuchte Professor Weissinger trotz allem zu beschwichtigen, doch die Polizistin lachte nur hysterisch. »Ha! Zu den GUTEN?! Sehen Sie doch hin!«


      Mara griff an die schwere Holztür. Sie war verschlossen. Sie zog und riss den Türknauf mitsamt einem Stück des Türblatts und Teilen des Türrahmens heraus. Dann griff sie in das Loch und schmetterte die Türe mit einer solchen Wucht auf, dass die Scharniere aus dem Holz platzten.


      »Zu den GUTEN?!«, hörte sie die Polizistin in einer Mischung aus Panik und Fassungslosigkeit schreien. »Wer sind dann die BÖSEN? Die Aktion Sorgenkind?!«


      Mehr hörte Mara nicht, denn sie stieg bereits die Treppen zum Keller hinunter. Sollte die Polizei doch da draußen eine ganze Armee in Stellung bringen, mit Panzern auffahren oder was sie sonst noch brauchten, um sich dahinter zu verstecken. Sie würde jetzt diesen Thurisaz in Stücke reißen, und niemand würde sie aufhalten.


      Niemand.


      In Mara loderte ein glutroter Zorn, und sie konnte kaum einen klaren Gedanken fassen. Irgendwo tief in ihr drin rief ein vierzehnjähriges Mädchen und trommelte wild gegen eine schalldichte Scheibe, aber Mara hörte nicht auf sie.


      Was hast du denn bis jetzt geleistet?, schrie Mara das Mädchen hinter der Scheibe stattdessen wütend an. Dass deine Mutter in Lebensgefahr ist! Das hast du geleistet! Super! Ganz toll! Halt endlich die Klappe, und lass mich in Ruhe!


      Hör auf, hör bitte auf damit, du machst alles nur noch schlimmer!, rief die Mara hinter dem Glas zurück, aber die Rufe gingen unter im dröhnenden Rauschen des wallenden Bluts.


      Mara schmetterte die Tür zum Gastraum auf und sah sich um.


      Der Raum war eingerichtet wie eine mittelalterliche Taverne. Wuchtige Bänke an ebensolchen Holztischen standen unter den Bögen eines alten Tonnengewölbes. Aber nur die mittlere große Tafel war besetzt.


      Dr. Thurisaz saß auf einem bequemen thronartigen Stuhl an der Stirnseite und hatte die Füße auf dem Tisch abgelegt. In den Händen hielt er eine Illustrierte. Ratatösk saß neben ihm auf der rechten Armlehne und hatte offensichtlich mitgelesen. Vor Thurisaz lagen die Seminarteilnehmer in tiefem Schlaf.


      Mama …


      »Da bist du ja, das hat aber gedauert«, sagte Thurisaz nur, ohne den Blick von der Zeitung abzuwenden.


      Seine Gelassenheit machte Mara nur noch wütender. Sie sah alles wie durch einen roten Schleier, der in der Mitte einen kleinen Punkt freiließ, mit dem sie ihren Gegner fixieren konnte. Schon war sie quer durch das Gewölbe auf ihn zugerannt, schlug ihm mit dem Stab erst das Heft aus den Händen und drückte dann das Ende mit dem Bronzedelfin gegen seinen Kehlkopf. »Was hast du mit meiner Mama gemacht?«


      Thurisaz lachte röchelnd, zuckte dabei mit den Schultern und zeigte entschuldigend auf Maras Stab an seinem Hals. Trotz ihrer Raserei verstand sie, dass er so nicht sprechen konnte.


      Mara musste all ihren Willen sammeln, um den Stab wieder von seinem Kehlkopf zu nehmen. Wie in Zeitlupe zog sie ihn schließlich nur wenige Zentimeter zurück, hielt den Stab aber weiterhin zum Stoß bereit.


      »Sei vorsichtig! Oh bittebitte sei doch vorsichtig! Er hat Mama!«, rief eine leise Stimme irgendwo aus der hintersten Ecke ihrer Gedanken, doch Mara achtete nicht darauf.


      »Rede«, sagte sie nur und sah Thurisaz aus blindwütigen Augen an.


      Berserksgangr, hörte sie Ratatösk da in ihrem Kopf sprechen, aber sie wusste weder, was es bedeutete, noch war sie daran interessiert, was das Mistvieh beizutragen hatte.


      »Berserksgangr? Was ist das denn wieder für ein nordisches Blabla?«, erwiderte Thurisaz genervt. »Wie oft muss ich dir noch sagen, dass du so mit mir reden sollst, dass ich es auch verstehe?«


      »Berserkerwut«, schallte da plötzlich die Stimme des Professors durch den Raum. Ohne sich umzudrehen, wusste sie, dass neben ihm auch die beiden Polizisten das Gewölbe betreten hatten. Er kam näher und sprach weiter: »Die Berserker oder berserkir, zu deutsch Bärenfellträger, waren aller Wahrscheinlichkeit nach eine Art Kriegerbund mit entsprechenden Tiermasken. Durch einen trance-ähnlichen Zustand wirkten sie stark wie die Tiere, deren Felle sie trugen, waren schmerzunempfindlich und Snorris Beschreibung in der Ynglingasaga zufolge weder durch Feuer noch durch Eisen verwundbar. Wird eigentlich einem Odinskult zugeschrieben und hat nichts mit Thor oder dessen Söhnen zu tun, aber die Mythologie scheint sich in letzter Zeit erschreckend wenig um wissenschaftliche Erkenntnisse zu scheren.« Er machte neben Mara halt und sah Thurisaz unverwandt an. »In jedem Fall bedeutet es, dass mit Argumenten hier im Moment wenig zu machen ist, Herr Doktor Riese.«


      »Ich denke, Sie liegen auch hier falsch«, antwortete dieser scheinbar völlig entspannt und deutete auf die Tafel, wo Maras Mutter zusammen mit Steffi und den anderen Teilnehmerinnen schlief. »Es sei denn, ihr wollt, dass sie alle niemals mehr aufwachen und hier an diesem Tisch ganz elendig verenden.«


      Er lachte bösartig und schlug mit einer abfälligen Handbewegung den Stab vor seinem Kehlkopf weg. Bevor Mara blindwütig zustoßen konnte, hatte der Professor bereits den Stab mit beiden Händen gepackt und rief: »MARA! STOPP!«


      »Hör auf ihn, bitte! Oh bitte«, rief die verzweifelte Mädchenstimme in ihren Gedanken und Mara bemerkte, dass das Mädchen weinte. Es weinte um seine Mutter, die da neben ihr am Tisch lag.


      Mara zog an dem Stab, aber längst nicht mit der ihr zur Verfügung stehenden Kraft. Durch den roten Schleier über ihren Augen sah sie kaum etwas. Aber als sie sich umdrehte, blickte sie direkt in die sorgenvollen braunen Augen von Professor Weissinger.


      Es kostet Mara weit mehr Kraft, den Griff um den Stab zu lockern, als sie vorhin gebraucht hatte, um die schwere Tür aus den Angeln zu reißen. Sie atmete hörbar, und immer wieder wanden sich Geräusche aus ihrer Kehle, die man am ehesten mit »wutschnaubend« beschreiben konnte. Trotzdem schaffte sie es, sich wenigstens so weit zu beruhigen, dass ihr der Professor den Stab aus den Händen nehmen konnte.


      »Erstaunlich, ganz erstaunlich dieses Mädchen«, sagte Thurisaz. »Schade, dass wir Gegner sein müssen. Aber so ist das nun mal.«


      »Also, was haben Sie mit den Leuten hier getan?«, fragte der Professor.


      Die beiden Polizisten waren inzwischen neben ihn getreten, und Frau Gassner schien sich den Umständen entsprechend im Griff zu haben. »Antworten Sie«, befahl sie und sah Thurisaz auffordernd an.


      »Ach, wie soll ich das erklären?«, antwortete der und grinste wieder so breit, dass Mara sich am liebsten in seinem Gesicht verbissen hätte. »Ich sag’s mal so: Ihre Seelen befinden sich an einem Ort, der euch bekannt vorkommen dürfte. Ein Tipp: Ist ziemlich warm da.«


      »In Loges Vulkan. Die Seelen sind Gefangene des Feuerbringers. So wie Lokis Frau Sigyn es war«, murmelte Professor Weissinger leise.


      Du verdammte Mistfliege!, dachte Mara und funkelte Thurisaz wütend an.


      »Was? In wem seinem was? Und welche Seelen?«, fragte Frau Gassner genervt dazwischen, doch keiner antwortete ihr.


      Die Angst um Mama drang tief in Maras Seele ein, breitete sich aus wie eine Flutwelle und drängte den blindwütigen Zorn aus ihren Gedanken zurück. Sie spürte auch, wie sich die Vernunft wieder leise schimpfend in ihr aufrappelte und ihren Platz in Maras Gehirn einnahm.


      »Und was wollen Sie jetzt von uns?«, sprach der Professor nun leise.


      »Um ehrlich zu sein, das weiß ich noch gar nicht so genau«, gab Thurisaz seltsam überdreht zurück. »Im Moment genügt mir, dass ich euch in der Hand habe. Und jetzt können wir zusammen ein hübsches Brainstorming machen, wie wir mit der Situation verfahren. Setzt euch doch bitte.«


      Thurisaz deutete auf die freien Plätze zwischen den Schlafenden an dem Tisch vor sich und wartete.


      »Was soll das! Wir sind nicht für einen verdammten Stuhlkreis hergekommen, sondern um einen Fall aufzuklären!«, schimpfte Frau Gassner los.


      Thurisaz sah sie kurz an. Dann zeigte er nachlässig mit dem Zeigefinger auf ihren Kollegen.


      »Mir is warm«, stöhnte der plötzlich und nestelte an dem Reißverschluss seiner Lederjacke. »Aba wia warm scho…«


      Kaum hatte er sie geöffnet, schrie er auf wie am Spieß, und auch alle anderen erschraken, als plötzlich Flammen aus seiner Jacke emporschlugen!


      Der arme Mann warf sich zu Boden und wälzte sich in Panik, doch das Feuer ließ sich nicht löschen! Seine Kollegin hatte blitzschnell die Uniformjacke ausgezogen, und wollte sich gerade bücken, um die Flammen damit zu ersticken, doch da traf Kornbichel schon ein großer Schwall eiskaltes Wasser aus Maras Stab. Sie hatte ihn dem Professor aus den Händen gerissen und dann das Wasser aus dem Boden emporgeholt. Sie war erschrocken, wie schwer es ihr im Gegensatz zu sonst fiel, den Strom nicht abreißen zu lassen, schaffte es aber doch, die Flammen restlos zu löschen.


      Der arme Polizist hatte bereits schwere Verbrennungen davongetragen. Stöhnend lag er auf dem Boden und zitterte vor Schmerz.


      »Nur zu, nur zu. Verschwende noch ein bisschen mehr von deiner Kraft an diesen wertlosen Klops«, lachte Thurisaz. »Alles, was du jetzt verbrauchst, kostet mich später weniger Nerven.«


      Damit hob er seine Füße wieder auf den Tisch und lehnte sich entspannt zurück, um zuzusehen.


      Mara hätte ihm zu gerne das Lächeln mit ein paar Hektolitern Wasser weggespült, doch sie musste erkennen, dass er gerade am längeren Hebel saß. Solange sie nicht wussten, was nun zu tun war …


      Obwohl.
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      Maras Gedanken rasten, während sie sich zu Herrn Kornbichel herunterbeugte und ihn sanft an der Schulter berührte. Der bekam davon schon nichts mehr mit. Seine Schmerzen waren so stark, dass er davon ohnmächtig geworden war.


      Verdammt, dachte sie frustriert, und ich kann ihm nicht helfen!


      Als Mara nämlich das Wasser aus dem Boden emporgerissen hatte, war das viel anstrengender gewesen als sonst. Warum, war ihr klar:


      Diese Berserkerkraft ist super, um Sachen und wohl auch Leute kaputt zu machen, dachte sie bei sich. Aber zum Löschen, zum Reparieren oder vielleicht sogar zum Heilen ist das kaum geeignet. Das ist mal eben genau das Gegenteil …


      Sie spürte in sich hinein und stellte fest, dass sie tatsächlich einen erschreckend großen Teil ihrer Götterkräfte für das bisschen Wasserpritscheln aufgebraucht hatte.


      Wenn ich die Kräfte anders anwende, als die Talente von dem jeweiligen Gott das vorgeben, dann brauch ich also viel zu schnell alles auf. Und ich hab mich schon gefragt, warum das manchmal so leicht geht und mal überhaupt nicht. Logisch und voll nervig. Aber toll, dass ich das jetzt auch weiß!


      Sie sah auf. Thurisaz saß immer noch auf seinem Stuhl und wirkte völlig entspannt. Er war nun völlig anders als bei ihrem Kampf auf dem Ast der Weltesche. Er hatte die volle Kontrolle und wusste das. Thurisaz genoss die Situation sichtlich, und selbst, als Frau Gassner nun ihre Dienstwaffe zog und auf ihn zielte, schien ihn das nicht im Geringsten zu beunruhigen. »Was bezwecken Sie denn damit, wenn ich fragen darf?«


      »Sie werden jetzt sofort diese Leute wieder aufwecken und dann mit mir kommen. Ich habe genug gesehen, um Sie dringend des Mordes an dem Jungen im Hotel zu verdächtigen. Sie sind hiermit verhaftet, und aufgrund der bedrohlichen Situation für Leib und Leben bin ich berechtigt, von der Schusswaffe Gebrauch zu machen!«, sprach Frau Gassner und meinte wohl jedes Wort genau so, wie es sagte.


      Thurisaz befand sie nicht einmal einer Antwort wert, schwenkte nur seinen Zeigefinger und versenkte sich dann wieder in seine Zeitschrift.


      Mit einem Aufschrei ließ die Polizistin ihre Waffe fallen, die innerhalb eines Sekundenbruchteils glühend heiß geworden war.


      »In Deckung!«, rief der Professor, trat gegen die Pistole, sodass sie über den Boden unter einen der Tische im Eck schlitterte. Dann duckte er sich und riss dabei auch Mara in die Hocke. Frau Gassner stieß geistesgegenwärtig einen der schweren Eichenholztische um, und das keinen Moment zu früh, denn schon platzten die Patronen in der überhitzten Waffe! Es knallte ein paar Mal ohrenbetäubend in dem niedrigen Tonnengewölbe, während die Kugeln in alle Richtungen flogen. Die dicke Tischplatte schützte Mara und den Professor ebenso wie die schlafenden Geiseln. Allerdings landete ein Teil des zerfetzten Magazins direkt neben Maras linkem Fuß. Es war so heiß, dass sich darunter sofort ein tiefschwarzer Fleck auf den Holzdielen bildete.


      »Sieben«, zählte Frau Gassner und erwischte den Professor gerade noch am Jackenzipfel, als der sich wieder aufrichten wollte.


      Es schepperte noch einmal, und auf dem Tisch hinter ihm zerplatzte eine wachsüberzogene Weinflasche.


      »Acht«, sagte die Polizistin und stand auf.


      »Fertig soweit?«, fragte Thurisaz ohne aufzublicken.


      »Ja, fertig«, antwortete Mara, und ihr seltsamer Tonfall ließ ihn dann doch den Blick heben.


      »Rufen Sie bitte einen Krankenwagen, Frau Gassner«, sagte Mara und deutete auf den verletzten Kollegen.


      »Nein, das werden Sie …«


      »… nicht tun«, sagte Thurisaz und plumpste höchst unelegant nach unten, als Stuhl und Tisch unter ihm verschwunden waren. Verwirrt rappelte er sich auf und sah sich um.


      Nur Mara und der Professor standen vor ihm. Die beiden Polizisten hatte Mara im Feldherrnkeller gelassen.


      »Wie machst du das, verdammt noch mal, und warum kann ich das nicht?!«, schimpfte Thurisaz und merkte gleichzeitig, dass es nicht sonderlich schlau von ihm war, das zugegeben zu haben.


      Die zappelnde Zunge, die kein Zaum verhält,


      Ergellt sich selten Gutes.


      Mara hörte die Stimme des verhassten Eichhörnchens in ihrem Kopf. Damit hatte Ratatösk wohl Thurisaz gemeint.


      Ach verdammt, warum hab ich das Viech denn auch hierhergebracht?, dachte sie zuerst, aber dann erinnerte sie sich an die Worte von Thumelicus, der ihr dringend geraten hatte, ihren Feind immer im Auge zu behalten.


      Na, das passt ja dann, dachte Mara und sah sich um. Ja, das war exakt der richtige Ort, für eine Auseinandersetzung mit Thurisaz, ohne dass er seinen schlafenden Geiseln etwas anhaben konnte.


      Sie standen mitten in den Resten von Walhall, Odins Halle der Gefallenen. Oder dem, was davon übrig war. Denn Mara hatte sich, den Professor und Thurisaz mitsamt dem Eichhörnchen in die verfallenen Ruinen von Asgard versetzt.


      »So«, sagte sie laut. »Hier kannst du nix kaputt machen, nur noch kaputter. Und außer uns ist hier niemand.«


      Außer uns und den Schatten der alten Götter, dachte Mara insgeheim. Und wenn wir nur ein bisschen Glück haben, dann kriegen die mit, dass wir hier sind.


      »Du bist genial, Mara«, flüsterte ihr der Professor zu. »Mit ein bisschen Glück …«


      »Ich weiß. Psst«, zischte Mara zurück, und der Professor verstand.


      »Schön, dass du wieder die Mara Lorbeer bist, die ich kenne«, sagte er stattdessen. »Wie geht’s denn den Gebrüdern Berserk?«


      »Sind noch da. In mir drin«, antwortete Mara. »Aber ich krieg das in den Griff. Irgendwie …«


      »Also gut, also gut«, ließ sich Thurisaz vernehmen. »Ich habe keine Ahnung, wo wir hier sind, vielleicht will mir mal jemand …«


      Asgard.


      »Hä?«, machte Thurisaz in Richtung des Eichhörnchens.


      Dies ist Asgard, Festung der Götter,


      sprach Ratatösk ernst, und es war ihm anzumerken, dass ihm nicht wohl war in seinem Fell.


      Thurisaz schien das hingegen völlig egal zu sein. »Aha, die Götter wohnen also teilmöbliert?«, spottete er und lachte selbst ebenso laut wie einsam über seinen Witz. »Was denn, so schlecht war der nicht, oder? Warum sollen wir denn unseren Humor verlieren, nur weil ich euch gleich zu Schlacke verbrenne?«


      »Wir lachen gerne, sobald Sie einen Witz machen, der das auch nur ansatzweise rechtfertigt«, antwortete Professor Weissinger. »Haben Sie sich denn inzwischen selbst darauf einigen können, was genau Sie eigentlich mit der Geiselnahme bezwecken?«


      Obwohl die Situation alles andere als erfreulich war, spürte Mara jetzt, wie sie von einer seltsamen Hochstimmung ergriffen wurde. Sie war wieder sie selbst, zumindest vorübergehend. Aber vor allem war sie glücklich darüber, dass der Professor ebenso wieder zu seiner Form zurückgefunden hatte.


      Ja, so sind wir als Team einfach unschlagbar, dachte sie, und diesen Typen kriegen wir jetzt auch noch klein!


      Selbiger hatte einen Moment lang überlegt und grinste nun unangenehm falsch zu ihnen herüber, während er mit gespieltem Interesse die umliegenden Ruinen studierte. »Nun … ich gebe zu, dass mein Plan nicht sonderlich originell ist. Aber ich sehe auch gar nicht ein, warum er das sein sollte.«


      Dramatisch breitete Thurisaz die Arme aus und erhob seine Stimme, während er sich in eine übertriebene Pirouette schraubte. »Legionen von Erzbösewichten haben viel zu viel ihrer wertvollen Zeit damit zugebracht, sich die kreativsten Fallen, Gefängnisse und Folterinstrumente auszudenken. Aber wisst ihr, was …« Er stoppte etwas zu vorhersehbar und deutete mit beiden Zeigefingern auf Mara und den Professor. Es wirkte aber nicht bedrohlich, sondern eher wie der Dancemove einer drittklassigen Jazztanzgruppe. »Das ist mir, ehrlich gesagt, alles zu blöd. Ich denke mal, ich zünd euch jetzt einfach an, warte bis ihr runtergebrannt seit, und damit hat sich’s.«


      Er hob die rechte Hand und ließ den Daumen aus seiner Faust schnalzen, als wäre es ein Feuerzeug. Darauf entzündete sich eine kleine Flamme. Thurisaz grinste: »Hab ich von Laurel & Hardy abgeguckt. Jetzt mal ehrlich, das ist doch witzig, oder nicht?«


      Er wartete einen Moment. Niemand lachte, und warum auch.


      Enttäuscht verzog er das Gesicht. »Ihr könnt ruhig lachen, wenn ihr was lustig findet!«


      »Gilt auch, wenn ich über den kläglichen Versuch eines Witzes lache, oder muss ich direkt den Witz selbst lustig finden?«, fragte der Professor. Mara grinste, bevor Thurisaz mit einer Feuersbrunst antwortete, und grätschte in die entstehende Stille. »Darf ich noch was fragen?«


      Thurisaz nickte gnädig. »Warum nicht? Leg los, nerviges kleines Mädchen.«


      »Warum sind Sie eigentlich böse geworden?«, fragte Mara und meinte die Frage wirklich ernst. »Ich meine, Sie sind jetzt vielleicht nicht die Witzkanone, aber ansonsten … Sie können gut reden, haben eine tolle Stimme, sehen okay aus, und wenn man Sie so sieht, könnte man meinen, Sie sind eigentlich ganz nett. Und dann erschaffen Sie einen Feuerbringer, weil Sie einen eigenen Gott haben wollen, der Ihnen nach der Pfeife tanzt, bringen Thumelicus um, obwohl der Ihnen nichts getan hat … also fast nix, egal. Auf jeden Fall machen Sie lauter fiese Sachen. Das versteh ich nicht.«


      Thurisaz sah Mara seltsam an. Dann zuckte er mit den Schultern. »Keine Ahnung«, sagte er und legte den Zeigefinger in Denkerpose ans Kinn. »Mal sehen, ich hatte eine tolle Kindheit, meine Eltern haben mich geliebt, ich hatte einen Hund, um den ich mich gekümmert habe, und hatte nie das Gefühl, ihn quälen zu müssen. Ich war beliebt in der Schule, fast immer Schülersprecher, hatte gute Noten, wurde nie ausgegrenzt, Theatergruppe, Schülerzeitung, AG Umwelt … hm. Also ich denke, mir ist einfach langweilig, weil alles so schrecklich gut läuft in meinem wunderbaren Leben, tschau.«


      Der Professor stieß Mara heftig zur Seite und warf sich selbst zu Boden. Der Feuerball aus Thurisaz’ Fingern verfehlte sie nur um Haaresbreite, und Mara spürte die Hitze, als er über ihnen hinwegbrauste.


      »Trennen!«, rief der Professor ihr zu, und Mara verstand. Sie rappelte sich auf und lief nach links. Dummerweise hatte sich der Professor für die gleiche Richtung entschieden, und so standen sie nun wieder nebeneinander wie eine doppelte Zielscheibe!


      »Verd…«, fluchte Professor Weissinger, und die beiden brauchten einen Moment zu lange, um auszuknobeln, wer jetzt eigentlich wo lang lief! Mara war es diesmal, die das Richtige tat: Sie stieß den Professor mit einem heftigen Stoß vor den Brustkorb von sich weg, machte selbst einen Satz rückwärts, und der Feuerstoß raste zwischen ihnen hindurch.


      »Bleibt doch einfach stehen, dann dauert es nicht so lang!«, feixte Thurisaz und schmetterte einen weiteren Feuerstoß direkt vor ihnen in den verwitterten Stein. »Wenn ich euch nur einen Streifschuss verpasse, dann liegt ihr am Ende hier ewig rum und blutet alles voll, bis ihr endlich ganz jämmerlich und qualvoll eingeht! Es ist doch wirklich besser für uns alle, wenn ich gleich voll auf die Zwölf treffe, und es ist BUMMS vorbei!«


      Dann lachte er wieder sein nervtötendes Lachen, und Mara nutzte die Chance.


      Maggi und Mosi?, rief sie in sich hinein.


      Jetzt.


      Woah, alles klar!, dachte Mara, als sich ihr Blickfeld augenblicklich blutrot verengte. Sie versuchte, Thurisaz genau in dem hellen Punkt zu positionieren, der in der Mitte übrigblieb, aber es war kaum möglich. Schon kochte das Blut in ihr hoch, und der Zorn stieg ihr bis in die Stirn, wo er explodierte wie ein blutroter Goldregen. Nicht DAS wieder!


      Ihr erster Impuls war, abermals dagegen anzukämpfen. Aber schon fühlte sie sich von der unzähmbaren Kraft in die Ecke gedrückt.


      Gleich hock ich wieder hinter der Scheibe und schrei nur noch klein gedruckt!, dachte sie. Was mach ich nur?


      Und da fiel ihr etwas auf.


      Sie kannte dieses Gefühl irgendwoher … Na klar! So ähnlich hatte sie sich gefühlt, als der Zweig versucht hatte, ihr die Vision von Loki zu zeigen und sie sich so sehr dagegen gewehrt hatte! Es war schmerzhaft gewesen – und zwar für sie beide. Die Bilder waren schließlich so brutal auf sie eingeprasselt, dass sie fast den Verstand verloren hätte.


      Und warum?


      Weil ich mich gewehrt hab wie verrückt, und weil ich gut darin bin, mich zu wehren. Die Bilder wollten aber in meinen Kopf. Mussten …


      Je mehr sie sich gewehrt hatte, desto brutaler war der Ansturm gewesen.


      Je mehr sie sich jetzt wehrte, desto mehr drehten Maggi und Mosi auf.


      Alles klar.


      »Mara! Nicht schon wieder! Bitte!«, hörte sie Professor Weissinger rufen, doch sie wusste jetzt, wie es richtig war.


      Maggi und Mosi, ihr macht das, dachte sie nur, öffnete die Türen zu ihrem Bewusstsein und übergab ganz freiwillig die Kontrolle.


      Die nächsten Minuten sah Mara nur zu. Und zwar sich selbst, wie sie hin und her rannte, sich duckte, sprang und geschickt auswich, während Thurisaz wie von Sinnen Feuer nach ihr schleuderte.


      Weiß der Typ, dass er aussieht wie das Klischee vom Klischee einer japanischen Animéserie?, fragte sich Mara seelenruhig, während sie tänzerisch einem weiteren Feuerball auswich.


      Na ja, wer weiß, vielleicht seh ich für ihn auch so aus, als würde ich in der Luft stillstehen, während um mich rum bunte Striche flackern.


      Als sie nun urplötzlich direkt vor Thurisaz stand und ihm aus der Entfernung einer Schullineallänge in die Augen starrte, erschrak sie nun doch ein wenig. Aber die Götterkraft der Thorsöhne sorgte auch für ein sauberes Finale.


      BAM.


      »Aua! Ach du Sch…«, fluchte Mara und hielt sich mit beiden Händen die Stirn, während Thurisaz umkippte wie ein gefällter Baum.


      »Mara! Um Gottes willen!«, rief der Professor und rannte zu ihr. »Bist du verrückt? Du liebe Zeit, das wird keine Beule, das wird ein zweiter Kopf! Wie bist du denn auf die Idee gekommen, den Typen mit einem Kopfstoß umzunieten?«


      »B… bin ich gar nicht … OhMannTutDasWeh… das waren die zwei Bekloppten in mir drin, auuu!«, jaulte Mara und wäre am liebsten vor Schmerz auf und ab gehopst.


      »Mara, bitte … hallo! Hör doch auf zu hopsen, und bleib einfach mal ganz ruhig hier sitzen. Hier, lehn dich mal hier an. So … Ich versorge nur schnell deinen K.O.-Kandidaten hier«, sagte Professor Weissinger und zog triumphierend ein paar Handschellen hervor.


      »Sind das die von der Frau Gassner?«, fragte Mara zwischen zwei Schmerzattacken. »Ich dachte, ich hätte die Schlüssel einfach nur fallen gelassen.«


      »Die Schlüssel? Keine Ahnung, mir ging’s nur ums Zusperren«, grinste Professor Weissinger und griff nach den Handgelenken von Thurisaz.


      Die Schmerzen in Maras Kopf ließen langsam nach, und sie stützte sich auf den Sockel der Säule, an dem sie gesessen hatte, um vorsichtig aufzustehen. Ihr war ziemlich schwindelig, aber es ging.


      »So, jetzt kann er immerhin nicht mehr so einfach Feuer nach uns schmeißen«, sagte der Professor zufrieden, als er Thurisaz die Hände hinter den Rücken gefesselt hatte. »Außer, er ist sehr gelenkig.«


      »Na, wenigstens sieht er dann blöd aus dabei«, entgegnete Mara und grinste.


      »Ja, das ist auf jeden Fall schon mal was wert. Und er wollte ja, dass wir über ihn lachen, oder?«, antwortete der Professor verschmitzt und rollte Thurisaz wieder auf den Rücken, sodass der nun auf seinen gefesselten Händen lag.


      »So«, sagte er dann. »Und jetzt? Befreien wir nun deine Mutter, Steffi und die anderen? Oder Loki?«


      »Loki? Hm, also ich finde, wir sollten …«, wollte Mara gerade erwidern, als sie vor Schmerzen aufschrie: Etwas ebenso Puscheliges wie Scharfkralliges war ihr quer ins Gesicht gesprungen und verbiss sich sofort in ihr linkes Ohr!


      Du!, dachte Mara, während sie die Balance verlor und nach hinten umkippte. Warum hab ich ausgerechnet DICH vergessen? Ach und die Säule hinter m…


      Schwarz.
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      Ich bin hoch erfreut, dich zu sehen, denn fraglos bist du gekommen, um meine Fesseln zu lösen«, sprach eine wohlvertraute Stimme, und Mara schlug die Augen auf.


      »Oh, äh … wieso? Nein, eigentlich …«, bröselte es aus ihrem Mund.


      »Das ist bedauerlich für mich«, sagte Loki im Plauderton. »Somit bin ich nicht mehr ganz so erfreut, dich zu sehen, aber immer noch genug, um dich willkommen zu heißen. Willkommen.«


      »Es ist schön, dich zu sehen, Wala Mara«, sprach nun auch Lokis Frau Sigyn. Sie stand neben ihrem Mann am Kopfende des Felsenbettes, auf dem er seit so langer Zeit gefesselt lag. Wie immer hielt sie die Holzschale, in der sie das Schlangengift auffing, das in einem seidenen Faden von oben aus dem Dunkel troff. »Wie ist es dir ergangen?«


      »Hm, so lala, wie wir heutzutage sagen«, antwortete Mara. Sie rieb sich die Stirn und gleichzeitig mit der anderen Hand den Hinterkopf, wo sie beim Sturz mit Ratatösk auf den Sockel geprallt war.


      Ratatösk.


      »Wo ist …«, begann Mara und hob sofort ihren Stab, bereit zur Gegenwehr. Das Mistvieh war so nah bei ihr gewesen, dass es garantiert mit hierher transportiert wurde!


      »Ratatösk?«, fragte Loki bösartig grinsend und hob seine freie Hand. Darin wand sich das verdammte Eichhörnchen, schlug, biss, kratzte und strampelte wie verrückt. Doch Loki ließ nicht los.


      »Äh … aber … aua?«, sagte Mara etwas sehr reduziert und zeigte mit schmerzverzerrter Miene auf Lokis Hand, die von Ratatösk gerade aufs Übelste malträtiert wurde.


      »Kleine Völva, du magst dich bitte erinnern an die gelenkige Königin dort über mir und an die Schmerzen, die sie mir über Jahrhunderte mit ihrem Zahnsaft zufügte«, sagte Loki völlig unbekümmert, während das Eichhörnchen die nadelspitzen Zähne extratief in seinen Handrücken grub. »Wenig mehr als ein Wimpernschlag ist dagegen das Wüten des Baumwichts.«


      »Ratatösk«, murmelte Sigyn. »Solch giftiger Geist in solch hübscher Hülle.«


      Verrotte, Weib, an deinen Worten ersticke!,


      schmetterte da die Stimme des Eichhörnchens in Maras Kopf, und wie es schien, nicht nur in ihrem. Verwundert schauten Sigyn und Loki auf das sich windende Tier in seiner Hand.


      »Welch unerwarteter Gast in meinem ungastlichen Hause«, sprach der Halbgott, und seine Augen verengten sich zu Schlitzen.


      Mara war verwundert von dieser Reaktion. Irgendetwas war seltsam. Warum hatte die Stimme die beiden so überrascht, obwohl sie Ratatösk offensichtlich gut kannten?


      »So darf ich annehmen, dass diese Kreatur nicht selten deine Wege kreuzte und deine Pläne ebenso?«, fragte Loki und schaute ungerührt zu, wie Ratatösk seine Hand zu einem blutigen Klumpen verhackstückte.


      »Ja, schon«, antwortete Mara. Sie war mal wieder hin und her gerissen. Einerseits hatte sie eine Stinkwut auf das Mistvieh. Es hatte die Götter angeschmiert, machte stattdessen gemeinsame Sache mit Thurisaz und ließ keine Gelegenheit aus, ihr zu schaden und dabei möglichst tiefe, blutige Kratzer zu hinterlassen. Aber wie es da so zappelte, so verzweifelt, hilflos, puscheliwuscheligm…


      Hilf mir, Litilvölva!


      »Was?!« Mara konnte nicht fassen, was sie da gerade gehört hatte.


      Loki Laufeyssonr, Jötenspross, Götterfeind, töte mich nicht!,


      jammerte Ratatösk, während er allerdings die Hand des Halbgottes weiterhin erbarmungslos in ihre Bestandteile zerlegte.


      Mara konnte nicht mehr hinsehen und wandte sich ab.


      Hilf! Kleine Seherin, ich bitte dich! Hilf!,


      flehte Ratatösk.


      »Hör nicht auf die Worte. Wenn die Kreatur spricht, ist es Lüge«, sprach da Sigyn ganz ruhig. »Es ist nur die Angst vor dem Ende, die ihn nun bitten lässt.«


      »Vor dem Ende? Warum, was habt ihr vor?«, rief Mara und drehte sich erschrocken wieder um. Was sie sah, ließ sie erstarren: Sigyn senkte die Schale ein wenig herab … Seelenruhig hob Loki das wild um sich schlagende Tier darüber … dorthin, wo der unablässige Giftfaden der Schlange schillerte.


      »Nein! Nein, tut das nicht! Um Gottes willen!«, schrie Mara und machte einen Satz auf Loki zu. Doch der drehte urplötzlich den Kopf, sah sie mit seinen schwarzen, unergründlichen Augen an, und Maras Beine wurden weich, sie knickte ein und fiel auf die Knie.


      »Um Halbgottes willen, Litilvölva, und doch ein ganzer Wille«, sagte Loki mit eiskalter Stimme und führte seine Hand mit dem Eichhörnchen über die Schale. Direkt unter den Giftfaden.


      Das entsetzte Kreischen von Ratatösk schrillte in ihrem Kopf und nahm Mara all ihre Sinne. Sie musste nicht hinsehen, um ein Bild vor Augen zu haben, und sie wusste, es würde sie noch lange verfolgen …


      Als es ganz urplötzlich still wurde, beging sie trotzdem den großen Fehler, unwillkürlich die Augen zu öffnen. Auch dass sie ihre Hände sofort wieder vors Gesicht schlug, konnte nicht verhindern, dass der Anblick ihre Vorstellungskraft an Grausamkeit weit überstieg. Sie sah Lokis Hand, blutig und in Fetzen gerissen, durchlöchert vom Gift der Schlange … und darin, zwischen den blanken Knochen von Lokis unbarmherzig zupackenden Fingern, die Reste von Ratatösk. Das Tier wehrte sich immer noch, obwohl es genau genommen nur noch zur Hälfte existierte.


      Mara schlang die Arme um den Kopf, zitterte am ganzen Körper und schrie.


      »Sieh her!«, rief Loki da. »Des Nussräubers wahre Gestalt!«


      Mara zwang sich dazu, und schaute durch einen Spalt zwischen den Fingern. Sie sah die geisterhaft schimmernden Umrisse eines wahrlich gigantischen, drachenartigen Monsters, das sich in rasenden Schmerzen hin und her wand und Lokis Griff doch nicht entkam.


      »Niðhǫggr! Hasserfüllt Schlagender, vergehe in der Hülle deines Dieners für immer!«, schrie Loki, und das Monster brüllte so ohrenbetäubend, dass Mara schwarz vor Augen wurde, und sie kurzzeitig die Orientierung verlor. Sie sank vornüber und vergrub den Kopf zwischen den Armen, bis das widerliche Geräusch endlich erstarb.


      Als sie wieder wagte, den Blick zu heben, hatte Sigyn die Holzschale bereits auf den Boden entleert. Neben ihr fraß sich der Rest des Giftes in den Stein und verschwand mit einem leisen Zischen.


      Loki sah gerade zu, wie seine Hand von ganz allein heilte. Dabei blieb er scheinbar gelassen, aber Mara registrierte sehr wohl die Schweißperlen auf seiner Stirn und die verräterische Bewegung seines Unterkiefers, während er die Zähne zusammenbiss.


      »Niðhǫggr, der Blutsäufer und Leichenfresser«, murmelte Sigyn und schüttelte den Kopf. »Der Weltesche ewiger Feind, nagte er an ihren Wurzeln, bis die alte Welt verblasste …«


      »… und fand einen Weg zurück, in Gestalt seines einstigen, emsigen Boten, Ratatösk Bohrerzahn«, schloss Loki und sah dann zu Mara herüber. »Ich frage mich doch, wie er diese Gnade erfuhr.«


      Mara deutete das als eine Aufforderung. »Also, so wie ich das verstanden habe, hat er sich angeboten, als die Götter einen Boten brauchten.«


      »Die Götter brauchten einen Boten?«, wiederholte Loki und sah Sigyn verwundert an. »Du sprichst nicht von eurem Einen Gott, sondern …«


      »Ja ja, von der ganzen nordisch-germanischen Bagage … also, allen, die … die ihr so wart. Damals. Glaub ich«, stammelte Mara sich zurecht und fühlte sich mal wieder nicht gerade schlau dabei.


      »Also, ich würde euch beiden das alles wirklich wahnsinnig gerne erzählen, aber ich hab jetzt leider gerade gar keine Zeit mehr. Nein, ich hatte auch vorher schon keine, aber ich war einfach zu schockiert zum Weggehen«, fügte sie noch hinzu. »Ich muss jetzt auch echt los, weil … ich bin nur zufällig hier gelandet.«


      Oh Mann, der Professor ist immer noch dort und neben ihm der Thurisaz, dachte sie, ich muss los!


      »Eigentlich lieg ich in Asgard mit meinem Kopf an einem Säulensockel und hab Kopfweh. Und noch eigentlicher müsste ich schon längst meine Mama befreien und alle anderen auch. Also dann«, sagte Mara hektisch und wollte gerade beginnen, sich zu konzentrieren.


      »Deine Mutter ist gefangen?«, unterbrach Sigyn sie da mit besorgter Miene. »Wo? Und von wem wird sie gefangen gehalten?«


      »Angeblich in dem verdammten Vulkan, wo du auch warst«, antwortete Mara leise. »Vom Feuerbringer.«


      Da bäumte sich Loki so urplötzlich auf, das Mara zusammenzuckte. »Loge, Lügner, Irrlicht! Lasst mich ihm das Licht löschen!«, schrie er und zerrte an seinen Fesseln. Doch die blieben ebenso steinhart, wie sie es immer gewesen waren, seit man sie ihm vor über zweitausend Jahren angelegt hatte.


      Mara sah ihm einen Moment lang zu, wie er vergeblich wütete. Und fasst dann einen Entschluss.


      »Wenn Sie mir helfen, dann mach ich Sie jetzt los«, sagte sie nur und dachte gleichzeitig: Hoffentlichhoffentlichhoffentlich bereu ich das jetzt nicht!


      Loki und seine Frau sahen Mara erstaunt an. »Nun habe ich gleich zwei Fragen, kleine Seherin«, begann Loki mit seltsam belegter Stimme. »Was macht dich so sicher, dass ich dir nicht schade, so wie ich Balder schadete und allen anderen? Und was macht dich so sicher, dass ich dir helfe?«


      »Zwei Antworten, Herr Loki«, sagte Mara. »Sie schaden mir nicht, weil ich was bei Ihnen gut habe, wenn ich Sie befreie. Und Sie helfen mir, weil ich Ihnen geholfen habe, als Sie hilflos unter dem Gift der Schlange lagen.«


      »Und eine dritte Antwort noch dazu«, ergänzte Loki selbst und sah zu Sigyn hinüber. »Weil du mir meine Frau zurückbrachtest, nahezu unversehrt.«


      Sigyn lächelte, und Loki grinste schelmisch zurück.


      Okay, das war echt … nett, dachte Mara. So kann man sich doch nicht verstellen, oder? Aber genau das kann Loki doch besser als jeder andere? Ach verdammt, ich mach das jetzt. Es fühlt sich richtig an. Punkt.


      Dann setzte sie das untere Ende ihres Stabes an einer breiten Stelle der seltsamen Fesseln auf.


      Also, die Fesseln sind die Gedärme von Lokis Sohn Narfi, überlegte Mara, und es gruselte sie bei der Erinnerung an die Vision, in der sie gesehen hatte, wie die Fesseln sich um Loki geschlungen hatten. Es hatte ausgesehen, als würden sie ihn umarmen …


      Jajajaja, schimpfte sie sich selbst, das war eklig und krass, aber ich hab vorhin was noch viel Ekligkrasseres hoch tausend gesehen, und darum reiß ich mich jetzt zusammen, verdammt!


      Mara schüttelte sich kurz, um die Bilder aus ihrem Kopf zu werfen und scheiterte ein wenig. Es genügte aber, um sich auf die Aufgabe vor ihr zu konzentrieren.


      Ich weiß, aus was die Fesseln sind, und hab gesehen, wie sie immer härter wurden. Also mach ich sie jetzt einfach wieder weich, dachte Mara, vorausgesetzt hier ist Wasser im Boden. Sie zog zum Test ein wenig Wasser aus dem Boden in ihren Stab und schnaufte überrascht.


      Mann, geht das schwer! So ist mein Götterkräfte-Akku aber ganz schnell wieder auf null Prozent! Wie soll ich denn dann Mama befreien? Ach Mist!


      »Ähm … Herr Loki?«, fragte sie zögerlich.


      »Herr Loki hört?«, antwortete dieser.


      »Nur noch eine Frage vorher. Also, ich hab inzwischen auch von anderen Göttern Kräfte bekommen. Eigentlich andauernd, ehrlich gesagt. Im Moment hab ich wohl so was wie … na ja, damit kann man echt voll gut durchdrehen und wütend alles kaputt schlagen und so …«


      »Thor?«, hakte Loki nach.


      »Fast. Seine Söhne«, gab Mara zurück, und ihr entging nicht, wie Sigyn den Blick an die Decke richtete und leise seufzte.


      Loki lachte laut auf. »Ha! Nun, dann bin ich hoch erfreut, dass unsere heil’ge Halle hier noch steht und nicht schon längst drei Fuß unter dem Erdboden liegt wie jede Taverne und jeder Hof, wo man den Fehler beging, Magni und Móði hereinzubitten.«


      »So schlimm gleich?«, fragte Mara.


      »Mehr noch«, sprach Loki. »Steht nach einem freundschaftlichen Gelage mit Magni und Móði noch ein Stein auf dem anderen, heißt das nur, dass sie gedenken, wiederzukommen. In diesem Falle stoße den Stein selbst herab und brenne alles nieder. Doch was haben Thors Bärenhäuter mit Narfis Griff zu tun, frag ich dich, Litilvölva?«


      Mara wusste, dass mit Narfis Griff die Fesseln gemeint waren, denn Narfi war der Name von Lokis Sohn gewesen. Sie schluckte. »Diese Kräfte von den beiden sind nicht so arg toll geeignet für das, was ich jetzt machen will. Aber zum Befreien sind die vielleicht wieder ganz praktisch. Wenn ich die Kräfte jetzt aber komplett aufbrauche für die Fesseln, dann …«


      »… dann wird statt deiner eben Loki den Loge auf seinen eigenen Flammen garen«, sprach Loki düster.


      »Das ist gut«, sagte Mara. »Dann haben wir jetzt einen Deal.«


      »Was immer das ist, wir haben es«, antwortete der Halbgott feierlich.


      Aber jetzt!, dachte Mara und stützte sich mit ihrem ganzen Gewicht auf den Stab, um auch ja keinen Tropfen Wasser zu verschwenden. Das musste schließlich jetzt alles da rein …


      Der Rest war Igitt.
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      Mara, da bist du ja! Ich habe mir große Sorgen gemacht!«, rief Professor Weissinger und sprang auf. Gerade wollte er Mara vor Freude in die Arme schließen, als er ihre Begleiter bemerkte.


      Okay, wenn es doch eine blöde Idee war, dann passiert jetzt was, dachte Mara.


      Andererseits konnte es ja auch sein, dass sich Loki so lange zusammenriss, bis er eine bessere Gelegenheit hatte, doch noch die Götterdämmerung zu starten. Hier in den Ruinen von Asgard konnte er vielleicht einfach nicht mehr genug kaputt machen.


      Irgendwie beruhigte sie die Tatsache, dass auch Sigyn bei ihnen war. Ihr traute Mara einfach keine Götterdämmerung zu. Sie war sogar überzeugt davon, dass Sigyn ihren Gatten aufhalten würde.


      Loki wirkte nicht im Geringsten wie jemand, der über zweitausend Jahre gefesselt herumgelegen hatte. Er sah eher aus, als wäre er gerade von einem entspannten Nickerchen aufgewacht, keine Anzeichen von Muskelschwund, Wundliegen oder anderen menschlichen Problemen. Wenn Mara mal ein Wochenende im Bett verbrachte, weil sie ein Buch unbedingt zu Ende lesen oder eine CD immer und immer wieder hören musste, dann tat ihr spätestens am Sonntagnachmittag der Nacken weh.


      Loki und Sigyn sahen sich in den nebeligen Trümmern von Asgard um, die einmal ihr Heim gewesen waren. Sogar Loki wirkte für den Augenblick seltsam in sich gekehrt.


      »Wenn das der ist, von dem ich denke, dass er es ist«, sagte der Professor nachdenklich, »dann hast du wohl auch getan, was ich denke, dass du getan hast.«


      »Ist er, und hab ich«, antwortete Mara möglichst knapp, um jede weitere Diskussion im Keim zu ersticken. Es war jetzt nun mal, wie es war, und sie konnten Loki sicher nicht davon überzeugen, sich wieder unter die Schlange zu legen. Also räusperte sich Mara und deutete abwechselnd hin und her. »Herr Professor, das ist Loki. Herr Loki, Professor Weissinger. Sigyn kennen Sie ja bereits.«


      »Die Dame, ich freue mich«, sagte der Professor und deutete eine freundliche Verbeugung an. »Und Loki, nun ich habe viel von Ihnen gehört.«


      »Nicht nur Gutes scheint mir«, erwiderte der und musterte den Professor mit seinen unergründlichen Augen.


      »Das scheint Ihnen recht zu sein«, entgegnete Professor Weissinger und hielt dem Blick mühelos stand. »Ich hoffe für Sie und uns, dass das meiste davon auf großen Missverständnissen beruht. Gibt ja immer zwei Seiten.«


      »Ja, und beide schlagen in meiner Brust«, sagte Loki mit einem seltsamen Unterton, und er ging einfach am Professor vorbei auf den immer noch ohnmächtigen Thurisaz zu. »Ist das der Mann, dem wir für die Schaffung Loges danken wollen?«


      Ohne eine Antwort abzuwarten, drehte er ihn mit einem groben Tritt auf den Rücken und sah ihn prüfend an. Dann stutzte er und warf seiner Frau einen auffordernden Blick zu. Die trat zu ihm, und nun schauten beide stumm auf Thurisaz hinunter.


      Was gibt’s denn da jetzt zu schauen? Der liegt halt da, na und?, dachte Mara ungeduldig. »Wollen wir denn nicht lieber«, sagte sie drängend, doch der Professor hob die Hand. »Ich verstehe dich, Mara. Aber es scheint mir, dass Sigyn etwas sieht, was wir nicht erkennen können. Und ich glaube, wenn wir siegen wollen, sind Informationen wichtiger denn je.«


      Loki sah Sigyn an, und die nickte. Aber die beiden sprachen kein Wort.


      Mara hielt es nicht mehr aus. »Was? Was seht ihr denn?! Bitte sagt es, und lasst uns dann endlich loslegen! Ich hab Angst um meine Mutter!«


      »Nichts«, sagte Loki da, und Mara stockte. »W… was?«


      »Ich sehe nichts, Litilvölva«, sprach Sigyn nachdenklich. »Dieser Mensch trägt keine Götterkräfte in sich.«


      Der Professor trat hinzu. »Das kann nicht sein«, sagte er mit dem Brustton der Überzeugung. »Alle Indizien, alle Theorien und sogar seine eigenen Worte sprechen eindeutig dafür, dass Thurisaz den Feuerbringer geschaffen hat. Und er war auch in der Lage, Loge immer wieder zu stärken, nachdem wir ihn empfindlich geschwächt hatten.«


      »Was immer du reden magst, Fleckenbart, dieser Mann trägt keine Kraft der Götter in sich!«, zischte Loki lauernd.


      »Das ist unmöglich!«, hielt der Professor hitzig dagegen.


      »Bezichtigst du Loki der Lüge?«, schrie Loki ihn wütend an.


      »Ich will nicht unverschämt sein, aber gestatten Sie mir ein Lachen, verehrter Herr Loki!«, schmetterte der Professor zurück. »Mal abgesehen davon, dass ich nicht von Lüge sprach, sondern Sie selbst: Wen, wenn nicht den Prinz der Lügen sollte man denn sonst einer solchen bezichtigen? Der sollte wohl eher beleidigt sein, wenn man ihm vorwirft, die Wahrheit gesagt zu haben.«


      Die beiden starrten sich so tief in die Augen, dass Mara glaubte, ein Knistern zu hören. Sie wollte gerade dazwischengehen, um die beiden Streithähne zu trennen, doch da breitete sich auf Lokis Gesicht ein freches Grinsen aus. »því at óbrigðra vin …« »… fær maðr aldregi en mannvit mikit«, vervollständigte der Professor den Satz des Halbgottes. Damit schien seltsamerweise alles gesagt und die beiden wendeten sich voneinander ab.


      »Hä?«, machte Mara genervt. Manchmal kam sie sich vor, als wäre sie Mitglied in einem Club, der sie nur aufgenommen hatte, damit sich alle anderen cooler vorkamen. »Was bedeutet das bitte?«


      »Dass wir uns einig sind, in trautem Misstrauen«, sagte der Professor. »Und damit kann ich arbeiten.« Er wendete sich an Loki. »Nun, wenn Sie sonst keine Erkenntnisse aus diesem Kerl generieren können, sollten wir schleunigst Maras Wunsch folgen.«


      Loki nickte und trat zu ihnen. An Mara gewandt sprach er: »Sorge dich nicht, Litilvölva. Nichts ist eine tote Geisel wert, als die Wut des Gegners zu schüren.«


      »Das ist brutal gesagt, aber richtig«, nickte Professor Weissinger. »Trotzdem, Eile ist geboten. Wir müssen zum Feuerbringer. Wie machen wir das, Mara? Ich nehme an, du kannst uns in den Vulkan transportieren?«


      »Schon. Aber Loge ist da nicht«, sagte Mara seltsam gedehnt, und alle sahen sie erstaunt an.


      »Bitte was? Wo denn sonst?«, fragte Professor Weissinger.


      »Da«, wiederholte Mara lahm und deutete über die Köpfe der anderen hinweg in den Nebel jenseits der verfallenen Mauern von Asgard.


      Loki, Sigyn und der Professor fuhren herum, und nun sahen sie es auch. Es war schwierig, abzuschätzen, wie weit er wirklich weg war und wie lange es wohl dauern würde, bis aus den vielen Flämmchen, die von überall herschwebten, irgendwann die Feuergestalt entstehen würde, die Mara seit Tagen bis in ihre Träume verfolgte. Aber es gab keine Zweifel, wer sich da in aller Seelenruhe am Horizont sammelte und die Wolkenfelder in rötliches Schimmern tauchte.


      »Loge«, knurrte Loki, und es klang tatsächlich so animalisch, dass Mara einen irritierten Schritt zur Seite machte.


      »Ich hätte wirklich mit vielem gerechnet«, murmelte der Professor, »aber damit … Was tun wir jetzt?«


      Was für eine Frage ist das denn?, dachte Mara aufgeregt.


      »Ist doch klar!«, rief sie aus. »Wir hauen jetzt schnell ab in den Vulkan und retten alle!«


      »Mara, warte doch mal«, begann der Professor, doch sie unterbrach ihn: »Nein! Der Loge sammelt sich dahinten, also ist er nicht zu Hause! Umso besser. Will wer mit? Nein? Auch gut, also bis gleich.«


      Und mit diesen Worten schloss sie die Augen und konzentr…


      »Halt ein, kleine Seherin«, sprach da Loki scheinbar ohne Hast. Aber etwas in seiner Stimme ließ Mara trotzdem innehalten. »Dem Feuer ist nicht zu trauen. Es hat viele Gesichter, ist hier und gleichzeitig dort.«


      »Was hat denn das jetzt mit meiner Mama zu tun!«, rief Mara dazwischen. Da hatte sie selbst endlich mal aufgehört, alles hin und her zu gehirnen, und dann waren es plötzlich die anderen, die sie bremsten.


      »Genau das, was Loki gesagt hat, Mara«, sagte der Professor. »Und er meint damit, dass der Feuerbringer nicht oder noch nicht ganz aus dem Vulkan verschwunden sein muss, nur weil er sich hier gerade sammelt.«


      »Aber warum können wir denn nicht einfach nachsehen?«


      »Weil wir somit riskieren, dass er sich dann eben nicht hier sammelt, sondern in seinen Vulkan zu den Geiseln zurückkehrt, Mara Lorbeer«, antwortete Professor Weissinger streng, und Loki nickte.


      Hilfe suchend wendete sich Mara an Sigyn, aber auch diese schüttelte mitleidig den Kopf.


      »Oh Mann, ist ja GUT!« Frustriert trat Mara nach einem kleinen Steinbrocken auf dem Boden. Der gab keinen Millimeter nach, ganz im Gegensatz zu Maras Fuß.


      »Aua, verdammt, AU!«, rief Mara vor Schmerz und Wut und hätte am liebsten gleich noch mal zugetreten.


      Jemand lachte.


      Alle drehten sich herum und starrten auf Thurisaz, der sie mit einer verstörenden Mischung aus Hysterie und Triumph ansah. »Und so wollt ihr also meiner Schöpfung entgegentreten? Ein dummes Kind, ein alter Mann und …« Er sah Loki und Sigyn an. »Und diese zwei Rollenspielfreunde? Habt ihr denen gesagt, dass die gleich um ihr Leben würfeln müssen? Hahaha!«


      »Wer ist dieser Mann, und warum soll ich ihn am Leben lassen?«, fragte Loki.


      »Das ist Herr Riese, selbst ernannter Dr. Thurisaz, und er hat uns den Feuerbringer eingebrockt«, erklärte Professor Weissinger. »Er ist ein Mörder und ebenso grausam wie verrückt.«


      »Verrückt? Ich?«, schrie Thurisaz. »Ich bin höchst unverrückt, und wisst ihr auch, warum?«


      »Ehrlich gesagt, nein«, antwortete der Professor trocken.


      »Dann will ich euch das liebend gerne erklären«, entgegnete Thurisaz, und Mara bemerkte, wie viel Freude es ihm machte, wenn alle Blicke auf ihn gerichtet waren. Er rappelte sich auf und warf sich dann, trotz auf den Rücken gefesselter Hände, vor ihnen in Pose. »Nun denn, ich habe ja bereits mehrfach dargelegt, dass es sich bei meiner Person nicht um einen herkömmlichen Bösewicht handelt. Ganz im Gegensatz bin ich bestrebt, grundsätzlich das Unerwartete zu tun. So auch jetzt. Ich habe – und hier bitte einen effektvollen Orchestertusch denken – meine gesamten Kräfte dem Feuerbringer übertragen! Na, was sagt ihr?«


      Mara und der Professor sahen sich erschrocken an.


      Da war plötzlich Sigyn zwischen ihnen und raunte leise: »Er spricht die Wahrheit. Dieser Mann hat keine Kräfte, die über die eines Menschen hinausgehen.«


      Okay, der Typ hat also voll einen an der Murmel, dachte Mara. Wieso hat er das denn gemacht? Spinnt der echt komplett? Er muss doch wissen, dass ich ihn jetzt einfach … dass ich …


      Und da verstand Mara plötzlich, warum ihr Gegner das getan hatte. Und sie musste sich eingestehen, obwohl sie sich selbst damit nervte, empfand sie sogar so etwas wie Respekt für die Idee.


      Thurisaz schien förmlich zu baden in der Aufmerksamkeit aller Anwesenden. »Gebt es ruhig zu, ihr seid überfordert, richtig?« »Geht so«, sagte Mara. »Ich glaub, ich weiß, warum Sie das gemacht haben.«


      »Ach wirklich? Na, dann erzähl doch mal«, rief Thurisaz aufgedreht. »Ich bin schon so gespannt!«


      »Also, Sie haben sich gedacht, solange Sie diese Kräfte haben, mit dem Feuer rumballern können und Leuten damit wehtun oder Schlimmeres, solange kämpfe ich gegen sie«, gab Mara langsam zurück und achtete dabei auf jede Regung in Thurisaz’ Gesicht. »Und das ist auf jeden Fall gefährlich, denn ich könnte gewinnen, und das könnte richtig übel ausgehen. Also so richtig, richtig übel … Wenn Sie aber gar keine Kräfte haben, und ich das auch weiß, dann kann Ihnen kaum mehr was passieren. Ich würde nämlich nie wen absichtlich töten. Niemals. Und das wissen Sie ganz genau.«


      »Bingo!«, rief Thurisaz und drehte ihnen den Rücken zu, um zu zeigen, wie er mit seinen gefesselten Händen applaudierte. Professor Weissinger schüttelte nur den Kopf. Auch er war völlig baff.


      »Dieser Mann redet wirr. Warum glaubt er, dass wir ihn nicht töten?«, fragte Loki, und Mara sah zum ersten Mal, wie der Halbgott aussah, wenn er wirklich verwirrt war.


      »Weil wir es nicht tun, Herr Loki«, sagte Mara sehr bestimmt. »Weil wir anders sind als er, und weil wir auch anders sein wollen. Wenn wir ihn töten, sind wir nicht besser als er. Wollen wir aber sein.«


      »Du sprichst in Rätseln, kleine Seherin«, antwortete Loki. »Der Bessere ist der, der den Kampf für sich entscheidet. Wer nicht kämpft, verliert auf vielerlei Art und Weise. Er entehrt sich, er wird den Strohtod sterben und nicht auf dem Felde, er …«


      »Loki!«, unterbrach ihn Mara entschlossen. »Sie werden diesen Mann nicht töten!«


      »Litilvölva, nenne mir nur einen Grund«, zischte Loki wütend zurück und fixierte Thurisaz mit seinem Blick. »Warum sollte ich deinen Befehlen folgen, wenn ich einst sogar Odins Weisungen missachtete?«


      Da trat Mara direkt vor ihn und schaute Loki furchtlos direkt in die düsteren Augen, vor denen sie einst in Panik davongelaufen war.


      »Weil ich Sie befreit habe, und wenn Sie ihn töten, bin ich schuld!«


      Loki dachte über diese Antwort einen Moment lang nach. Mara hielt die ganze Zeit über den Blick, blinzelte nicht einmal.


      Schließlich entspannte sich der Halbgott und zuckte mit den Achseln. »Nun gut, es sei deine Entscheidung. Aber wisse, dass meine Dankbarkeit nicht ewig währt. Niemand beleidigt den Loki ungestraft.«


      »Was redest du für geschwollenes Zeug, Fantasyfreak?«, rief Thurisaz da herablassend und hinter Mara hervor. »Komm, hol deine Würfel raus und sag mir, wie viel Wasserschaden du hast. Dann wollen wir mal sehen, ob ich dich nicht auch ohne meine Kräfte und mit auf den Rücken gebundenen Händen besiegen kann.«


      »Ich habe keine Würfel bei mir«, antwortete Loki drohend. »Aber ich will dir trotzdem gerne die Augenzahl mitteilen …«


      »Nein! Nicht!«, schrie Mara, aber es war zu spät.


      »Zwei«, sagte Loki und öffnete seine Hand. Darin lagen zwei Augäpfel.


      »Um Gottes willen«, stöhnte Professor Weissinger und umarmte Mara, um ihr den Anblick zu ersparen.


      Sie sah noch, wie Loki seelenruhig hinter den völlig überforderten Thurisaz trat und ihm dann die eigenen Augen in die gefesselten Hände drückte.


      Als Thurisaz begriff, was er da in den Händen hielt, und warum er nichts mehr sah, begann er so fürchterlich zu schreien, dass Mara weinen musste. Sie klammerte sich ganz fest an den Professor und vergrub ihren Kopf in seinen Armen, um nur diese Stimme nicht mehr zu hören.


      Das Geschrei wurde leiser, als Thurisaz von ihnen wegtaumelte. Mara hörte, wie Thurisaz stolperte und der Länge nach hinschlug. Sie löste sich aus der Umarmung und sah, wie er sich in namenloser Panik auf dem Boden wand und dabei unverständliches Zeug wimmerte.


      »Das … das wollte ich nicht«, sagte Mara leise, und sofort schossen ihr wieder Tränen in die Augen.


      »Das weiß ich, Mara, du hast es versucht. Und du warst sehr tapfer«, sagte der Professor.


      Loki war völlig ungerührt. »Ich habe ihn nicht getötet«, sagte er nur.


      Doch nun wurde Mara wütend. »Sie wissen ganz genau, was ich gemeint habe. Das … das war echt das Allerletzte! Machen Sie das sofort wieder rückgängig!«


      »Das kann ich nicht. Ich bin kein Heiler«, antwortete Loki. »Doch schaden kann ich noch viel mehr, also möge sich der Mann von nun an hüten.«


      »Das war unnötig und grausam«, sagte der Professor. »Und ich weiß auch nicht, ob es hilfreich war. Denn wenn Thurisaz noch mehr erzählt hätte, wüssten wir auch mehr über unseren Feind da draußen.« Er wendete sich an Sigyn. »Könnt Ihr vielleicht etwas für ihn tun?«


      Sigyn wechselte kurz einen Blick mit Loki und ging dann zusammen mit dem Professor hinüber zu Thurisaz.


      »Der Loki, der ich einst war, hätte ihn einer Made gleich zertreten«, rief ihnen Loki hinterher.


      »Seltsame Art von Altersmilde«, antwortete der Professor sarkastisch, und Loki blickte ihm fragend nach.


      Mara sah zu, wie Sigyn ihre Hand auf den zitternden Thurisaz legte, die Augen schloss und etwas murmelte. Loki schnaubte nur abfällig und wendete sich ab.


      Thurisaz beruhigte sich sofort, wurde still und ließ den Kopf hängen. Der Professor fing ihn auf, damit er sich nicht noch zusätzlich verletzte und legte den Kopf behutsam ab. Dann brachte er Thurisaz in eine Art stabile Seitenlage, wie Mara das mal in einem Erste-Hilfe-Kurs gesehen und eigentlich schon wieder vergessen hatte, stand auf und kam zusammen mit Sigyn wieder zurück. Thurisaz schlief.


      »Nun gut. Wie verfahren wir jetzt weiter?«, fragte der Professor in die Runde. Dabei deutete er über seine Schulter auf den Feuerbringer der sich am Horizont weiter sammelte.


      Keiner hatte eine Antwort.
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      Ich hab eine Idee«, sagte Mara. »Aber ich mag sie nicht. Soll ich sie trotzdem erklären?«


      »Dann unbedingt raus damit«, antwortete der Professor.


      »Wegen Vulkan und so. Kennen Sie das Ende von Der Herr der Ringe? Also, ich meine, wenn Frodo und Sam auf den Berg steigen, weil sie den Ring in den Vulkan werfen wollen, und die anderen Sauron ablenken, indem sie vor dem Tor zu Mordor zur Schlacht antreten?«, fragte Mara.


      »Wer von uns beiden hat ein Buch über die Einflüsse der nordisch-germanischen Mythologie im Werk Tolkiens geschrieben?«, sagte der Professor.


      »Welcher Herr, welcher Ring?«, wollte Loki wissen.


      »Ich leih Ihnen gern die Bücher aus, wenn wir das alles hinter uns haben. Also ich dachte mir, wenn irgendwer hier den Feuerbringer so ablenkt, dass er seine ganze Kraft hier braucht, dann … also …« Mara stockte.


      »… dann könnte jemand anderes die Geiseln im Vulkan befreien und hoffen, dass Loge davon nichts mitbekommt«, ergänzte der Professor. »Ja, warum nicht? Was halten Sie davon, Loki?«


      »Ich stimme diesem Plan zu, unter einer Bedingung«, sprach der Halbgott.


      »Und die wäre?«, fragte Mara ungehalten. Sie hatte ihm seine grausame Tat noch nicht verziehen. Noch lange nicht. Und jetzt kam er auch noch mit einer Bedingung? Also echt.


      »Meine Bedingung ist, dass in allen Geschichten, die jemals über diese Schlacht erzählt werden, berichtet wird, dass diese Idee von Loki kam. Denn sie gefällt mir«, forderte Loki und dann grinste er.


      »Mir ist total egal, was in irgendwelchen Geschichten berichtet wird«, antwortete Mara. »Ich will nur meine Mama und die anderen retten.«


      »Dann sind wir uns hiermit einig, und ich verspreche dir, ich werde dem Loge einen Kampf bieten, bei dem er kein einziges Flämmchen entbehren kann«, entgegnete Loki feierlich. »Nimm Sigyn mit dir, Litilvölva, denn sie kennt den Vulkan von ihrer Gefangenschaft. Zudem hat sie viele Kräfte, den deinen nicht ungleich. Sollten die Gefangenen Heilung benötigen, wird Sigyn helfen können.« Er deutete auf den Professor. »Ich will dafür gerne mit deinem Mitstreiter als Schildknappe vorliebnehmen.«


      »Dass ich auf meine alten Tage noch mal als Knappe anfangen muss«, murmelte Professor Weissinger, lächelte dann aber Mara grimmig an. »Ich lasse dich nur höchst ungern allein, aber ich glaube, Loki hat recht. Ich kann ihm hoffentlich wertvolle Informationen über unseren Operngott geben, die uns einen Vorteil verschaffen, und Sigyn scheint mir in der Lage, dir in vielerlei Hinsicht zu helfen.«


      Mara war hin und her gerissen. Eigentlich hatte sie wie selbstverständlich angenommen, dass sie mit dem Professor losziehen würde, um die anderen zu retten. Aber die Aufteilung machte schon irgendwie mehr Sinn.


      »Also gut«, sagte sie schließlich. »Dann müssen wir jetzt irgendwie dafür sorgen, dass der Feuerbringer richtig sauer wird, oder?«


      »Das ist nicht schwer«, erwiderte Loki. »Niemand weiß besser als Loki, wie man die Götter erzürnt.«


      »Allerdings. Ich könnte hier ein paar Beispiele aus der Lokasenna zitieren, aber die sind leider nicht jugendfrei«, brummte der Professor.


      »Euch sind in heutigen Zeiten noch Schmähreden von mir bekannt?«, rief Loki begeistert.


      »Jede Menge«, bestätigte der Professor. »Und ich hätte da durchaus ein paar Fragen … aber vielleicht wollen wir das ebenso verschieben, wie die Herr der Ringe-Lesung?«


      »Ich bin einverstanden«, sagte Loki. »Und nun seht, was Loki noch vermag.«


      Mara und der Professor starrten auf einen Fuß. Er stand an der Stelle, wo eben noch Loki gewesen war, und hatte die Größe eines Einfamilienhauses.


      »Ah, das kann er also auch«, sagte der Professor.


      »Ja, wie Thor, Skað und der Dings«, nickte Mara.


      »Njörðr.«


      »Genau. Der. Und warum macht er das jetzt?«


      »Na, auf jeden Fall wird er so besser gesehen, denke ich«, antwortete der Professor.


      Hör du, Loge, du taugst zum Kampfe nicht.


      Bist einer Kerze gleich.


      Laufeys Sohn wird husten dir das Licht aus.


      Habe dir das, du Wicht!,


      rief der riesenhafte Loki dem Feuerbringer entgegen, und Mara sah ein, dass seine Größe wohl auch andere anatomische Vorteile hatte. Zum Beispiel Stimmbänder, so breit wie ein Fahrradweg.


      »Und von diesem geschraubten Blabla wird der Feuerbringer jetzt sauer?«, rief Mara dem Professor zu.


      »Wenn mich nicht alles täuscht, wird der sogar gleich zurückschrauben! Schau mal!«


      Tatsächlich schälte sich nun so etwas wie ein Gesicht aus den Flammen am Horizont, und Mara erkannte sofort die Züge von Loge. Wütend sah er aus, und wenn sie die Größe dieses Kopfes richtig einschätzte, dann würde der Feuerbringer am Ende den Loki um ein Vielfaches überragen.


      Wer wagt es; zu schmähen wider den Wächter des Feuers?


      Zerschmettern will ich den Zwerg!,


      donnerte ihnen Loge entgegen und zog nun schon viel schneller von überall her seine Flämmchen zusammen.


      »Es funktioniert!«, rief der Professor Loki zu. »Nicht aufhören!«


      Doch das hatte Loki wirklich nicht vorgehabt, ganz im Gegenteil: Schon schwoll eine weitere Schmähstrophe aus dem riesenhaften Halbgott dem Feuerbringer entgegen:


      Schweig du, Loge, übel verstehst du


      Zu kämpfen!


      Unterm Steine verbirgst dich feige,


      Wenn es zum Kampfe kommt!


      Die Antwort ließ nicht lange auf sich warten.


      Du bist es; dem ich das Weib nahm!


      Dein Leben werd nun ich nehmen!,


      schmetterte der Feuerbringer zurück, und Mara konnte nun bereits die grobe Form seines Körpers ausmachen. Er konnte es scheinbar kaum erwarten, sich endlich auf Loki zu stürzen. Doch gleichzeitig wollte er wohl nicht angreifen, bevor er sich vollends gesammelt hatte. Sie spürte nun auch eine Art heißen Wind, der über sie hinweg und auf den Feuerbringer zuraste, so, als würde sich von überall her die Wärme auf den Weg machen, um Teil von Loge zu werden.


      »Wann meinen Sie denn, soll ich mit Sigyn in den Vulkan wechseln?«, fragte Mara den Professor. Doch der war immer noch mit Gedanken beim Feuerbringer und schien gerade über irgendetwas zu grübeln. Der sorgenvolle Ausdruck in seinem Gesicht gefiel Mara ganz und gar nicht.


      »Ich frage mich«, murmelte er düster und unterbrach sich plötzlich: »Warte noch einen Moment, Mara. Ich bin sofort wieder da!«, rief er und rannte los.


      Da tönte auch wieder die Stimme von Loki durch Maras Mark und Bein, als er dem Feuerbringer eine weitere blumige Beleidigung entgegenschmetterte.


      Nichts bist du, Loge, als warmer Hauch.


      Übel riechend!


      Dem Kleinkind entfuhrst du,


      nach dem Milchmahle!


      Okay, das war kreativ, dachte Mara. Und ekelhaft.


      Ein Kleinkind bist du; schon wirst du schreien!


      Wenn Loges Feuer dich fasst!,


      kam von Loge zurück. Mara schüttelte den Kopf. Der Loge ist eindeutig weniger einfallsreich, dauernd kommt irgendwas mit Feuer und Flammen. Und das Kleinkind hat er sich einfach aus Lokis Vers geholt. Armselig.


      »Mara! Hier!«, rief der Professor und hielt ihr schnaufend ein Stück Holz entgegen, auf dem noch die Reste eines Goldblechs zu erkennen waren.


      Mara wusste sofort, was es war. »Das ist von Odins Thron! Warum …« Und da wurde ihr klar, was der Professor wollte. »Ich soll damit …«


      »Ja, bitte«, antwortete Professor Weissinger mit sorgenvoller Miene. »Ich hab’s versucht, aber ich kann es leider nicht verwenden. Trotzdem denke ich, wir müssen uns Klarheit verschaffen.«


      »Ähm, über was denn genau?«, fragte Mara. Natürlich hatte sie auch mehr als genug offene Fragen, aber die hingen jetzt nicht so direkt mit dem Rest der Welt zusammen, sondern vielmehr mit ihren Problemen hier und jetzt.


      »Nun, wir sehen den Feuerbringer da am Horizont und unter ihm hüfthoch die Wolken«, begann der Professor zögerlich. »Wir sind hier oben in der Götterfestung Asgard, oder was davon übrig ist. Aber was ist eigentlich da unter uns? Genauer gesagt, worauf läuft er denn rum, der Loge?«


      So hatte Mara das noch überhaupt nicht gesehen. Anstatt einer, wie auch immer gestammelten, Antwort streckte Mara also die Hand aus, und der Professor legte ihr das Stück Holz hinein. Sie versenkte sich in den Rest von Odins Thron und konzentrierte sich …


      Mara fühlte sich von einem Augenblick auf den anderen, als hätte ihr jemand eine 3D-Brille angeschweißt und den Kopf mit Klebeband an einen riesigen Flachbildschirm gepappt. Das Ganze war garniert mit einem leicht verschwommenen Tunnelblick und dem Hintergrundrauschen aus Millionen von Stimmen, Gedanken und Geräuschen. Jemand startete Google Earth und Mara fiel hinunter auf die Erde …


      Mara musste sich zusammenreißen, nicht zu schreien. Es gelang ihr, obwohl die Empfindungen so real waren, als würde sie aus einem Flugzeug springen. Ohne Fallschirm. Dafür mit einem Rucksack voller Blei.


      Reiß dich zusammen, du hast schon ganz andere Sachen erlebt … Du stehst immer noch irgendwo da oben rum … ganz ruhig …


      Und tatsächlich, kaum hatte sich Mara einigermaßen im Griff, spürte sie, wie der Fall langsamer wurde. Sie bemerkte schnell, dass sie ihren Blick lenken konnte, so ähnlich wie während ihrer Astralreisen, nur nicht ganz so mühelos. Also schaute Mara direkt nach vorne, wo sie den Feuerbringer vermutete und versuchte vorsichtig, zu beschleunigen. Es gelang ihr so gut, dass sie fast ohnmächtig geworden wäre. Mit dem Tempo einer Gewehrkugel schoss Mara auf den Horizont zu und musste sich sehr konzentrieren, um schließlich ein paar Kilometer vor Loge wieder langsamer zu werden. Zu nah wollte sie dann doch nicht heran, man konnte ja nie wissen.


      Der Feuerbringer fügte sich wieder zu seiner bekannten Gestalt zusammen, nur diesmal so unglaublich riesenhaft, dass Mara dafür zum ersten Mal keinen Vergleich fand. Wütend teilten seine flammenden Hände die Wolken, als müsse er sich einen Weg durchs Dickicht bahnen. Dazu schmetterte er seine Füße irgendwo dort unten in den Boden. Mara durchfuhr die Angst vor dem, was sie nun gleich sehen würde, wie ein eiskalter Blitz. Aber sie nahm sich ein Herz und tauchte schließlich durch die Wolkendecke, um zu sehen, ob …


      Mara erschrak so sehr, dass sie sich sofort mit aller Kraft aus dem Thronsplitter herausriss und schockiert rückwärtsstolperte. Hätte sie Sigyn nicht gehalten, wäre sie nach hinten umgefallen.


      »Es … es brennt«, stammelte sie. »Da unten!«


      »Was meinst du mit da unten?«, fragte der Professor aufgeregt.


      »DA UNTEN!«, schrie Mara voller Panik. »Auf … auf der Welt, auf der Erde! Sie hatten recht! Oh Gott, was machen wir jetzt?!«


      Der Feuerbringer hatte ein Waldstück von der Größe einer ganzen Stadt mit nur einem Schritt in Brand gesetzt. Mara hatte die Hilflosigkeit der Menschen angesichts der Flammen gespürt! Und das waren keine mythologischen Wikinger da unten, sondern Menschen aus ihrer Welt! Das war die Verzweiflung von Feuerwehrleuten, die mit ihren winzig wirkenden Fahrzeugen und den noch kleineren Schläuchen hier und da Wasser in das Feuer schickten!


      Mara hatte nur unterbewusst wahrgenommen, dass die Feuerwehrleute irgendwie fremd aussahen, nicht so, wie sie sie kannte. Sie wusste nur: Bald würden die Menschen flüchten müssen vor dem Feuer … und bald schon würde ein weiteres Feld in Flammen aufgehen …


      »Wir müssen ihn aufhalten! Überall, wo er hintritt, wird es brennen! ICH WEISS NICHT, WAS ICH …« Und Mara schrie ihre Verzweiflung hinauf in die Wolken über den Ruinen von Asgard.


      Ich mach alles falsch!, war ihr erster, halbwegs klarer Gedanke. Doch darunter wimmelte es nur so von Bildern, mischte sich mit nie Dagewesenem, Vergangenes mit Möglichem. Erst dann folgte ein weiterer Gedanke, unterlegt von drei Stimmen, die sangen wie eine einzige.


      Ev’rybody gonna pray.


      Der Feuerbringer war so groß und mächtig wie nie zuvor, vollgepumpt mit der Kraft, die Thurisaz von den Göttern erhalten hatte. Die er erhalten hatte, um Loki zu töten!


      On the very last day.


      Um Loki zu töten, der überhaupt keine Gefahr darstellte! Es war Heimdalls Angst vor seinem alten Erzfeind gewesen, die den ganzen Wahnsinn ins Rollen gebracht hatte!


      When you hear that bell.


      Thurisaz, ausgerechnet ihm hatten die Götter so viel Kraft gegeben, so viel auf einmal! Und erst, als Thurisaz alles Mögliche mit den Kräften anstellte, nur ganz sicher nichts mit Loki – da erst hatten sie ihren Fehler eingesehen, sie, die einst allmächtigen, ach so weisen alten Götter.


      Ring the World away.


      Und darum hatten sie Mara schließlich nur Stück für Stück von ihren begrenzten Kräften gegeben! Wenn die Raben die Nachricht brachten, dass Mara selbst nicht mehr weiterkam … nur dann ließen sie sich herab …


      Ev’rybody gonna pray to the heavens on judgement day.


      Mara zitterte wie verrückt und krallte sich in Sigyns Kleid, als könnte sie darin für immer verschwinden. Und aus all ihrer Verzweiflung und Hilflosigkeit, den Tränen und der Angst wurde ein einziges großes Verlangen, ein einfacher Wunsch, der alles andere überlagerte. Gleichzeitig fern wie ein längst vergessenes Versprechen und nah, weil mitten im Herzen, ein Wunsch, der über allem schwebte.


      Mama.


      »Mara? Bist du das? Oh Gott, Mara!«


      Mama?
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      Mama? Wo bist du?«, rief Mara und sprang auf. Zitternd wischte sie sich die Tränen aus den Augen und versuchte, durch den Schleier zu sehen, doch ihre Mutter war nirgends zu erkennen. Trotzdem hörte sie sie nun ganz deutlich.


      »Ich glaube, du kannst mich nicht sehen, Schatz. Aber ich habe dich weinen gehört. Wo bist du?«, drang die Stimme ihrer Mutter an ihr Ohr.


      »Ich bin«, begann Mara, brach dann aber schnell ab. Das war nicht wichtig, und sie wollte jetzt auf keinen Fall irgendwas erklären. »Nein, warte, sag du mir, wo du bist! Bitte!«


      »Ich weiß es nicht, aber wir haben Ketten an den Füßen.«


      »Ketten?«, fragte Mara erschrocken. Verdammt.


      »Ja, und eben war es hier noch fürchterlich heiß. Jetzt, wo diese komischen Flammen weg sind, kühlt es gerade ab. Um uns herum sind Felsen … rundherum … wie ein …«


      »Wie in einem Vulkan, Mama! Du bist in einem Vulkan! Wie viele sind bei dir?«, fragte Mara und ignorierte die erstaunten Blicke des Professors.


      »Wir sind zwölf, alle die in dem Seminar waren. Erst dachten wir, wir hätten gerade alle den gleichen Rückführungstraum«, antwortete Maras Mutter.


      »Ich komme und hol euch da raus!«, rief Mara und wollte sich schon konzentrieren, als der Professor sie am Arm packte. »Warte! Ich muss mit!«


      »Was, aber ich dachte«, fing Mara an, aber der Professor schüttelte energisch den Kopf.


      »Sie sind angekettet! Also muss ich mit! Erklärung folgt in medias res, los jetzt, umso schneller sind wir wieder da!«


      Tatsächlich war Loge wohl vollauf damit beschäftigt, sich mit Loki zu streiten und dabei weiter Kräfte zu sammeln. Der Boden war zwar noch warm, aber nicht mehr heiß, und das so fürchterlich vertraute Hitzeflimmern war weder zu sehen noch zu spüren. Es war seltsam still, fast schon wieder zu still. Es war irgendwie diese Art Stille, bei der es jeden Moment wieder viel zu laut werden konnte.


      Trotzdem gestattete sich Mara ein paar Sekunden, um sich erst einmal zu sammeln. Sofort bereute sie es, denn der Gedanke, der sie nun heimsuchte, machte alles noch schwieriger.


      »Herr Professor«, schnaufte sie und sah ihn verzweifelt an. »Was machen wir eigentlich gerade? Wir retten zwölf Leute, und irgendwo da unten sind Tausende oder noch mehr in Gefahr, die wir eigentlich … die gerade … ich … «, stotterte sie und fühlte sich urplötzlich so fürchterlich schuldig, dass sie keinen Schritt mehr weitergehen konnte.


      »Mara Lorbeer«, antwortete Professor Weissinger sehr bestimmt. »Ganz ehrlich: Bevor wir das nicht geschafft haben, wirst du im Kampf gegen Loge keine Hilfe sein! Wie sollen wir diese Schlacht gewinnen, wenn du die ganze Zeit völlig zu Recht Angst um deine Mutter hast! Außerdem nehmen wir dem Feuerbringer damit seine Geiseln, und das ist verdammt viel wert! Los jetzt. Wo geht’s lang?«


      »Herr Professor? Hallo? Sind Sie das?«, hörten sie plötzlich die Stimme von Maras Mutter.


      »Oh ja, das ist er«, erklang da auch Steffis unnachahmlicher Tonfall. »Der Mann, der schneller belehrt als sein Schatten.«


      »Nicht einmal retten kann man dich, ohne sich einen Spruch anzuhören!«, rief der Professor dem Vulkanstein entgegen, und seine Stimme schallte von allen Seiten mehrfach zu ihnen zurück. »Sagt uns lieber, wo genau ihr seid!«


      Ein mehrstimmiges Murmeln folgte, und sie hörten das Rasseln von Ketten. »Hier, oh mein Retter! Besser so?«, schallte Steffis spöttische Stimme zu ihnen herüber, und der Professor verdrehte die Augen.


      »Da, da drüben!«, rief Mara, als sie das Glimmen der magischen Fesseln erkannte, wie sie es schon von Sigyns Gefangenschaft kannte. Sofort rannte sie los und bemerkte schon im Laufen, wie ihr die Tränen die Sicht nahmen.


      Sie hätte ihre Mutter fast umgeworfen, so heftig prallten sie aufeinander, und Mara schlang ihre Arme so fest um Mama, wie sie nur irgendwie konnte.


      Da tauchte auch der Professor vor ihnen auf und versuchte nun erst einmal etwas ungeschickt, sowohl seine Exfrau als auch Maras Mutter irgendwie gleichwertig zu begrüßen. Seine gut gemeinten Mühen versickerten in den irritierten Blicken aller Umstehenden.


      »Der Reine, Holde!«, rief da Walburga und schwappte nach vorne wie ein Gummistrumpf voll Joghurt. »Wie schön!«


      »Ich freue mich auch sehr, Sie alle wohlauf zu sehen«, sagte der Professor etwas zu laut. »Und wir wollen sehr gerne versuchen, Sie von den Fesseln zu befreien, allerdings nur unter einer Bedingung.«


      »Was soll das denn bitte?«, zischte Steffi, doch der Professor achtete nicht darauf.


      »Sie alle sind mir dafür verantwortlich, dass diese Frau«, und damit deutete er auf Walburga, »dass diese Frau im Falle unseres gemeinsamen Überlebens mindestens ein wissenschaftlich fundiertes Buch über Namensforschung liest.«


      Mara bemerkte, wie Steffi grinste. Und sie sah auch, dass Mama amüsiert die Augenbrauen hochzog.


      »So. Kommen wir nun zu einem weiteren Vorteil von Wissen gegenüber vager Vermutung, meine Damen«, sprach der Professor weiter und holte einen zerknüllten Zettel aus der Tasche. »Frau Professor Warnatzsch-Abra, vielleicht wollen Sie mich hier unterstützen, falls Ihr Althochdeutsch noch nicht völlig eingerostet ist? Wie schön …«


      »Was ist denn das?«, erkundigte sich Steffi, und der Professor grinste zufrieden, als hätte er auf die Frage gewartet. Was er ganz sicher auch hatte. »Dies, Frau Professor, ist die Farbkopie einer Seite aus einem liturgischen Buch der Bibliothek des Domkapitels zu Merseburg. Der obige Text ist nicht nur Gegenstand der momentan von mir zu korrigierenden Klausuren, sondern in der Tat äußerst hilfreich. Lasst uns hoffen, dass das auch diesmal der Fall ist. Also bitte, hier geht’s los.«


      »Ich weiß das, danke. Und ich kenne ihn auswendig«, gab Steffi zurück und wendete ihren Blick demonstrativ von dem Blatt ab. »Bin ja mal gespannt«, murmelte sie noch, stimmte dann aber ein, als der Professor begann, mit salbungsvoller Stimme den alten Zauberspruch vorzutragen.


      Eiris sazun idisi


      sazunheraduoder


      suma hapt heptidun


      sumaherilezidun


      sumaclubodun


      umbicuonio uuidi


      insprinc haptbandun


      inuar uigandun


      Mara nutzte die Zeit, um sich umzusehen. Und sie stellte erstaunt fest, dass Mamas Frauengruppe, die »Wiccas von der Au«, tatsächlich vollzählig anwesend war. Es waren nur drei weitere Gesichter darunter, die sie vorher noch nie gesehen hatte. Männer fanden sich keine. Da zuckten auch schon alle zusammen, als die Fußfessel um Steffis Knöchel mit einem lauten Knall auseinandersprang.


      »Oh. Aha! Das bedeutet, Sie alle müssen uns nun nachsprechen, denn der Zauber wirkt wohl nur, wenn man ihn selbst einsingt«, sagte der Professor in die Runde. »Bitte hören Sie genau zu, wir sprechen immer einen Satz vor, und dann Sie alle hinterher, ja? Bitte am Ende Vorsicht vor den hoffentlich platzenden Fesseln, halten Sie ein wenig Abstand zueinander, vielen Dank. Also: Eiris sazun …«


      Artig wiederholten nun alle Satz für Satz den Ersten Merseburger Zauberspruch. Mara spürte augenblicklich ihre typische allergische Reaktion auf den Anblick durchgeistigt dreinschauender Damen, die alle zusammen voller Inbrunst irgendwelche unverständlichen Worte aufsagten.


      Na ja, darin haben sie ja Übung, dachte Mara genervt, sah zu ihrer Mutter und … war erstaunt. Mama sah gar nicht aus wie sonst. Sie hatte nicht die Augen geschlossen und wiegte sich auch nicht übertrieben hin und her. Sie sagte einfach nur ganz konzentriert Satz für Satz nach, was die beiden Professoren vorsagten.


      Direkt nach dem letzten Wort sprangen fast alle anderen Fesseln auf, und hier und dort waren unterdrückte Quietscher derer zu hören, die sich nicht an die Warnung gehalten hatten. Die einzige Fessel, die nach wie vor einen Knöchel umschloss, war die von Walburga.


      »Nun gut, dann wollen wir noch einmal«, brummte der Professor. »Also, bitte sprechen Sie mir nach. Eiris sazun Idisi.«


      »Eiiiris saaazun Idisisii«, sang Walburga, und der Professor stoppte. »Das habe ich so nicht vorgesagt.«


      »Das weiß ich, aber wie soll es denn wirken, wenn ich es nicht mit Seele fülle?«, antwortete Walburga in einem Tonfall, bei dem Mara sofort die Fäuste ballen musste. Gott sei Dank schaltete sich Steffi ein: »Mit Verlaub, wenn Sie den Zauberspruch noch mehr mit Seele füllen, könnte es vielleicht demnächst passieren, dass wir alle wieder Fußfesseln tragen.«


      »Also, wie darf ich denn das verstehen? Wollen Sie mir etwa vorschreiben, wie ich diesen erwürdigen Text zu interpretieren habe?«, schimpfte Walburga und stemmte ihre kurzen Arme dorthin, wo sie ihre Hüfte vermutete.


      »Walburga!«, rief da plötzlich Maras Mutter dazwischen. »Es geht hier nicht um Interpretation! Es geht darum, dass du es einfach sagst, wie es sich gehört. Außer, du möchtest hierbleiben.«


      Erstaunt sah Mara ihre Mutter an. Das … war neu.


      Walburga schnappte überrascht nach Luft. »Also, das hätte ich nicht von dir erwartet, Christa«, stieß sie schließlich hervor, beließ es aber dabei und sah dann den Professor an wie ein Fisch vor der mündlichen Prüfung. »Na dann, leiern Sie los, Herr Professor.«


      Der seufzte und begann nun ein viertes Mal: »Eiris sazun Idisi.«


      Walburga sprach ihm brav alles nach und bewies hierbei tatsächlich parodistisches Talent, indem sie sogar den genervten Gesichtsausdruck von Professor Weissinger gekonnt nachahmte. Ihre kabarettistische Leistung wurde mit Erfolg gekrönt, denn kaum hatte sie das letzte Wort fertig geleiert, schossen auch schon die Einzelteile ihrer Fußfessel über den Lavastein.


      »Gut«, lobte der Professor und wandte sich von der ebenso befreiten wie beleidigten Walburga ab und Mara zu. »Dann stellt sich für mich jetzt die Frage, wohin mit den Damen?«


      »Wir nehmen sie mit nach Asgard«, sagte Mara entschlossen. »Dort sind wir, dort sind Loki und Sigyn. Und ich glaube, dass sie bei uns sicherer sind als … da unten.«


      Sie musste sich zusammenreißen, um nicht sofort wieder in Panik zu geraten. Der fürchterliche Anblick des lichterloh brennenden Waldes drohte, sie abermals in die Knie zu zwingen.


      »Du hast recht. Also los! Wenn du das hinkriegst? Wir sind viele, und mitunter recht, ähm, umfänglich«, überlegte der Professor und blickte viel zu bewusst nicht zu Walburga.


      »Geht schon«, sagte Mara. »Aber ich glaub, das war’s dann auch erst mal.«


      »Nun, dann wollen wir mal recht bald wieder auf ein gesprochenes Krah Krah hoffen, was? Lass uns von hier verschwinden, Mara.«


      Mara nickte und konzentrierte sich.
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      Mara hatte ganz bewusst niemanden darauf vorbereitet, was nun passiert war. Am Ende wäre wieder irgendwer auf die Idee gekommen, sich in eine Art von Transformationsposition zu begeben, oder hätte seltsames Gewäsch geblubbert, was im geringsten Fall nervig und im schlimmsten Fall problematisch geworden wäre.


      Also sah sich die gesamte Seminargruppe nun von einem Augenblick auf den anderen versetzt in die Ruinen der Götterfestung Asgard.


      »Darf ich vorstellen? Die Wiccas von der Au, Asgard. Asgard, die Wiccas«, sprach der Professor betont salbungsvoll. »Und für alle, die davon noch nie etwas gehört haben: Dies ist die Wirkungsstätte der nordisch-germanischen Götter rund um Odin, Thor und Konsorten. Also bitte, verhalten Sie sich dementsprechend, und ich verbitte mir ganz ausdrücklich jegliche Wiccarei, vielen Dank.«


      Es war deutlich wärmer geworden, und alles war in rötlich flackerndes Licht getaucht. Im ersten Moment dachte Mara, Loki wäre einfach abgehauen und hätte sie alleine gelassen, doch dann sah sie Loki und Sigyn direkt vor sich. Der Halbgott war wieder aus seiner Riesengestalt gefahren und beide lehnten hinter den schattigen Resten einer Steinmauer, die ein wenig Schutz bot vor Loges Hitze.


      »Ich sehe, du warst siegreich«, rief Loki. »Ich war es ebenso, und so viel mehr noch, dass es neuerliche Aufgaben birgt.«


      Litilvölva; erwartet hat Loge voll lodernder Lust,


      brennend zu sehen deine Gebeine!,


      dröhnte ihr da auch schon der Feuerbringer entgegen. Es klang wie aus nächster Nähe, und doch war er Gott sei Dank wohl noch keinen Schritt näher gekommen. Loge war so riesig, dass man ihn aus nächster Nähe auch gar nicht ganz hätte erfassen können. Trotzdem war er immer noch damit beschäftigt, von überall her Flammen zu ziehen, die ihn nährten.


      Was seh ich; mein Pfand hast mir entwendet,


      die, die ich dem Feuer versprach?


      Die hohlen Augen des Feuerbringers fixierten sogar über diese gigantische Entfernung eindeutig die kleine Gruppe Menschen, die eben mit Mara erschienen war.


      Sofort wollte Mara ihre Mutter hinter sich schieben, um sie vor Loge zu schützen. Doch die ließ sich überhaupt nirgendwohin schieben und blieb exakt da, wo sie war, und zwar neben ihrer Tochter.


      Der Professor reagierte ebenso schnell und scheuchte zusammen mit Steffi die restlichen völlig überforderten Seminarteilnehmerinnen in die Ruine von Odins Halle.


      Lügner; bist du Loki, lachtest mir Hohn,


      zu lenken Loges lodernden Blick!,


      brüllte der Feuerbringer wütend, doch seltsamerweise blieb er trotzdem, wo er war, und beschränkte sich weiter darauf, von überall her die Flammen zu empfangen.


      »Also, ich find’s ja total gut, aber warum hat er denn nicht schon längst angegriffen?«, fragte Mara erstaunt.


      »Nun, ich säte das Einzige, was ich auch zu ernten bereit war«, grinste Loki. »Die Saat des Zweifels. Er weiß nicht, was er von dem Loki und seinen Kräften halten soll, der ihn mit kunstvollsten Schmähungen überzog, wie er sie bisher noch nicht gehört hatte. Trotz all seiner Lichter wandelt Loge im Dunkeln, traut der eigenen Macht noch nicht. Auch hat er wohl gegen dich schon mehr als eine Schlacht verloren.«


      Mara nickte grimmig. Gut so, hab du nur Schiss, und bleib genau da stehen, wo du bist, dachte sie.


      »Was er nicht weiß, ist, dass ich ihm in Wahrheit kaum etwas entgegenzusetzen vermag«, sprach Loki da fröhlich weiter, und Mara sah ihn erschrocken an.


      »Was? Aber Sie können doch so viele … Sachen!«, rief sie erschrocken.


      Doch Loki schüttelte nur den Kopf und verzog den Mund zu einer Art falschem Grinsen. »Verzeih, kleine Wala, doch auch ich brenne, wenn entzündet. Zwar haben mir die Götter in ihrer unendlichen Dummheit die Gabe der Selbstheilung geschenkt, damit ich auf ewig gequält in meinem Gefängnis verbleibe. Aber auch der Loki vermag sich nicht so schnell zu heilen, wie ihn der Loge zu Asche verbrennt. Eines scheint sicher: Sobald Loge glaubt, mächtig genug zu sein, wird er angreifen.«


      »Oh. Und wann, meinen Sie, ist das?«, fragte Mara.


      »Er brauchte Stunden, um Kopf und Rumpf über seine schweren Füße zu stellen. Ich meine, er wird nicht eher sich zum Kampf stellen, als bis er auch Arme hat, die Fäuste tragen können«, antwortete Loki.


      »Okay, das dauert noch ein bisschen«, überlegte Mara laut. »Aber ich glaub nicht, dass wir noch mehr als eine halbe Stunde haben.«


      »Du hast fraglos recht … oder auch nicht«, entgegnete Loki und grinste. Sigyn lächelte Mara entschuldigend an.


      Der Professor kam zurück, dicht gefolgt von Steffi, die ihm hinterherschimpfte: »Das glaubst du nur in deinen Träumen, dass ich da hinten bei den Schreckschrauben bleibe, während du hier den ganzen Spaß hast!«


      »Es war NETT gemeint, Herrgottsakra. N.E.T.T.! Warum ist das so schwer zu verstehen?«


      »Verstanden hab ich es, und zwar als eine Beleidigung!«


      »Ja natürlich, als was auch sonst?«


      Mara seufzte und verdrehte die Augen. Nicht einmal in einer solchen Situation waren die beiden in der Lage, sich einigermaßen zusammenzureißen.


      »Ich … wusste gar nicht, dass Sie … verheiratet sind?«, fragte Maras Mutter plötzlich ziemlich irritiert dazwischen.


      Wenn Leute sich so verhalten, denkt Mama also, sie müssen verheiratet sein?, dachte Mara irritiert und überlegte kurz, ob das Konsequenzen für ihre weitere Lebensplanung haben sollte.


      »Was? Um Gottes willen, nein! Wie? Ach du liebe Zeit!«, platzte es da urplötzlich gleichzeitig aus den beiden heraus, als wäre diese Vorstellung völlig abwegig.


      Mara seufzte. Das darf doch nicht wahr sein! Jetzt ist Mama auch noch eifersüchtig auf Steffi? Das brauchen wir doch jetzt wirklich überhaupt gar nicht!


      »He!«, rief sie in die seltsame Szene hinein. »Wir haben ein anderes Problem! Schon vergessen?«


      Sie zeigte auf den Feuerbringer, und sofort waren alle still.


      Auf eine Furcht einflößende Art bot Loge auch wirklich ein beeindruckendes Schauspiel. Je mehr Flämmchen er sich einverleibte, desto genauer waren Gesichtszüge, Muskeln und Sehnen zu erkennen.


      »Täusch ich mich oder sieht der langsam aus wie der blöde Thurisaz?«, murmelte der Professor.


      »Ja, eine gewisse Ähnlichkeit ist nicht von der Hand zu weisen«, gab Steffi zu und warf einen kurzen Blick auf den immer noch tief schlafenden Mann etwas weiter links von ihnen.


      »Er ist jetzt schon so viel größer, als er beim Hermannsdenkmal war«, warf Mara ein. »Dass er die ganzen toten Soldaten auf uns gehetzt hat, war schon schlimm. Aber als er dann als Riesenrömer auf uns losgegangen ist, wurde es richtig fies.«


      »Na ja, dann müssen wir ihn eben irgendwie dazu bringen, sich zu teilen«, schlug Steffi vor.


      »Welch brillantes Ziel«, sprach Loki und deutete eine Verbeugung an. »Jedoch misse ich etwas, und das ist der Weg dorthin.«


      »Allerdings«, brummte der Professor. »Aber wir wollen doch zielorientiert bleiben. Also, hat jemand irgendeinen Vorschlag?«


      »Ja«, erklang da die Stimme von Maras Mutter. »Mein Name ist übrigens Christa.«


      Was? Mama? Wieso? Mara war völlig überfahren und sah zu, wie ihre Mutter Steffi die Hand entgegenstreckte. Die nahm sie an. »Hallo Christa. Steffi.« Dann deutete sie über die Schulter zu Professor Weissinger und grinste. »Und den da können Sie gerne haben. Leider ist die Garantie abgelaufen.«


      Mara kniff unwillkürlich die Augen zu, denn fraglos wurde es jetzt gleich wieder peinlich. Doch nichts dergleichen geschah. Mama lächelte einfach zurück und sagte: »Hört sich ja nach einem Schnäppchen an.«


      »Schön, wenn Sie das so sehen«, lachte Steffi zurück.


      »Darf ich erfahren, was genau hier über mich geredet wird, als wäre ich nicht anwesend?«, fragte der Professor dazwischen.


      »Nein«, antworteten Steffi und Mama gleichzeitig, und der Professor klappte den Mund wieder zu.


      »Ich habe Sie unterbrochen, Verzeihung«, entschuldigte sich Steffi dann. »Was wollten Sie gerade sagen, Christa?«


      Für Mara war es schon seltsam, wenn jemand ihre Mutter »Christa« nannte. Ihr Vater hatte das immer nur dann getan, wenn die beiden sich mal wieder richtig heftig stritten. Anscheinend hatte Mara seit damals eine Art Christa-Knacks.


      »Ich denke, ich kann diesen Loge dazu bringen, sich aufzuteilen«, meinte die Frau mit dem Namen Christa, die ihre Mutter war. Und setzte noch etwas hinzu, was Mara so sehr an sich selbst erinnerte, dass es fast schmerzte. »Ich … ich weiß nur leider noch nicht so genau, was eigentlich.«


      »Mama … aber … nein, das will ich nicht! Du weißt gar nicht, was du …«, stammelte Mara los, aber Mama hob die Hand.


      »Maraschatz, ist schon gut. Ich glaube, ich muss jetzt dringend etwas erzählen. Ich weiß, wir haben keine Zeit, aber es ist wirklich wichtig!«


      Mara hatte irgendwie Angst, dass ihre Mutter nun wieder irgendetwas Peinliches losplappern würde und wollte sie eigentlich davor bewahren. Doch irgendetwas in Mamas Stimme ließ sie innehalten.


      »Ich habe euren Rat befolgt, Mara, und habe den ganzen Tag in der Bücherei am Gasteig verbracht. Ich weiß jetzt Dinge, die ich vorher nicht einordnen konnte. Oder besser gesagt, nie.«


      Mara warf einen weiteren Blick auf den Feuerbringer am Horizont. »Mama, ich weiß echt nicht, ob das jetzt der richtige Moment ist für …«


      »Keine Angst, es wird nicht peinlich, wenn du das meinst. Hör mir bitte einfach kurz zu: Also, ich war die Einzige, die in den Rückführungen immer in die gleiche Person sprang. Alle anderen waren mal diese, mal jene Person. Mal starben sie als Hexe auf dem Scheiterhaufen, mal kämpften sie als Bauersfrauen in einem harten Winter ums Überleben. Nur bei mir blieb immer alles gleich.«


      »Sie meinen diese Sache mit dem Feldherrn Drusus?«, fragte der Professor dazwischen, und Maras Mutter nickte. »Genau. Ich stand an einem Fluss und verfluchte den Römer am anderen Ufer, um ihn zum Umkehren zu bringen. Und als er zögerte, tauchte ich meinen Stab ins Wasser …«


      Stab?, dachte Mara. Ins Wasser? Moment mal …


      »Höchst interessant, bitte sprechen Sie doch weiter, Christa«, ermutigte der Professor ihre Mutter und Mara bemerkte, dass auch Sigyn und Loki sehr genau zuhörten.


      »Na ja, das Wasser tat, was ich wollte«, erzählte Mama aufgeregt weiter. »Es stieg. Und zwar innerhalb von Sekunden etwa einen halben Meter. Das Pferd des Römers bekam Angst, es bäumte sich auf und warf Drusus ab. Und dann … dann sorgte ich dafür, dass …« Maras Mutter verstummte. Sie wirkte in sich gekehrt, als würde sie gerade die Szene vor Augen haben: Wie sie den Fluss weiter steigen ließ, Soldaten von dem Wasser mitgerissen wurden, ertranken …


      Als würde sie nichts um sich herum mitbekommen … Genau so wie …


      Nein. Konnte das sein?


      Mara starrte ihre Mutter fassungslos an.


      Du bist wie ich!, dachte sie urplötzlich. Mama, du bist genau wie ich …


      Und dann prasselte ein Strom von Gedanken und Erkenntnissen auf sie ein, der ihr fast die Luft zum Atmen nahm.


      Nein, es ist andersrum, Mama – ICH bin wie DU. Du bist auch eine Tagträumerin, Mama! Immer gewesen! Und ich hab’s nie bemerkt! Ich dachte immer, du hörst einfach nicht zu … oder bist in Gedanken bei deinem Wicca-Kram …


      Dabei wolltest du es genau so ändern wie ich auch! Aber nicht, indem du es bekämpfst, so wie deine hirnige Tochter! Sondern, indem du nach Antworten gesucht hast! Nach Antworten auf die Frage, woher es kommt! Warum du träumst, Dinge siehst …


      Und genau wie ich hast du es niemandem wirklich erzählt! Auch Papa nicht! Oder vielleicht hast du es versucht, und er hat das getan, was erst mal jeder tun würde. Er hat gezweifelt. Und das ist auch ganz normal, weil woher soll er wissen … woher solltest du wissen, oder ich! Wir hatten doch beide keine Ahnung, Mama! Dabei ist es genau, wie der Professor gesagt hat, du hast bisher einfach nur an der falschen Stelle nach Antworten gesucht. Bei den Wiccas, bei dämlichen Seminaren und idiotischen Gurus, in Drahtpyramiden, Celtic Energy Discs™ und Fokus Stones™. Ich hatte einfach nur Glück, dass mir ein Zweig erklärt hat, was mit mir nicht stimmt … mit uns … Blödsinn … mit uns stimmt doch gar nicht nichts – mit uns ist alles in Ordnung, Mama! Oh Mann …


      Mara hatte für keine Sekunde den Feuerbringer vergessen. Ganz im Gegenteil. Aber sie spürte, sie wusste, dass dieser Moment wichtig war! Nicht nur für sie, sondern für den Ausgang dieses ganzen Wahnsinns, der sie umgab! Sie sah außerdem ganz genau, wie es im Kopf von Professor Weissinger ratterte, und sie war hundertprozentig sicher, dass er mindestens so ähnlich dachte wie Mara, wenn nicht sogar exakt das Gleiche. Auch Steffi, Loki und Sigyn schienen die Bedeutung des Augenblicks zu spüren.


      Wortlos trat Lokis Frau an Maras Mutter heran und streckte einfach nur die rechte Hand aus. Dann erst begann sie zu sprechen, ganz leise und doch bestimmt: »Du hast viele Schichten, Frau … doch vergraben unter Zweifel, Traurigkeit und falschem Rat … spüre ich dich …«


      Mama hob überrascht ihren Blick, so als wäre sie gerade aufgewacht, sagte aber kein Wort. Irgendetwas in den Worten von Sigyn schien sie in ihrem Innersten zu berühren. Da schaute Sigyn Maras Mutter erstaunt in die Augen und sprach: »Ich sehe dich … Veleda.«


      Der Professor sog erschrocken die Luft ein, und sogar Loki war die Überraschung anzusehen.


      »Was? Was denn? Was ist denn los?«, platzte es aufgeregt aus Mara heraus: »Ist das was Schlimmes, gut, schlecht, irgendwas? Hallo!«


      »Nun ja«, antwortete der Professor zögerlich. »Veleda war die Seherin der Brukterer, im heutigen Westfalen.«


      Steffi runzelte die Stirn. »Aber Veleda hat doch nicht den Drusus aufgehalten.«


      »Ganz recht«, stimmte ihr Exmann zu. »Die Drusussage bezieht sich schließlich auf dessen Tod um neun vor Christus.«


      »Ein Menschenleben danach, so ist es«, antwortete Sigyn. »Denn so wie Veleda damals das Talent ihrer Mutter erbte, und diese von der ihren, so wirst auch du dereinst Trägerin der Kräfte deiner Mutter Christa sein.«


      Professor Weissinger und Steffi schauten baff zwischen Mara und ihrer Mutter hin und her, aber Mara achtete kaum auf sie. Sie streckte eine Hand aus und ergriff die Rechte ihrer Mutter. Die umschloss Maras Hand mit beiden Händen, ließ dabei aber Sigyn nicht aus den Augen.


      »Bis das passiert, bist du, Mara, eine Spákona«, sagte Sigyn. »Gesegnet mit dem Talent zu sehen, aber zugleich ein leeres Behältnis, das noch gefüllt werden kann mit jedweden Kräften, die man bereit ist, dir zu geben.«


      »Jedweden«, flüsterte der Professor zuerst und flüsterte dann vor Aufregung überhaupt nicht mehr: »Mara! Das ist es! DAS ist die Erklärung, ich werd verrückt, das ist es!«


      Sigyn lächelte und sprach weiter: »Sobald die ehrwürdigen Kräfte deiner Mutter auf dich übergehen, Mara, Litilvölva, Spákona … wirst du diese Fähigkeit verlieren. Denn dann wirst du ausgefüllt sein, von der viele Hundert Jahre alten Macht der einen Seherin, die allen weiteren ihre Kräfte gab. Die Einzige, die den Göttern jemals ebenbürtig war, und schließlich eine von ihnen wurde.«


      Sigyn lenkte ihren Blick nach innen und sprach:


      Da wurde Krieg in der Welt zuerst,


      als sie Gullveig mit Speeren stießen,


      und sie in der Halle des Hohen verbrannten;


      dreimal verbrannt, wurd sie dreimal geboren,


      oft, unselten, doch ist sie am Leben.


      Daraufhin ließ Sigyn ihre Hand sinken und schwieg.


      Der Professor war der Erste, der seine Sprache wiederfand. »Gullveig. Die geheimnisvolle Seherin aus der Völuspá, die die Götter erst versuchten zu vernichten und dabei so glorios scheiterten … wurde eine von ihnen?«


      Steffi war ebenso das Erstaunen anzusehen wie ihrem Exmann. »Also stimmt die Theorie, dass Gullveig eigentlich die Göttin Freyja ist oder zu ihr wurde?«


      Der Professor lachte. »Ich werd verrückt, da hätte sich der alte Gabriel sicher gefreut, das zu hören.«


      »Professor Gabriel Turville-Petre«, ergänzte Steffi. »Reinhold liebt es, Namen fallen zu lassen, damit irgendwer nachfragt. Tut das bloß nicht.«


      »Spielverderberin«, murmelte Professor Weissinger. »Wie dem auch sei, auf jeden Fall müsste Maras hochverehrte Mutter laut Sigyns Erklärung über beträchtliche Kräfte verfügen.«


      Er wendete sich an Maras Mutter. »Na, was sagen Sie denn dazu, Frau Lorbeer?«


      »Ich denke«, begann Maras Mutter. »Nein, ich weiß, dass sie recht hat.«


      Mara wusste einfach überhaupt nicht mehr, was sie sagen sollte. Also sagte sie nichts. Sie wusste nur leider im Moment auch nicht, was sie denken sollte. Nun war es aber nicht möglich, nichts zu denken. Ganz im Gegenteil überschlugen sich die Gedanken seit mehreren Minuten in Maras Kopf, als säßen sie in einem multidimensionalen Kettenkarussell.


      »Ich weiß zwar immer noch nicht recht, warum ich ausgerechnet immer und immer wieder diese Sache mit Drusus erleben durfte«, sprach Christa Lorbeer gerade weiter. »Es gibt doch sicher noch viele andere Momente im Leben einer oder mehrerer Seherinnen. Aber wie ich vorhin sagte, ich glaube, dass ich uns jetzt hier helfen kann. Und es hat irgendetwas zu tun mit Drusus … oder seinem Tod … oder …«


      Da machte es in Maras Kopf endlich Klick.


      »Na, wegen des Wassers!«, rief sie aufgeregt. »Das ist ein Hinweis, Mama! Dein Talent hat dich angebrüllt! So wie die Zweige bei dem Baumsprechseminar! Nur diesmal hast du es mitbekommen, weil du ausgeknockt warst!«


      »Sie hat es mitbekommen, weil sie ausgeknockt war?«, fragte Steffi leise in Richtung ihres Exmannes, doch der reagierte nicht.


      »Bitte? Welche Zweige?«, sagte Mama stattdessen, doch Mara überging die Frage. »Erklär ich dir mal später, versprochen. Auf jeden Fall hat deine Kraft zu dir gesprochen, Mama: Weil ich nämlich auch am allerbesten damit klarkomme, wenn ich irgendwas mit Wasser machen kann.«


      »Ha! Na, das passt aber auch so was von perfekt aufeinander«, warf der Professor ein. »Eure Vorfahrin Freyja ist schließlich die Tochter unseres Lieblingsmeeresgottes Njörðr. Und laut der Ynglinga-Sage ist sie auch die Lehrerin der Magie für die Götter.«


      »Nur für die Götter, die auch einer Lehrerin bedurften«, warf Loki da ungewöhnlich maulig ein. Er wirkte insgesamt nicht so arg begeistert von der langen Reihe der Erkenntnisse. Mara war klar, dass er sich am wohlsten fühlte, wenn er derjenige mit den größten Kräften war und diese am liebsten dann einsetzte, wenn wirklich jeder zuschaute.


      Nun mag es enden; leiden müsst ihr,


      lodernde Lohe wird lecken!,


      dröhnte es hinter ihnen und alle fuhren herum.


      »Verdammt«, zischte der Professor. »Er hält sich jetzt wohl für mächtig genug für einen Angriff.«


      »Das wundert mich nicht«, sagte Steffi. »Erstaunlich, dass er überhaupt so lange gewartet hat.«


      Da machte Loki eine einladende Geste in Richtung des Feuerbringers. »Wohlan, nachdem wir also nun Verwandte der liebreizenden Freyja unter uns haben, möchten diese uns vielleicht die Ehre zuteil haben lassen, uns ein wenig ihrer Kunst zu beweisen?«


      »Ich will’s gerne versuchen«, gab Christa Lorbeer zurück und trat aus dem Schatten der Mauer in das rötliche Licht von Loge.


      »Warte, Mama!«, rief Mara. »Lass uns das bitte zusammen machen, wenn das irgendwie geht. Ich hab zwar grad keine Kräfte, aber ich hab dafür schon Übung. Und ich hab das da.«


      Mara hob ihren Stab in die Höhe und nahm Mamas Hand. Sie führte die Hand an das Holz und das Gefühl war: Wow …
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      Darum hab ich dich auch rufen gehört, Mama!, dachte Mara. Eigentlich hab ich dich gar nicht gehört, sondern du hast in meinem Kopf gesprochen. Wahnsinn!


      Mama antwortete so mühelos, als hätten sie immer schon über Gedanken miteinander kommuniziert: Ja, das ist wirklich unglaublich und ganz wunderbar, Schatz. Aber jetzt sag mir mal bitte, was wir machen. Hui, dieser Stab ist ganz schön kalt, Maramaus.


      Bitte nenn mich jetzt nicht Maramaus, Mama.


      Hört doch keiner. Also, was machen wir?


      Wir suchen erst mal Wasser, Mama. Und zwar im Boden …


      Die Unterhaltung raste in Sekundenbruchteilen dahin, und Mama hatte anscheinend ebenso großes Vergnügen daran wie Mara selbst.


      Aha, da spür ich aber kein Wasser, Maramaus.


      Mama, bitte …


      Ich meine, Mara. Aber da ist trotzdem kein Wasser.


      Das spürst du SO schnell. Boah …


      Ja, aber schau dich mal um. Ist das nicht auch eigentlich alles Wasser?


      Ihre Mutter lenkte den Stab in die Luft und deutete damit auf die dichte Wolkendecke. Mara musste kein Wort sagen oder denken. Der Gedanke daran, was nun zu tun war, genügte völlig, und schon ließ ihre Mutter bereitwillig eine solche Ladung an Kraft frei, dass Mara kurzzeitig Sorge hatte, der Stab würde zerplatzen.


      Das macht Spaß!


      Mama, bitte! Das ist ernst!


      Lass mir doch die Freude.


      Entschuldige, Reflex. Hast ja recht.


      Mara wagte einen Blick hinüber zu Loki und registrierte sehr zufrieden, dass auch er erstaunt war, als sie zusammen mit ihrer Mutter die Wolken dem Feuerbringer entgegenschickte.


      »Falls ich demnächst vor Verwunderung in eine gnädige Ohnmacht falle, bitte weckt mich sofort wieder. Ich will nichts verpassen«, hörte sie den Professor hinter sich sprechen, und Mara lächelte trotz all der Anspannung. Sie war so froh, dass Professor Weissinger bei ihnen war und ihr zeigte, dass man auch dem schrecklichsten Abenteuer etwas Gutes abgewinnen konnte, wenn man es mit den Augen eines neugierigen Wissenschaftlers sah.


      Der Himmel über ihnen sah schnell aus wie eine dieser Zeitrafferaufnahmen aus dem Fernsehen, wo die Wolkenbewegungen eines ganzen Tages in wenige Sekunden zusammengefasst wurden. Nur dass die Wolken sich jetzt tatsächlich so schnell bewegten, sich auftürmten zu einem riesenhaften, grauschwarzen Gebirge.


      Mara sah, wie der Feuerbringer erstaunt die Löcher aufriss, die seine Augen bildeten, und sie wusste ebenso wie Mama, dass nun der geeignete Moment gekommen war, um loszuschlagen.


      Wie machen wir das jetzt, dass die Wolken regnen, Mama?


      Ich weiß nicht genau, Mara. Vielleicht denken wir beide einfach an: REGEN?


      Der Platzregen, der sich nun aus dem Wolkengetüm auf Loge erbrach, spottete jeder Beschreibung. Mara war wirklich eine begabte Metaphernfinderin und hatte immer irgendeinen seltsamen Vergleich im Kopf für die mehr oder weniger verrückten Dinge des Alltags. Aber für das, was da gerade auf den Feuerbringer herunterhämmerte, musste sie ein bisschen überlegen. So einen Regen hatte sicher noch kein Mensch jemals erlebt, es sei denn, beim Tauchen. Falls es jetzt im Moment irgendwo auch auf einen See oder einen Fluss herunterregnete, würden die Fische garantiert denken, sie hatten ein paar Stockwerke hinzugewonnen.


      Dazu gesellte sich eine ganze Armada an Blitzen, begleitet von einer wahren Donnersinfonie, wie sie Thor selbst nicht besser hätte komponieren können. Unter anderem natürlich auch deswegen, weil ihm der musische Zweig wohl eh nicht so lag.


      Das wütende Gebrüll des Feuerbringers klang wie eine Serie von Explosionen in einem Bergwerk. Schützend hob er seine flackernden Arme und schlug dann nach den Wolken. Doch die teilten sich ebenso mühelos, wie sie auch weiterhin ungerührt weiterregneten.


      »Na, was sagen Sie zu den Lorbeers? Ist dieser Anblick nicht auch für einen Halbgott erstaunlich?«, hörte Mara den Professor begeistert in Richtung Loki ausrufen.


      »Der Mensch ist ein Werk der Götter, somit ist auch dies unser Verdienst«, gab Loki möglichst unbeeindruckt zurück.


      »Welch hübsche Antwort, ich bin beeindruckt«, ließ sich der Professor vernehmen, und Mara versenkte sich wieder tief in ihre Aufgabe.


      Doch Loge war nun wohl doch nicht so dumm, noch länger stehen zu bleiben, um seinem Untergang tatenlos zuzusehen. Er machte nun vielmehr genau das, was sie erhofft hatten: Er teilte sich. Und das nicht nur ein- oder zweimal, nein, er zerplatzte förmlich in Hunderte kleinere Versionen seiner selbst, die nun versuchten, so schnell wie möglich aus dem Bereich des Platzregens zu flüchten.


      »Sehr gut! Diese winzigen Lögchen könnten wir ja mit einem Waschlappen löschen!«, rief Professor Weissinger übermütig.


      Mara konnte mit bloßem Auge kaum erkennen, ob es überhaupt einigen der kleineren Loges gelang, zu entkommen. Aber schon allein aufgrund der simplen Tatsache, dass es so unglaublich viele waren, mussten sie wohl mit einer ganzen Schar übrig gebliebener Mini-Loges rechnen.


      Mara, das klappt ja perfekt! Wir haben ihn besiegt!


      Nein, Mama, leider nicht.


      Nein? Aber …


      Es ist noch genug von ihm übrig, glaub ich.


      Oh, ich fürchte, wir haben auch gleich kein Wasser mehr.


      Christa Lorbeer hatte recht. Nachdem Mutter und Tochter gemeinsam den Wolken so plötzlich ihr Wasser entrissen hatten, konnte der Platzregen auch nicht sonderlich lange anhalten.


      Innerhalb weniger Sekunden war nun weit und breit kein Wölkchen mehr am Himmel zu sehen. Was an Wasserdampf in greifbarer Nähe gewesen war, hatten Mara und ihre Mutter ausgedrückt wie einen Schwamm.


      Die Leute da unten müssen echt denken, das Wetter dreht durch, dachte Mara. Sie kniff die Augen zusammen und suchte nach Anzeichen von Loge. Sie fand nichts. Und das gefiel ihr irgendwie gar nicht.


      »Okay, und was machen wir jetzt?«, fragte Maras Mutter hingegen gut gelaunt in die Runde.


      »Nun, unseren bisherigen Erkenntnissen zufolge ist das große Problem, dass der Feuerbringer seine Kraft immer wieder erneuert, weil überall im Lande Menschen diese Verse aufsagen, die sie aus dem Seminar kennen«, antwortete der Professor. »Die Frage ist also, wie wir die Leute dazu bringen, das zu lassen.«


      »Mir scheint, dass der Loge diese Aufgabe bald selbst erledigt«, sprach da Loki, und er blickte düster drein. In der Hand hatte er das Stück vergoldetes Holz von Odins Thron Hlidskjalf. Er hatte es benutzt, um hinunter auf die Erde zu schauen, und was er gesehen hatte, schien ihm nicht zu gefallen. Trotzdem schwang auch eine gewisse Art von Genugtuung in seiner Stimme mit, als er Mara und ihrer Mutter auf diese Weise zeigen konnte, dass sie so mächtig nun auch wieder nicht waren.


      »Ihr Gullveigstöchter mögt Erfolg gehabt haben im Zerschlagen von Loges Riesengestalt. Wie so oft birgt ein Sieg auch zugleich eine neue Schlacht. So auch diesmal. Denn was er nun stattdessen tun wird, scheint mir noch viel schlimmer.«


      Mara fühlte sich, als wäre sie seekrank. Na klar, da war es wieder: Gerade war noch alles hoffnungsvoll und himmelhoch jauchzend gewesen, und schon war wieder alles Mist. Oh Mann, ich kann bald nicht mehr, dachte sie. Nee, stimmt nicht, ich kann schon lange nicht mehr, und mach trotzdem weiter und weiter …


      »Also gut, dann sagen Sie uns schon, was er vorhat«, sagte Mara müde. »Müssen wir uns da eben auch was überlegen.«


      »Dort unter uns liegt Snjoland«, erklärte Loki. »Die Insel von Eis und Feuer. Muspellzsynir lauern hier so dicht unter der Erde wie an keinem Flecken Midgards sonst.«


      »Moment, Gardawie?«, fragte Mara dazwischen. »Ist das da unten nicht …«


      »Snjoland heißt einfach nur Schneeland und ist ein alter Name für Island«, unterbrach Steffi sie, und da fiel Mara etwas auf, das sie bisher nicht beachtet hatte. »Natürlich! Die Uniformen von den Feuerwehrleuten bei dem Waldbrand!«, rief sie. »Die sahen ganz anders aus als die bei uns zu Hause!«


      »Ach du Schreck, dabei hat Island wahrlich nicht so viele von denen«, seufzte der Professor.


      »Feuerwehrleute?«, fragte Mara.


      »Wälder«, antwortete Steffi, und Mara kam sich blöd vor.


      Aber es stimmte, auch der Wald hatte ja ganz anders ausgesehen, lange nicht so dicht und auch nicht so riesig, wie sie das aus ihrer Heimat kannte.


      So typisch, dachte Mara gleichzeitig bei sich, warum hab ich eigentlich angenommen, dass sich unter uns ausgerechnet Deutschland befindet? Oder München und Umland?


      Das war wie mit diesen Hollywoodfilmen, wo der Untergang der ganzen Welt komplett in New York erzählt wurde. Unweigerlich erinnerte sie sich an die Worte von Fredl Fesl, einem bayrischen Volkssänger, den sie von Papas alten Schallplatten kannte. »Mir ist wurscht, ob im Mai die Welt untergeht, weil da bin i im Urlaub.« Genau so kam sich Mara gerade vor.


      »Also, da unten ist Island, und wer lauert wo?«, fragte Mara noch einmal nach.


      »Die Muspellzsynir«, erläuterte Professor Weissinger. »Einfach übersetzt wären das wohl Feuerriesen.«


      »Sehr einfach übersetzt«, warf Steffi ein.


      »Da geb ich mir einmal Mühe, und dann ist es auch wieder nicht recht«, stöhnte der Professor und wollte gerade mit einer wissenschaftlich exakteren Erklärung loslegen, doch Mara stoppte ihn sofort: »Halt, bitte auf später verschieben! Ich will jetzt wissen, warum das für uns wichtig ist!«


      »Wenn ich Sie richtig verstehe, Loki, dann meinen Sie mit den Söhnen Muspells die Vulkane Islands?«, fragte der Professor den Halbgott, und Loki nickte. »Loge teilte sich und lauert nun in der Wärme der vielen Öfen von Snjoland«, sagte er.


      »Island hat zur Zeit dreißig aktive Vulkane«, murmelte der Professor. »Da hat er auf jeden Fall genug Auswahl.«


      »Und was macht der Feuerbringer jetzt da drin?«, bohrte Mara nach.


      Loki sah in die Runde, und sein Blick verfinsterte sich, was angesichts seiner eh schon schwarzen Augen die Wirkung nicht verfehlte. »Wäre ich der Loge, und hätte ich Übles im Sinn, so wie man es dem Loki einst vorwerfen mochte … Nun, dann brächte ich wohl die Öfen zum Platzen.«


      »Nein«, flüsterte Professor Weissinger, und auch Steffi sah schockiert aus.


      »Das … das kann er doch nicht? Oder doch?«, fragte Maras Mutter hoffnungsvoll in die Runde, doch Lokis Blick gab ihr die Antwort.


      »Allein der Ausbruch des Vulkans Eyjafjallajökull schleuderte zuletzt so viel Asche in die Luft, dass der Flugverkehr über Europa zum Erliegen kam«, erklärte der Professor aufgeregt. »Das Gleiche mal dreißig, und es würde nicht nur Island für eine lange Zeit vergiften und unbewohnbar machen. Abermillionen Tonnen Schwefeldioxid, Chlor- und Fluorwasserstoffsäure würden als riesige Gaswolken über die Erde ziehen, Fauna und Flora vergiften, Satellitensysteme lahmlegen und die Sonne verdunkeln. Die Nordhalbkugel unserer Erde wäre bedroht von einer neuen … Eiszeit.«


      Als der Professor bemerkte, was er da eigentlich gerade gesagt hatte, war es schon zu spät. Maras Beine versagten ihren Dienst, und sie sackte einfach zu Boden.


      »Mara!«, rief Mama und kniete sich neben sie, um sie zu umarmen. »Was hast du? Kann ich dir helfen?«


      Doch Mara schüttelte nur den Kopf. Auf keinen Fall wollte sie Mama auch noch der düsteren Vision aussetzen, die ihr der Feuerbringer während der Taxifahrt präsentiert hatte. Aber nun war klar, was Mara schon die ganze Zeit vermutet hatte: Loge hatte ihr nicht einfach irgendein beliebiges Horrorszenario vorgeführt. Das, was sie da gesehen hatte, würde eintreten! Der Professor hatte gerade seine eigenen Argumente widerlegt und bestätigt, dass der Feuerbringer in der Lage war, die Welt in eine Aschewolke zu hüllen und so eine weitere Eiszeit heraufzubeschwören.


      Ev’rybody gonna pray


      »Wir müssen ihn wieder herauslocken aus den Vulkanen!«, rief Mara. »Irgendwie! Machen Sie ihn doch wieder wütend, Herr Loki!«


      »Es tut mir leid, aber darauf wird er nicht mehr reinfallen, Mara«, antwortete stattdessen der Professor. »Diesen Fehler hat er einmal gemacht und dadurch bereits seine Geiseln verloren. Jetzt hat er Island als Geisel genommen und damit die ganze Welt …«


      On the very last day


      »Aber … ich … ich kann nicht … Er darf nicht …«, stotterte Mara völlig überfordert.


      When they hear that bell


      »Loges Meister, der Thurisaz liegt dort, ohne Macht über die Kreatur. So scheint mir, Loge darf. Da niemand sich finden wird, der ihn aufhält«, sagte Loki.


      Ring the world away


      »Können Sie das nicht, Herr Loki?«, rief Mara aufgelöst. Dabei kannte sie eigentlich die Antwort, aber sie konnte nicht anders. »Bitte! Sie haben doch gesagt, dass Sie es nur deswegen nicht hinkriegen, weil er so riesig ist! Jetzt ist er nicht mehr riesig, oder?«


      »Nein, aber nun ist er viele. Und ich bin einer. Sigyn mag eine Hilfe sein, auch ihr Töchter Gullveigs. Somit sind wir vier. Dies ist nicht genug für Loges flammende Armee.«


      Ev’rybody gonna pray to the heavens on judgement day


      »Zudem wird er noch genährt durch die verdammten Verse, die ihn wieder stärken«, schimpfte der Professor und alle schwiegen.


      Ev’rybody gonna pray


      »Und warum darf das nur er?«, fragte Mara.


      »Wie meinst du das?«, wollte Steffi wissen, und alle sahen Mara an. Die war noch gar nicht so weit, dass sie ihre Idee hätte formulieren können. Die Frage war ihr nur plötzlich in den Sinn gekommen.


      »Meine Tochter meint, warum nur der Feuerbringer durch Verse stärker werden soll«, sagte da Christa Lorbeer, und ihr Blick erhellte sich.


      »Genau!«, rief Mara aus. »Wieso nur der und nicht wir?«


      »Weil ihr, mit Verlaub, keine Götter seid«, antwortete Loki mit einem Grollen in der Stimme.


      »Also erstens will ich überhaupt kein Gott sein, auch wenn ich angeblich mit einer Göttin verwandt bin«, gab Mara barsch zurück. »Und zweitens hab ich mit wir nicht uns gemeint, sondern Sie.«


      »Mich?«, lachte der Halbgott. »Du meinst, man sollte mir huldigen, Verse widmen, Gebete schicken? Das wäre das erste Mal, dass jemand den Loki erwähnt, außer um ihn zu verfluchen!«


      »Wo er recht hat«, warf der Professor ein, aber Loki ignorierte ihn und fuhr fort: »Nein, ich taugte immer nur dazu, die Götter noch größer zu machen, indem ich sie vor Aufgaben stellte, die schier unlösbar schienen! Indem ich den Göttern ihre Schwachstellen vorhielt, regte ich sie zu noch größeren Taten an. Ich schuf Probleme, um deren Lösung zu erzwingen, sowohl für die Götter als auch für die Menschen. Ich sorgte für Bewegung, für Veränderung. Das war meine Aufgabe, und das weiß ich heute. Es ist mein Schicksal, dass ich nie zur Verehrung taugte. Und mein Neid war der Anfang eines grausamen Spiels mit bitterem Ende …«


      Mara wusste ganz genau, dass Loki hier auf den Tod des beliebten Gottes Balder anspielte, für dessen Tod er verantwortlich war.


      »Soweit der Beweis für Loki als Kulturheros aus seinem eigenen Munde«, murmelte Professor Weissinger seiner Exfrau zu, und erstaunlicherweise nickte sie. Ein seltener Moment der Einigkeit, der nicht nur Mara auffiel, sondern auch ihrer Mutter.


      »Bitte bleiben Sie doch bei der Sache!«, herrschte Christa die beiden Professoren ein bisschen zu streng an.


      »Oho, keine Sorge, ich nehm Ihnen den schon nicht weg«, schoss Steffi scharf zurück, und der Professor lief doch tatsächlich rot an.


      »He!«, rief Mara sofort dazwischen. »Wir sind gerade ganz woanders!« Und zu ihrem Erstaunen fügten sich die drei Erwachsenen sofort.


      Auch mal ganz cool, dachte Mara nur ganz kurz, bevor sie weitersprach: »Gut, dann nehmen wir eben die anderen.«


      »Welche anderen?«, fragte Steffi.


      Doch der Professor verstand sofort. »Na, wo sind wir hier bitteschön? Dies mag ein Trümmerhaufen sein, aber es ist immer noch Asgard, die Festung der Götter! Und wir haben die Schatten der Götter hier gesehen, nicht wahr, Mara? Sie mögen kaum zu sehen sein, weil sie schwach sind und jedes bisschen Kraft mit den Raben zu dir schicken – aber ich bin mir sicher, sie sind hier!«


      »Soll das heißen, uns fehlen eigentlich nur genug Menschen, die zu den alten Göttern beten?«, fragte Maras Mutter, und der Professor nickte eifrig. »Nun ja, zumindest wäre das die logische Schlussfolgerung«, sagte er.


      »Aber wer soll denn jetzt so schnell an die alten Götter glauben?«, fragte Steffi. »Wir haben doch jetzt wirklich keine Zeit, um eine neue nordisch-germanische Kirchenbewegung zu gründen.«


      Ein Donnern unterbrach ihre Überlegungen, und alle sahen sich um. »Da! Im Westen!«, rief der Professor aus, und sie sahen es sofort: Eine dunkle Rauchsäule schoss in den Himmel hinauf. Unzählige Blitze entluden sich darin, und dazwischen war das Leuchten spritzender Lava.


      »Er tut es … er tut es wirklich«, flüsterte Steffi fassungslos, und für einen Moment wusste keiner, was er sagen sollte. Schon donnerte es in der entgegengesetzten Richtung und dann auch direkt vor ihnen. Zwei weitere Vulkane schleuderten dichten schwarzen Qualm in die Luft, als wollten sie die Sonne für immer verdunkeln.


      »Dieser bornierte, machtversessene, flackernde Operettenhansel!«, schimpfte der Professor.


      Loki und Sigyn sahen ihn fragend an, aber er hatte ausnahmsweise keine Lust, etwas näher zu erklären.


      Auch Mara hatte ein paar Schreckenssekunden lang zugesehen, doch dann gab sie sich einen Ruck.


      »He, wir waren da grad an was dran! Lasst uns das doch jetzt bitte mal zu Ende denken!«, rief sie. Doch sie bemerkte, wie die Aschewolken den Mut ihrer Mitstreiter ebenso bedeckt hatten wie die fahle Sonne.


      »Also! Die Leute, die den Feuerbringervers runterdödeln, glauben auch nicht direkt an den Feuerbringer, und sogar das bringt schon was, wie wir sehen«, legte Mara hektisch los.


      »Entschuldige, Mara, aber ich glaube, das bringt uns nicht weiter«, seufzte Steffi. »Oder ich sehe nicht, worauf du hinauswillst. Sollen wir jetzt die Vulkane wieder still beten?«


      »Quatsch!«, entgegnete Mara scharf. »Ich meine, wenn ich das richtig verstanden hab, dann sind die alten Götter nur deswegen wenigstens noch ein bisschen da, weil wir ihre Namen in den Wochentagen nennen und …«


      »Und in so vielen anderen Dingen!«, rief da der Professor aus. »Mara, du hast so recht! Am Ende ist es vielleicht auch einfach eine Sache der Übersetzung!«


      »Wie … welche Übersetzung?«, fragte jetzt wiederum Mara. Wenn sie mit etwas recht hatte, dann wollte sie es wenigstens selbst auch verstehen.


      Triumphierend drehte sich der Professor um und deutete auf die umliegenden Ruinen der großen Hallen. »Na, wer sagt denn, dass die alten Götter überhaupt wissen, wie präsent sie wirklich sind in unserer heutigen Zeit? Gut, sie hören ihre Namen mehr oder weniger verklausuliert bis hier oben, aber das wahre Ausmaß ihrer Bedeutung bis heute ist ihnen doch gar nicht klar! Ich glaube, da braucht es kaum noch irgendwen, der seelenlos einen Vers aufsagt. Alles, was es braucht, ist eine Übersetzung!«


      Und damit rannte er los, auf die Reste von Walhall zu, wo er die restlichen Seminarteilnehmerinnen geparkt hatte. »He, kommt raus!«, rief er. »Ihr könnt was beitragen! Wir brauchen einen Chor!«


      

    

  


  
    
      


      Kapitel 16
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      Er liebt es einfach, unwissende Menschen zu überfordern«, murmelte Steffi, als sie gemeinsam dem Professor dabei zusahen, wie er die Wiccas von der Au und ihre Gleichgesinnten in einer Dreierreihe nach Größen sortiert aufstellte. Als Austragungsort hatte er die Reste eines Torbogens gewählt, der am Ende einer Freitreppe stand und vermutlich einst einen Eingang in einer der Hallen gebildet hatte.


      Mara war sich nicht sicher, ob sie das wirklich gemeint hatte. Ein Schwurbeldamenchor, dirigiert von Professor Weissinger?


      Sie bemerkte, wie die Schatten der mächtigen Aschewolken nun sogar über den grauen Stein von Asgard krochen.


      Oh Mann, dachte sie, wenn das jetzt nicht klappt, was machen wir dann? Wir sind die Einzigen, die überhaupt wissen, woher das Feuer kam, warum die Vulkane ausbrechen … und wir sind die Einzigen, die was dagegen tun können … vielleicht.


      Sie sah wieder zum Professor und seinem Chor. Der betrachtete sein Werk. »So weit, so gut, und nun würde ich die seherisch Talentierten unter uns bitten, ihre Sinne zu schärfen und nach eventuellen Anzeichen alter nordisch-germanischer Götter Ausschau zu halten. Walburga, Sie sind ganz ausdrücklich nicht gemeint!«


      Enttäuscht nahm Walburga ihre massigen Arme wieder runter, die sie gerade erst so emsig in Hohenpriesterinnen-Haltung gewuchtet hatte.


      Natürlich waren damit Mara, ihre Mutter und auch Sigyn gemeint gewesen, und auch von Loki war anzunehmen, dass er in der Lage war, seine alten Zeitgenossen zu erkennen, sobald sie sich zeigten.


      »Nun denn, bitte sprechen Sie mir nach«, forderte der Professor alle mit volltönender Stimme auf. »Dienstag: ziostag, der Tag des Týr!«


      »Dienstag: ziostag, der Tag des Týr!«, echote der Chor, und die Stimmen wurden effektvoll von den Resten des Torbogens hin und her geworfen.


      »Wednesday: Tag des Wodan, des Odin!«


      »Wednesday: Tag des Wodan, des Odin!«


      Die Wiccas hatten schon weitaus seltsamere Dinge in ihren Seminaren getan, als ein paar Worte nachzusprechen. Somit hatten sie nicht nur Übung, sondern machten ihre Sache auch noch richtig gut. Die Erlebnisse der letzten Stunden hatten sie zudem in die richtige Stimmung gebracht, und es war gar nicht mal so unwahrscheinlich, dass sie von der Existenz der Götter, die sie nun anriefen, zunehmend überzeugt waren.


      »Donnerstag: donarestag, Tag des Donar. Thursday: Tag des Thor!«


      »Donnerstag: donarestag, Tag des Donar. Thursday: Tag des Thor!«


      »Freitag: Tag der Frija!«


      »Freitag: Tag der Frija!«


      »Da! Da, schaut!«, rief Mara und zeigte aufgeregt in die Richtung der Halle, in der Odins Hochsitz zusammengebrochen war.


      Und tatsächlich, dort waren Gestalten zu erkennen!


      Mara und der Professor kannten sie bereits von ihrem ersten Besuch hier, und auch Sigyn und Loki waren sie natürlich bekannt. Doch Maras Mutter und Steffi staunten ebenso wie der versammelte Wicca-Chor über die geisterhaften Schemen, die sich ihnen nun näherten.


      »Weiter, weiter!«, jubelte Mara dem Professor zu, und der legte sofort wieder los.


      »Jul! Das Fest des Jólnir!«


      Der Chor antwortete, und Steffi erklärte: »Jul heißt das skandinavische Weihnachtsfest, wie ein populäres Möbelhaus ja auch jedes Jahr gerne großflächig mitteilt. Und Jólnir ist ein Name Odins. Verbindung nicht hundertprozentig geklärt, aber einen Versuch ist es wert.«


      »So, nun wird es ein bisschen weniger gut sprechbar, aber ihr macht das ganz toll!«, lobte der Professor seinen Chor. »Achtung, weiter geht’s: Ähm … Der heilige Petrus als Wettermacher …«


      »Der heilige Petrus als Wettermacher…«


      »… trägt Attribute von Thor!«


      »… trägt Attribute von Thor!«


      Entschuldigend sah Professor Weissinger zu den anderen herüber, aber Steffi zuckte nur mit den Achseln. »Was denn? Stimmt doch.«


      Den großen Mann mit dem breiten Gürtel und dem seltsam geformten Hammer daran kannte Mara schon gut. Stolz trat er vor, als würde er sich sonnen in der unerwarteten Aufmerksamkeit.


      Der Professor lief derweil zur Höchstform auf, und man sah ihm die Freude an der ganzen Nummer deutlich an.


      »Was gibt es Schöneres für ihn, als dass alle dazu verdammt sind, sein epochales Wissen über die nordisch-germanische Mythologie nachzuplappern?«, seufzte Steffi, aber auch sie grinste breit.


      Inzwischen war Professor Weissinger dazu übergegangen, seinen Chor alles ausrufen zu lassen, was von der alten Religion noch übrig war. Und der Erfolg gab ihm recht: Immer deutlicher wurden die Schemen der Götter, und immer näher kamen sie. Neugierig, fast wie kleine Kinder schienen sie sich aufgeregt auszutauschen und jeden neuen Fakt zu diskutieren. Dafür war der Professor inzwischen von den direkten Namen abgerückt und dazu übergegangen, Reste der alten heidnischen Religion im Heute aufzuzählen.


      »Odins Totenheer, Wutanes her und alle sine man: der Fasching, das Perchtenspringen!«


      »Totenkult: Leichenschmaus, Beisetzung in Kleidern!«


      »Die Firmung!«


      »Die Haltung der Hände beim Beten!«


      »Kirchen auf euren alten Opferplätzen!«


      »Die Feen!«, rief Mara dem Professor zu.


      »Die Feen!«, rief der Professor übermütig und hängte hinten dran: »Wurden aus euren Nornen! Ach ja, und das Martinsfest, die Umzüge, die Johannisfeuer, das Fruchtbarkeitsopferfest Ostern mit Eiern und Hasen und …«


      Der Professor stockte, als hinter ihm ein atonales Durcheinander aus Stimmen aufbrandete, als der Chor versuchte, seinen Kettensatz nachzusprechen.


      »Oh, Verzeihung«, sagte er und wendete sich Hilfe suchend an Steffi: »Was fällt dir noch ein?«


      »Na sieh mal an«, neckte ihn seine Exfrau. »Also, da wäre zum Beispiel der gesamte Themenkreis des Volksglaubens mit dem Seelenglauben, dem Widergängerglauben oder das Fortleben des Glaubens an Seherinnen in Form von Hexenglauben und …«


      »Steffi, ich bitte dich! Wie soll ich das denn jetzt so schnell umformulieren, dass es sich gut verständlich plärren lässt?«, unterbrach Professor Weissinger sie barsch.


      »Was weiß ich, du bist doch der Plärrer von uns beiden«, gab diese eingeschnappt zurück. »Dann überleg dir eben selbst was!«


      »Heimdall … ist ein äh … Detektor für Ampelschaltungen?«, rief Mara wackelig dazwischen, und die beiden Professoren sahen sie verwundert an.


      »Ähm … außerdem ist Heimdall ein Speichersystem für Videos und eine … puh … Open-Source-Plattform?« Irgendwie hatte Mara sogar das Gefühl, dass die Götter sie fragend anblickten und hatte dafür vollstes Verständnis.


      »Ähm … mein Handy«, sagte sie und hob erklärend ihr Mobiltelefon hoch. »Hab nur mal Heimdall eingegeben, in die Suchmaschine.«


      Sie sah in die geweiteten Augen ihrer Mutter und wusste auch ohne seherisches Talent, an was sie dachte. Mama dachte an die Handykosten des letzten Österreichaufenthalts …


      »Ja, das ist ein isländisches Handynetz, keine Ahnung was das kostet, Mama, aber ich bin schon froh, dass wir hier in Asgard überhaupt irgendein Netz empfangen, und ich glaube, dass …«


      »Ist schon gut, Mara!«, sagte da ihre Mutter und legte beruhigend die Hand auf Maras Schulter. »Mach weiter.«


      Mara nickte und las so laut vor, wie sie konnte: »Odin ist eine Designfirma, ein Restaurant, ein, oh Mann, Open Disk Image … Dings, ein Sportverein, ein Organisationsdienst für … was ist denn das? Egal, Odin ist auch ein Reiterhof, ein Hotel, eine Fahrradmarke und ein … Sofa?«


      Professor Weissinger lachte. »Was für eine großartige Idee, Mara! Also dann, meine Damen, die Dirigentschaft liegt nun bei unserer jungen, genialischen Seherin.«


      Die Liste der nach den alten Göttern benannten Dinge, Firmen, Marken, Orte und massenweise Soft- und Hardware war fast endlos. Unter Freyas Namen fanden sich Strick- und Bademoden, Unterwäsche und ein Reformhaus. Freyr war ein Sessel, ein Schloss, und laut einem User in irgendeinem Game-Forum »voll doof«. Zu Thor fanden sich unzählige Links zu Comics und dem Hollywoodfilm, aber eben auch zu allem möglichen Neonazi-Gesocks, das Mara natürlich aussparte, unter anderem, weil sie echt keine Lust hatte, irgendwann doch noch hirnlos Gedenkplatten zu grüßen.


      Bei einer Skischule mit dem Namen des nordischen Gottes Ullr hielt sie inne. Eine Warnmeldung poppte in dem kleinen Bildschirm ihres Handys auf: Ladezustand kritisch – bitte laden Sie Ihren Akku auf.


      »Ah, der Akku!«, rief sie aus.


      »Ah, der Akku!«, papageite ihr der Chor nach, als wäre eine Batterie nach dem nordischen Gott Ah benannt.


      Der Professor sah sie fragend an, und Mara hielt ihm das Handy entgegen.


      »Der Akku ist am Ende«, sagte sie leise und wagte dann einen vorsichtigen Blick in den Himmel. Von dem war nicht mehr viel zu sehen, denn das meiste war bereits von Aschewolken bedeckt. Wie lautlose, schwarze Walzen rollten sie unaufhaltsam von allen Seiten über den Himmel und verschluckten das Licht, als wollten sie es nie wieder freigeben.


      »Ach, verdammt!«, seufzte Mara und ließ das Handy sinken. Dabei war sie selbst so stolz auf ihre Idee gewesen.


      Da legte ihr jemand eine Hand auf die Schulter, und Mara wusste sofort, dass es ihre Mutter war. Sie blickte auf, und Mama lächelte. Dann zeigte sie wortlos neben sich.


      Dort standen mindestens fünfzehn Personen. Viele waren mindestens halbdurchsichtig, und ein paar wenige konnte man nach wie vor kaum erkennen. Doch über die Hälfte von ihnen waren keine geisterhaften Schatten mehr, sondern wirkten so real wie Mara selbst.


      Ein überschäumendes Hochgefühl überrannte sie ganz urplötzlich, als sie erkannte, dass ihre Idee so verdammt gut funktioniert hatte.


      »Fantastisch, Mara, ich bin wahrlich beeindruckt«, sagte der Professor und nickte ihr anerkennend zu. »Nie wäre ich auf die Idee gekommen, den Göttern hinterherzugoogeln.«


      »Was immer du getan hast«, ließ sich da sogar Loki vernehmen. »Und was immer deine Worte auch bedeutet haben mögen – es hat seine Wirkung nicht verfehlt.«


      Loki verstummte, als eine wunderschöne Frau in einem ziemlich durchsichtigen Kleid vortrat. Sie sprach kein Wort, beugte sich nur zu Mara hinunter und küsste sie auf die Wange. Dann küsste sie auch Maras Mutter und trat schließlich schweigend zurück in die Gruppe der alten Götter.


      Auch ohne die Hilfe des Professors war Mara sofort klar, dass dies wohl Freyja war, mit der sie laut Sigyn so was wie verwandt waren. Das aufreizend durchsichtige Kleid lenkte Mara nicht ganz so drastisch ab wie Professor Weissinger – und dessen Ablenkung lenkte wiederum Mama ab – aber sie musste sich schon sehr täuschen, wenn sie in den Zügen der Göttin nicht auch die ihrer Mutter erahnen konnte. Oder nicht? Schwer zu sagen, denn sie konnte und wollte sich ihre Mutter beim besten Willen nicht in diesem Aufzug vorstellen!


      »Krah Krah«, erklang es da zweistimmig, und die beiden Raben landeten auf dem Rest einer Säule direkt neben Mara.


      Warten die immer, bis sie einen Landeplatz auf Augenhöhe direkt neben uns haben oder wie machen die das?, dachte sie kurz, doch da trat Odin aus der Gruppe der Götter nach vorne und blickte Mara aus seinem einen Auge prüfend an.


      »Kleine Seherin«, sagte er schließlich in seiner wohltönenden Stimme, die Mara so angenehm im Bauch kitzelte. »Wie ich sehe, trafen wir die richtige Wahl.«


      »Ja, beim zweiten Mal«, rutschte es Mara heraus, und sie hätte am liebsten »Ups« gesagt. Sie bemerkte, wie Freyja und Frigg miteinander Blicke austauschten, und auch das Grinsen entging ihr nicht. Sie war wohl nicht die Einzige, die das so sah.


      Odin tat auf jeden Fall so, als hätte er nichts gehört. Allerdings war er wohl nicht der beste Schauspieler unter der Truppe.


      »Loki«, sprach der Oberste der alten Götter stattdessen feierlich. »Viel schuldest du den Göttern, doch auch wir stehen nun in deiner Schuld.«


      »Darin steht ihr wahrlich, und wäre es ein Moor, bis zum Halse«, antwortete Loki und grinste frech.


      Odin überging auch diesen Spruch. »Viel Übel wurde dir angetan, und nur aus Argwohn sendeten wir dir einen Mörder. Aus diesem Grund sind die Götter bereit, dir zu verzeihen.«


      Loki machte ein Gesicht, das man am besten mit »Hab ich das gerade richtig gehört, oder juckt mich da was am Ohr« beschreiben konnte. Er lachte trocken auf und trat dann vor die versammelte Göttertruppe. »Ihr wollt mir also verzeihen? Wie großherzig, fürwahr. Aber nun sage ich euch: Loki versagt euch das Verzeihen und sagt: sagt doch, was ihr wollt und was sagt ihr da?« Und er verbeugte sich nun so tief, dass seine Nase fast an die Kniescheiben stieß.


      »Frevelzunge, was fällt dir ein!«, rief da Thor wütend und zog seinen Hammer vom Gürtel.


      »Mir fällt mitnichten ein, sondern auf, dass dir in deiner Einfalt nichts einfällt als dein Hammer!«, entgegnete Loki völlig ungerührt.


      Das machte Thor nur noch wütender, und schon hob er seine wuchtige Waffe hoch über den Kopf, als jemand laut aufschrie.


      Es war Mara, und sie stand nun mitten zwischen Loki und den Göttern. Sie hatte beide Hände ausgebreitet wie ein Schülerlotse und war sauer.


      »Hört auf, verdammt! Glaubt ihr, wir haben euch hierher geholt, damit ihr euch wieder die Köpfe einschlagt? Da draußen steckt ein Feuergott in den Vulkanen Islands! Die Erde verdunkelt sich, wir kriegen eine neue Eiszeit und das nur wegen euch und eurer Paranoia! Loge gibt es nur deswegen, weil ihr Schiss vor Loki hattet! Und darum ist es auch ganz allein eure Schuld, wenn diese blöde Götterdämmerung kommt! Und von wegen Götterdämmerung, die dämmert dann nicht nur euch, sondern vor allem uns! Also, reißt euch jetzt zusammen und helft uns, oder verschwindet wieder und wir machen das hier alleine!«


      Und weil sie gerade so schön in Fahrt war und niemand widersprach, setzte Mara noch hinterher: »Hat irgendwer hierzu noch irgendwelche Fragen?«


      Odin wollte gerade wieder anfangen zu sprechen, und er sah, ehrlich gesagt, ganz schön ungehalten aus, als seine Frau vortrat und ihm zuvorkam. »Nein«, sagte sie sehr bestimmt. »Niemand hat Fragen. Was können wir tun?«


      Der oberste Gott wollte ein zweites Mal anfangen zu sprechen, aber kam nicht dazu, weil Heimdall vortrat und sich vor Mara aufbaute. »Du sprichst ebenso frech wie wahr, Spákona. Meinem Argwohn und dem alten Hass auf Loki schreib ich zu, was passiert ist.« Er sah Mara direkt in die Augen, und sie spürte seine Trauer tief in ihrem Herzen. Für einen kurzen Augenblick sah er wieder aus wie der gebrochene alte Mann, den sie auch gesehen hatte, als sie Asgard das erste Mal besucht hatten.


      Doch dann hob er den Kopf und seine Augen blitzten. Er zog sein Schwert so schwungvoll aus der Scheide, dass es einen leise singenden Ton von sich gab. Dann schwang er die Waffe geschickt durch die Luft und rammte sie tief in den Boden. Heimdall kniete vor Mara nieder, senkte den Kopf und sprach mit samtener Stimme vier Worte, die ihr durch und durch gingen: »Du hast mein Schwert.«


      Mara wusste so gar nicht, was sie nun tun oder lassen sollte, und so vergingen ein paar leicht peinliche Sekunden, bis sie dann endlich sagte: »Okay … das ist … cool.«


      Heimdall sah sie fragend an, und Mara setzte noch hintendran: »Danke?«


      Da öffnete Odin ein drittes Mal den Mund und hub an zu einer weiteren großen Rede, als ihn ein lautes Dröhnen davon abhielt. Jetzt schwer genervt, fuhr der Oberste der Götter herum. »Wer wagt es, nun abermals den Vater der Götter zu unterbrechen? Der trete vor und empfange sein Ende!«


      Odin blickte direkt in die Fratze von Loge, dem Feuerbringer. Oder besser gesagt, in sein Knie. Urplötzlich war dieser direkt zwischen ihnen aufgetaucht, und er überragte sie alle um die dreifache Größe. Dabei lachte er so, wie wohl nur ein bösartiger Feuergott lachen konnte, der sich seiner Sache sehr sicher war.


      Mara spürte seine Stimme bis ins Knochenmark, und der Boden erzitterte so heftig, dass von überall das Geräusch bröckelnder Steine zu hören war. Sofort hatte sie wieder die Bilder aus der Vision vor Augen, sah die panischen Menschen, spürte den verzweifelten Griff rußgeschwärzter Hände …


      Doch beim Anblick ihres Erzfeindes flammte ein letzter Rest der Berserker-Wut kurz in Maras Gedanken auf, der diese Gedanken wie eine Sturmflut aus ihrem Kopf spülte. Überraschend verglühte diese Kraft gleich darauf wie der Funke eines leergebrannten Feuerzeugs. Sie war endgültig am Ende ihrer Energiereserven angekommen und war nun einfach nur wieder Mara Lorbeer, (14).


      Dafür schien der Feuerbringer auf der Höhe seiner Kräfte. Und Mara fiel sofort wieder die starke Ähnlichkeit mit den Zügen von Thurisaz auf. Außerdem bemerkte sie ein seltsames Funkeln in den Augen des Feuerwesens, das sie so bisher noch nicht an ihm gesehen hatte. Als Loge nun zu sprechen begann, hatte sie diesbezüglich auch keine Fragen mehr.


      »Welch hübsche Versammlung!«, sprach der Feuerbringer völlig stabreimlos und im Tonfall seines Erschaffers. »Zuerst einmal gilt mein Dank dir, Loki. Denn mein verehrter Herr und Meister dort drüben hat vor wenigen Minuten vollkommen den Verstand verloren und nun ratet mal, wer ihn dankbar in sich aufnahm! Ganz richtig. Der ach so tumbe Operngott mit Namen Loge. Doch halt!« Das Feuerwesen spazierte einfach aus dem Kreis der Götter hinaus, durch ein paar kaum sichtbare Gestalten hindurch und blickte mit gespieltem Mitleid auf Thurisaz hinunter. »Was könnte er mir noch nützen, frage ich mich«, höhnte Loge und kratzte sich mit seinen Feuerfingern an der Stelle, wo die Flämmchen ein Kinn bildeten. »Ach ja, stimmt. Gar nichts.«


      Und mit diesen Worten hob er seinen Fuß und …


      Mara schloss die Augen. Keine Schreie mehr, bitte keine Schreie mehr!, dachte sie nur, während sie versuchte, sich so fest die Ohren zuzuhalten, dass sie Thurisaz nicht hörte. Es gelang ihr fast.


      Als sie es wagte, die Augen wieder zu öffnen, war Thurisaz verschwunden. An der Stelle, wo er gerade noch gekauert hatte, rauchte es, als hätte jemand gerade ein Lagerfeuer ausgetreten.


      Seelenruhig stapfte der Feuerbringer nun wieder an die Stelle mitten zwischen den Göttern. Damit zeigte er eindrucksvoll, wie egal es ihm war, sozusagen eingekreist zu sein.


      »Das ist nicht gut«, flüsterte der Professor. »Oh, das ist wirklich und wahrhaftig alles andere als gut …«


      »Ich möchte euch noch etwas zeigen«, sprach Loge nun und präsentierte triumphierend seinen Zeigefinger. »Seht her.« Dann machte er mit dem Finger eine Geste, als würde er einem kleinen Hund bedeuten, Männchen zu machen. Gleichzeitig donnerte es irgendwo weit unter ihnen und rumorte so tief, dass Mara flau im Magen wurde.


      Sofort verdoppelten sich auch die riesigen Säulen der Aschewolken. Loge hatte die Vulkane wirklich im eisernen Griff.


      »Loki hat recht«, zischte der Professor Mara zu. »Vor uns steht nur einer von mehreren Feuerbringern. Die anderen hocken in den Vulkanen und zündeln auf Ansage.«


      »Vielleicht war der Waldbrand doch weniger schrecklich als das, was wir nun haben«, schaltete sich auch Steffi ein.


      »Das ist nicht konstruktiv!«, entgegnete ihr Exmann, doch sie wurden unterbrochen von Odin höchstpersönlich.


      »Götter! An die Waffen!«, rief der, zog gleichzeitig sein Schwert in einer fließenden Bewegung, vollführte mit dem Schwung eine schnelle Drehung und schlug den Feuerbringer an der Hüfte in zwei Teile.


      Das Schwert glitt durch Loge hindurch wie ein Finger durch die Flamme einer Kerze. Verdutzt hielt Odin inne.


      Der Feuerbringer lachte nicht einmal. Stattdessen lupfte er nur noch einmal den Finger, und wieder donnerte es von überall her.


      Mara hatte sich bis eben gar nicht vorstellen können, dass die Vulkane noch mehr Asche hätten spucken können. Doch das schwarze Inferno rund um sie herum belehrte sie.


      Da hob der mächtige Thor seinen Hammer und rannte brüllend auf den Feuerbringer zu.


      »Nein! Warte!«, rief Mara, doch es war zu spät. Als Thors Hammer durch Loges Flammen glitt, bestand dessen einzige Reaktion in einer dritten minimalen Bewegung seines Zeigefingers. Und damit brach die Hölle los.
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      Kapitel 17
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      Überall am Horizont schossen gleichzeitig mehrere Feuersäulen in die Luft. Mara schrie erschrocken auf, und auch die anderen konnten ihren Schrecken angesichts dieses fürchterlichen und mächtigen Schauspiels nicht verbergen.


      Sogar die alten Götter blickten ausnahmslos auf die gewaltigen Wolken, in denen es blitzte und donnerte, während die Erde Lava erbrach, als wolle sie Millionen Jahre der Evolution ungeschehen machen.


      »Ragnarök«, murmelte der Professor, und noch nicht mal seiner Exfrau fiel nichts ein, was sie da hätte draufsetzen können.


      »Auf dass selbst Muspells Söhne erblassen«, sprach Loki ungewöhnlich einsilbig.


      Sigyn schwieg, aber ihre Augen sagten genug. Sie sah aus, als würde sie jeden Moment in Tränen ausbrechen.


      Auch Mara war zum Heulen zumute. Sie hatten gar nichts erreicht, im Gegenteil. Sie hatten alles nur noch viel, viel schlimmer gemacht.


      »Sieh, was du angerichtet hast!«, rief ihr Loge höhnisch zu. »Warum nur hast du nicht auf mich gehört? Nun wird alles genau so sein, wie ich es dir gezeigt habe! Ich bin ein Gott, schon vergessen? Und somit habe ich immer recht! Was ist einfacher, als etwas zu prophezeien, das man jederzeit selbst eintreten lassen kann? Hahaha!«


      Mara war nicht in der Lage, irgendetwas zu antworten. Schon liefen ihr die Tränen übers Gesicht, und sie konnte nicht einmal die Hände heben, um sie abzuwischen. Wie durch einen Schleier sah sie zu, wie die Götter zum Gegenschlag ausholten. Leider wussten sie sich nicht anders zu helfen, als wie von Sinnen auf Loge einzuschlagen. Doch den kümmerte das nicht nur wenig, sondern wirklich überhaupt nicht.


      »Das bringt doch nichts!«, rief der Professor überflüssigerweise, doch niemand hörte auf ihn. Also tat er das einzig Sinnvolle: Er winkte seinem völlig überforderten Chor und hetzte sie, so schnell es nur ging, zurück in die schützenden Ruinen von Walhall.


      »Ja, das ist alles, was ihr könnt! So ist es richtig, immer weiter so!«, feuerte der Feuerbringer die Götter auch noch an, während er sich im Windzug der mächtigen Hiebe immer wieder teilte und flackernd jedes Mal wieder zusammenfand.


      »Was für ein schönes Spiel! In seiner Einfachheit gerade recht für tattrige Göttergreise!«, lachte der Feuerbringer und schien eine regelrecht kindliche Freude zu haben an den kläglichen Versuchen, ihm zu schaden.


      Hin und her drehte er sich, präsentierte mal einen Arm, ein Bein oder beugte sich nieder, damit man ihm bequem den Kopf abschlagen konnte. Wütend brüllend ging Heimdall darauf ein und erreichte nichts, außer dass sein Schwert abermals tief in den steinernen Boden hineinfuhr und er die nächste halbe Minute damit beschäftigt war, es durch nervtötendes Auf-und-ab-Gewackel wieder aus dem Spalt zu lösen.


      Mara schossen bei dem Anblick des verzweifelten alten Gottes endgültig die Tränen in die Augen. Er wollte so sehr helfen und war doch nichts anderes als eine Witzfigur für den Feuerbringer.


      Lachend versengte Loge Heimdall den langen Bart, und als der hochschreckte, auch noch den Hosenboden.


      »He!«, schrie Mara wie von Sinnen und riss ihren Stab in die Höhe.


      Als sie spürte, dass ihr kein einziger Tropfen Wasser zur Verfügung stand, griff sie den Stab wütend mit beiden Händen und wollte genau so wie die Götter einfach auf den Feuerbringer einschlagen.


      »Litilvölva!«, hörte sie plötzlich eine Stimme durch das Donnern und Brausen rufen. Gleichzeitig griff sie jemand hart am Handgelenk und zog sie weg von dem Kampfgetümmel. Es war Loki, und er bugsierte Mara zu Sigyn, die gerade Maras Mutter zu sich geholt hatte.


      »Lass die Asen in ihrer kindlichen Raserei den Loge im Spiel halten. Ihr habt Wichtigeres zu tun!«, sprach er eindringlich. Dann streckte der Halbgott seine beiden Hände aus und machte eine Bewegung, als würde er ins Leere greifen. Von einem Augenblick auf den anderen wanden sich Odins Raben Hugin und Munin in seinen Fingern, doch Loki ließ nicht los. »Holt mir Freyja und ihren Vater. Sofort!«, befahl er mit einer Stimme die keinen Widerspruch duldete. Trotzdem war Mara erstaunt, dass die Raben, kaum freigelassen, tatsächlich taten, was Loki ihnen aufgetragen hatte. Das war sonst so gar nicht ihre Art. Aber vielleicht hatten auch sie endlich den Ernst der Situation erkannt.


      Sie flatterten hinüber zu den Göttern, und schon löste sich Freyja aus der Gruppe und kam zu ihnen herüber. Mara erkannte auch Njörðr, den Meeresgott, der leider nur ein kaum sichtbarer Schatten seiner selbst war. Zu seinem Namen hatte sie kaum etwas im Internet gefunden. Vermutlich, weil es einfach eine saublöde Idee war, eine Software oder ein Fischrestaurant nach einem Gott zu nennen, dessen Namen man kaum aussprechen konnte.


      Mara nickte Njörðr unsicher zu, denn sie wusste nicht, ob er sich nach der für ihn so langen Zeit noch an sie erinnerte. Doch der einstige Herr der Meere lächelte und deutete vielsagend auf den Bronzedelfin an ihrem Stab. Mara lächelte dankbar zurück.


      »Was willst du, Loki?«, fragte Freyja und es klang nicht so, als wären sie früher die besten Freunde gewesen.


      »Ich will gar nichts von dir, Versuchung der Vielen«, schnaubte Loki verächtlich. »Aber diese Völven brauchen deine Kraft.« Er wandte sich an den Schatten, der Njörðr war: »Und alles das, was du noch geben kannst, Fischfinger.«


      Der nickte grimmig und gab damit seine Zustimmung.


      Sigyn trat in die Mitte und hob ihre Holzschale. Stumm griff sie nach Maras Stab, nahm den Delfin herunter und legte ihn in die Schale. Dann stellte sie das Behältnis auf den Stab und ließ los. Erstaunlicherweise fiel die Schale nicht herab.


      Was genau passiert denn jetzt, Maramaus?


      Das weiß ich nicht genau, Mama. Ich denke, wir bündeln unsere Kräfte, und nenn mich nicht Maramaus.


      Entschuldige.


      Sigyn führte die Hände von Mara, Mama und Freyja an den Stab. Njörðrs durchsichtige Finger verschwanden in den Händen seiner Tochter, aber er ließ sich dadurch nicht ablenken. Dann sprach Sigyn:


      Ein Lied weiß ich, wenn Not mir ist


      Vor Lohe die Leute zu schützen.


      So wend ich die Winde, mach mir Wellen zu Willen.


      Woge, nicht wenig, erscheine.


      Den Rest verstand Mara auch mit Kopfstimme nicht, was schade war, da dies wohl der eigentliche Zauberspruch zu sein schien. Viel wichtiger war allerdings, dass sich die Schale nun mit Wasser füllte.


      Sigyn sah Freyja an, diese öffnete die Augen und fixierte die Schale. Sofort kam Wind auf, der aber von allen Seiten zu kommen schien und sich direkt in der Mitte unter der Schale sammelte. Mara schmeckte Salz auf den Lippen, als die Bö ihr durchs Gesicht strich. Die seltsame Seebrise hob die Holzschale in die Luft und trug sie fort über ihre Köpfe hinüber zu den rasenden Göttern und dem immer noch hohnlachenden Loge.


      Obwohl Mara nicht so ganz klar war, was sie mit einem Schüsselchen voll Wasser gegen den Feuerbringer ausrichten wollten, war ihr klar, dass das wohl noch nicht der ganze Plan war. Außerdem war es faszinierend, der Schale dabei zuzusehen, wie sie von den vier Winden getragen zu den Kämpfern hinüberschwebte.


      Okay, bis wir mal so was können, dauert es noch.


      Schauen wir mal, Schatz.


      Mara sah ihre Mutter erstaunt an und blickte in ein grinsendes Gesicht.


      Wer bist du, und wo hast du meine Mutter gelassen?


      Ich bin deine Mutter und bin da, wo ich hingehöre: bei dir.


      Mara hatte noch nie in ihrem Leben etwas so Einfaches und genau darum so Schönes und Beruhigendes gehört wie diese zwei Sätze. Das wärmende Gefühl, das sich daraufhin in ihr ausbreitete, war unbeschreiblich. Eine simple Erkenntnis reifte in Mara und breitete sich aus wie ein weicher Teppich, auf dem man einen ganzen Sonntag lang liegen und sein Lieblingsbuch lesen konnte …


      Du bist meine Mama.


      »Was auch geschieht, behaltet den Griff an diesem Stab!«, unterbrach Sigyn Maras Gedanken, und sie fasste sofort extra noch einmal nach.


      Die Schale senkte sich neben Heimdall aus der Luft herab, gerade als der endlich sein Schwert aus dem Boden genackelt hatte. Glitzerndes Wasser, gleich einer Welle im Mondlicht, ergoss sich über seine Waffe, und während die Schale weiterschwebte, behielt das Schwert das geheimnisvolle Funkeln. Heimdall vergeudete keine Zeit mit Stirngerunzel und hieb augenblicklich auf den Arm des Feuerbringers ein. Zischend trennte die Klinge diesen an der Schulter vom Rest des Körpers ab.


      Zappelnd wand sich nun der flackernde Flammenarm von Loge auf dem Boden und alle, auch der Feuerbringer selbst, starrten erstaunt auf das einsame Körperteil.


      Da ließ Heimdall ein Geräusch hören, welches verdeutlichte, dass bei ihm wohl der Groschen gefallen war. Er machte einfach nur: »Hö!« Dann hob er abermals sein Schwert und zerteilte mit einer geschickten Schlagkombination den Arm Hieb für Hieb in drei Teile. Schließlich schlug er mit der breiten Seite seiner Waffe auf jedes einzelne Stück und löschte es damit vollkommen rückstandslos aus.


      Sogar die Vulkane schienen für einen Moment innezuhalten, und das einzige Geräusch, das weit und breit zu hören war, kam abermals von Heimdall.


      »Höhö.«


      Der Rest war Chaos. Während der Feuerbringer mit wachsender Verzweiflung versuchte, die Schale mit dem Wasser in die Finger seiner verbliebenen Hand zu bekommen und damit scheiterte, glitt das Gefäß von Gott zu Gott und von Waffe zu Waffe. Schnell funkelte und blitzte es überall rund um Loge bläulich-weiß auf.


      Da verlor der Feuerbringer einen Fuß, dann den anderen Arm, dann die Beine …


      Und bevor Loge die Flammen wieder zu sich rufen konnte, waren sie auch schon unter schimmernden Waffen, Sohlen oder gar nackten Händen verdampft.


      Als schließlich auch Thors mächtiger Hammer bläulich-weiß schillerte, war Loge klar, dass es Zeit war, zu verschwinden. Die verbliebenen Flammen lösten sich in eine Schar von Flämmchen auf und rasten in alle Richtungen davon.


      Mara wurde von einem seltsamen Gefühl erfasst. Es fühlte sich an, als würde sie selbst in der Schale sitzen, als diese hoch in die Luft schoss und schließlich begann, sich in mehreren Metern Höhe immer schneller zu drehen wie ein Kreisel. Dabei legte sich ein feiner Schleier glitzernden Nebels in die Luft und breitete sich immer weiter aus wie der Wasserpilz eines Rasensprengers.


      Keines der Flämmchen entkam.


      »Na also!«, rief Mama begeistert in die Runde. »Das machen wir jetzt noch ein paar Mal, bis wir alle Feuerbringer gelöscht haben, und dann ist das Problem erledigt, oder nicht?«


      Wie zur Antwort donnerte es wieder ohrenbetäubend, als die Vulkane Islands abermals ihre Stimmen erhoben. Scheinbar noch wütender als zuvor schleuderten sie ihre giftigen Wolken in den Himmel, würgten Lava und Gestein aus ihren Tiefen empor, so, als würden sie Gift und Galle auf die gesamte Menschheit spucken.


      »Ich glaube kaum, dass die anderen Loges jetzt noch Lust haben, zu uns zu kommen«, sagte Mara leise.


      »Da hast du wohl recht«, stimmte der Professor zu und kratzte sich nachdenklich am Bart. »Aber die Alternative wäre wohl eine Art Rundreise durch Islands Vulkane …«


      Sigyn hob den Blick und sah zu Loki. »Siebzehn Säulen von Vulkanen zähle ich. Doch nur fünfzehn Kämpfer stehen dort, bereit, sie zu schicken.«


      »Ich gehe ebenfalls, jedoch nicht als der Siebzehnte von Siebzehn, sondern als der eine von sich selbst«, antwortete Loki. Damit zog er einen blanken Dolch und ließ ihn von dem Wasser aus der Schale benetzen.


      »Wer jedoch ist die Siebzehn?«, fragte Sigyn und fügte hinzu: »Die Wassergeborene, ihr Vater und ich dürfen ebenso wenig weichen wie Gullveigs kindir.«


      »Gullveigs was?«, fragte Mara nur ganz leicht genervt, doch ihre Mutter antwortete sofort. »Freyja und ihr Vater müssen hierbleiben und wir beide auch, Mara.«


      »Dann gehe ich!«, rief der Professor. »Wenn jemand eine Waffe übrig hätte?«


      »Nein!«, widersprach Mara schnell. »Das ist meine Aufgabe!«


      Aber der Professor schüttelte den Kopf. »Dein Platz ist hier bei deiner Mutter, und nur wenn ihr eure Kräfte bündelt, haben wir eine Chance. Tauch ich mich halt komplett in das magische Wasser, das wird schon eine Zeit lang halten.« Er sah in die Runde. »Also, was ist, gibt’s hier irgendwo noch ein Schwert für mich, oder soll ich mir ein paar Steine aufklauben und meinen Loge damit zerschmeißen?«


      »Lasst mich«, erklang da plötzlich eine Stimme, und Mara hörte sie sowohl in ihrem Kopf als auch ein paar Meter direkt neben sich.


      Dort zwischen den Resten eines Tores zu Walhall stand Thumelicus, in der Hand ein Schwert.


      »Thmsss…«, machte Mara. Dabei schossen ihr die Freudentränen in die Augen, als wolle sie damit ganz alleine die Vulkane löschen.


      »B… bitte … darf ich loslassen, bitte? Nur kurz? Ich muss … das ist …«, bettelte sie mit vor Aufregung zitternder Stimme, doch Sigyn schüttelte den Kopf.


      »Tust du das, ist der Zauber gebrochen, und alle Klingen der Götter sind wieder nutzlos, Litilvölva.«


      »Mara, bitte tu’s nicht«, sagte auch Mama.


      Erstaunt deutete der Professor auf den jungen Germanen. »Aber wie kannst du …«


      Thumelicus lächelte nur und kam die Stufen herunter. Hinter ihm erschien Steffi und im Schlepptau Mamas Wicca-Zirkel.


      Die Exfrau des Professors grinste breit. »Es war ein Experiment, und es ist geglückt. Hier steht der lebendige Beweis, dass man kein Gott sein muss, um in Asgard wiedererweckt zu werden. Es hilft allerdings ungemein, wenn er zum einen aus Odins Totenheer stammt und zum anderen elf Personen ein paar Minuten lang nichts anderes tun, als seinen Namen zu sagen, zu denken und am besten auch zu atmen.«


      »Geatmet hab ich ihn!«, rief Walburga euphorisch aus, und Steffis Grinsen verrutschte.


      Maras Herz schlug bis hinauf in die Schläfen, und ihr ganzer Körper fühlte sich an, als hätte man ihn unter Strom gesetzt, als Thumelicus näher kam und schließlich direkt vor ihr stand.


      Mehr als alles in der Welt hätte sie ihn jetzt gerne umarmt und nie mehr losgelassen. Es kostete sie so viel Überwindung, die Hände nicht vom Stab zu lösen. Trotzdem versuchte sie wenigstens alles, was in ihrer Macht stand, um ihn wenigstens mit den Augen zu umarmen. Es gelang ihr fast.


      »Ich gehe trotzdem!«, rief da Professor Weissinger. »Um nichts in der Welt lass ich mir das entgehen, in einem Vulkan den Loge auseinanderzunehmen! Ich nehm den Tindfjallajökull und hau dem Feuersack ganz oben auf dem Gipfel Ýmir die Rübe runter, damit er wenigstens einmal was echt Mythologisches sieht!«


      »Ich sehe deinen Mut und erkenne deine Kampfkraft, Buntbart«, sprach da Loki. »Doch nur ein Bewohner Asgards kann getragen werden von der fischigen Fahne des Wellenwebers.« Damit deutete er auf Njörðr, der ihm einen missgünstigen Blick zuwarf. »Auch würde kein Mensch lange genug überleben in den Flammen. Der junge Einherjer ist die richtige Wahl.«


      »Nein!«, rutschte es Mara heraus. »Bitte nicht!«


      Da drehte sich der Professor um und schaute Mara an. »Nun gut, wenn du das sagst.«


      Mara hütete sich, aufzuklären, wem ihr Aufschrei eigentlich gegolten hatte, aber natürlich wollte sie auch den Professor nicht verlieren.


      Ich komme zurück, versprach Thumelicus da plötzlich in Maras Kopf. Geh nicht fort.


      Nein, DU gehst nicht fort!, rief ihm Mara in Gedanken zu. Bleib bei mir, bitte! Tu das nicht! Ich … ich will nicht … du sollst nicht …


      Ich komme zurück, wiederholte Thumelicus. Für dich. Also geh nicht fort.


      Ich geh nicht, antwortete Mara. Ich bin hier, so lange, bis du zurückkommst. Versprochen.


      Der Kuss kam etwas zu plötzlich.


      Die Nase war ein bisschen im Weg.


      Die Zähne stießen aneinander.


      Es war das Schönste, was Mara bisher erlebt hatte.
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      Kapitel 18
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      Wie in Trance erlebte Mara die folgenden Minuten. Oder vielleicht auch Stunden.


      Der salzige Meereswind hatte die Götter zusammen mit Thumelicus in die Lüfte gehoben. Erst als sie höher in der Luft standen als die Reste der höchsten Halle, zogen sie gleichzeitig ihre Waffen, und Mara sah das Funkeln. Thors Hammer leuchtete am stärksten, und er war auch der Erste, der sich aus der Gruppe trennte. Ihm folgte einer nach dem anderen, mal hierhin, mal dorthin. Sie bewegten sich mit einer unglaublichen Geschwindigkeit, und doch schien es Mara, als würden sie langsam und erhaben durch die Lüfte schweben.


      Einer der Letzten war Thumelicus. Er blickte noch einmal herab zu ihr.


      Geh nicht fort.


      Dann trug ihn der Wind davon, und er verschwand in den Nebeln der Aschewolken über Island. Banges Warten folgte …


      Mara, Mama, Sigyn und Njörðr hielten den Stab umklammert und gaben Freyja alles, was sie an Kraft hatten. Die Göttin hielt die Augen geschlossen, und ihre Lippen bewegten sich unentwegt. Ihr war zwar anzusehen, wie anstrengend es war, gleichzeitig so viele Götter mit dem Wind in alle Richtungen zu tragen und dabei noch die Wassermagie aufrechtzuerhalten. Aber trotzdem wirkte sie seltsam in sich ruhend, so, als würde sie die Anstrengung kennen und einfach akzeptieren.


      Zu gerne hätte Mara gesehen, was in den Vulkanen geschah. Kämpften die Götter bereits? Konnte Thumelicus überhaupt etwas ausrichten gegen das Feuerwesen? Oder würde er sofort in Flammen aufgehen, und sie verlor ihn ein zweites Mal?


      Oh, bitte nicht! BITTE!


      Da blitzte etwas hinter Maras Stirn auf. Fast hätte sie vor Schreck den Stab losgelassen, aber ihre Hände waren schlauer.


      Wehre dich nicht!, hörte sie da die sanfte Stimme von Freyja in ihrem Kopf. Zu sehen ist euer Talent, also seht und lasst uns alle in die Feuer blicken.


      Mara kämpfte den Impuls nieder, die Bilder zu vertreiben und versuchte so gut es ging, sie mit offenem Geist anzunehmen.


      Das Bild wurde klarer, und sie sah den Feuerbringer, oder besser einen der Feuerbringer, in einem der Vulkane stehen. Völlig ungerührt von der ihn umgebenden Hitze stand er dort und hatte die Arme ausgebreitet. Vor ihm schoss ein steter Strom aus glühender Lava senkrecht nach oben.


      Da landete ein massiger Schatten direkt hinter ihm. Schon an der Breite der Schultern erkannte Mara, dass es der mächtige Thor sein musste. Alarmiert fuhr der Feuerbringer herum, und der Lavastrom hinter ihm fiel augenblicklich in sich zusammen.


      Sie sah aus nächster Nähe, wie Thor den bläulich glitzernden Hammer kunstvoll um den eigenen Körper kreisen ließ. Der Feuerbringer versuchte, der Waffe mit dem Blick zu folgen, um irgendwie herauszufinden, wohin Thor nun gleich schlagen würde. Aber es war völlig unmöglich. Urplötzlich raste der Hammer mit einer solchen Wucht direkt von oben auf den Feuerbringer herab, dass er bis zum Stiel in den Lavastein eindrang. Von Loge standen für einen Moment nur noch die beiden Arme in der Luft. Der Rest war zischend unter dem magisch aufgeladenen Hammer verschwunden. Doch schon griffen die flackernden Hände nach dem Donnergott und legten sich um seinen Hals. Thor brüllte vor Schmerz und griff trotzdem mit den bloßen Fingern nach den Flammen.


      »Nein!« rief Mara, »Nicht so! Den Hammer! Du musst den Hammer benutzen!«


      Hatte Thor sie gehört? Oder hatte er selbst den Fehler erkannt? Mara wusste es nicht. Auf jeden Fall hob Thor seine Waffe und schlug sich damit selbst mit voller Wucht auf die Schultern. Es krachte zweimal, als würde er sich damit die Knochen brechen und vielleicht war das auch so. Aber er hatte Erfolg damit, denn die flammenden Hände des Feuerbringers erloschen unter der magischen Waffe.


      Mara sah, was für fürchterliche Brandwunden Loge an Thors Hals und Nacken hinterlassen hatte. Der Donnergott fiel auf die Knie, schlug aber trotzdem mit dem Hammer nach den verbliebenen Flämmchen und erwischte das letzte mit einem gekonnten Wurf. Dann streckte er die Finger aus und der Hammer kehrte von alleine in seine Hand zurück.


      »Thor hat gesiegt«, murmelte Freyja, und Mara spürte, wie sie die Winde anwies, ihn zurückzuholen.


      Die Bilder verblassten, und Mara öffnete die Augen. Sie sah, dass eine der Rauchsäulen am Horizont unterbrochen war. Dank Thor war der erste Vulkan erloschen.


      Frigg!, spürte Mara Freyjas Stimme und verstand. Bereitwillig öffnete sie ihren Geist, um alle sehen zu lassen, wie es Odins Frau erging.


      Im ersten Moment sah sie nur so etwas Ähnliches wie schillernde Spinnweben. Doch als die Fäden sich wie ein Netz um den Feuerbringer legten und dabei tief in die Flammengestalt einschnitten, sah Mara auch Frigg selbst. Sie hielt die seltsamen Fäden gerafft in beiden Händen und riss sie mit einem Ruck zu sich zurück. Bevor sich Loge neu zusammensetzen konnte, peitschten die Spinnfäden schon wieder kreuz und quer durch die Flämmchen und löschten unzählige von ihnen mit jeder Berührung.


      Mara konnte den kunstvollen Bewegungen kaum folgen, so schnell ließ Frigg ihr glitzerndes Netz tanzen. Obwohl ihr die Flammen des Feuerbringers die Haare versengten und auch an ihren Händen Brandblasen zu sehen waren, ruhte Odins Gattin nicht eine Sekunde, bis keine einzige Flamme mehr übrig war. Erst dann brach sie zusammen und rührte sich nicht mehr.


      »Ehre sei dir, Frigg«, sprach Freyja und schickte auch ihr die Winde entgegen, um sie zurückzuholen.


      Überraschend landete in diesem Moment Thor direkt vor ihnen recht unsanft auf dem Geröll der geborstenen Steine von Asgard. Mara konnte bereits durch seinen massigen Körper hindurchsehen, und trotzdem wirkte er noch stolz und stoisch wie zuvor. Wortlos stand er auf, trat zu Mara und den anderen, neigte kurz sein Haupt und fasste dann zu Maras Erstaunen ebenfalls an den Stab. Die letzten Reste seiner Kraft flossen durch sie hindurch, und Mara sog erschrocken die Luft ein, als Thor einfach verschwand.


      »Was ist mit ihm passiert?«, rief Mara, und Sigyn antwortete sanft in ihrem Kopf: Dem Kampf gab er alles, was er hatte. Das, was er war jedoch, das gab er nun uns, um Wind und Wellen weiter zu nähren.


      Mara sagte nichts, denn sie verstand. Thor hatte ohne zu zögern sein wiedergewonnenes Selbst gegeben, um ihre Chancen auf einen Sieg zu erhöhen. Dafür war er abermals freiwillig in den Schlaf zurückgekehrt, in dem er Hunderte von Jahren verbracht hatte.


      Diese Opferbereitschaft hätte Mara von dem aufbrausenden Thor so nicht erwartet. Umso edler erschien er ihr nun, und sie erkannte, dass sie den Donnergott wohl unterschätzt hatte.


      Ein Sturm von Bildern drängte sich plötzlich in Maras Geist, und wieder war ihr erster Impuls, sie zu unterdrücken. Doch sie erkannte schnell, dass dies die Eindrücke mehrerer kämpfender Götter und Göttinnen waren, die nun mehr oder weniger gleichzeitig den Kampf gegen ihre Inkarnation des Feuerbringers aufnahmen.


      Sól, Eir, Forseti, Syn, Ullr, Sif … Mara kannte alle ihre Namen, sobald sie ihnen im Kampf nah war. Sie sah Dolche blitzen, Speere wirbeln und verschiedene Schwerter mit übermenschlicher Geschicklichkeit durch die Flammen schneiden. Der bartlose und doch irgendwie uralt wirkende Ullr schoss schillernde Pfeile aus seinem Bogen in solch einer Geschwindigkeit auf den Feuerbringer ab, dass Mara vom Zusehen schlichtweg überfordert war. Er wendete sich hierhin und dorthin, gleichzeitig schienen mehrere Pfeile gleichzeitig in unterschiedlichen Richtungen den Bogen zu verlassen. Mara hatte so etwas noch nie gesehen, und sie wusste, dass nichts davon für einen Menschen jemals möglich sein würde. Und doch trug Ullr am ganzen Körper starke Verbrennungen davon, da er mit seiner Waffe kaum nahkampftauglich war und die Flammen ihn immer und immer wieder unerbittlich ansprangen. Mara sah, wie ein Gott namens Forseti geschickt den Schlägen von Loge auswich und dabei dafür sorgte, dass sein Schwert immer dort war, wo der Feuerbringer hinschlug.


      Sie erkannte den einarmigen Tyr, obwohl sie kaum etwas sah außer der wild wirbelnden Klinge seines Schwertes.


      Sif, Thors Frau, brauchte keine Waffe. Sie führte ihre schimmernden Haare wie eine Peitsche.


      Ebenso Viðarr, der nur seine Hände und Füße gebrauchte und die Flammen unter seinen ledernen Schuhen erstickte.


      Gleichzeitig kamen viele Götter und Göttinnen zurück nach Asgard, und sie alle gingen auf die gleiche Weise wie Thor. In dem Moment, in dem sie den Stab berührten, gaben sie ihre letzten Kräfte und waren vergangen.


      Heimdall kehrte zurück.


      »Thumelicus!«, schrie Mara auf, als sie erkannte, dass der alte Wächter einen schlaffen Körper in seinen breiten Armen trug.


      Aber es war Loki. Erstaunlich behutsam legte der alte Gott seinen einstigen Widersacher auf dem steinigen Boden ab. Loki sah schrecklich aus. Rußgeschwärzt und mit Brandblasen an den Armen lag er vor ihnen, und sein Atem ging flach.


      »Er nahm sich den größten Vulkan«, sprach Heimdall leise. »Und als er seinen Feind bezwungen hatte, kam er mir zuvor, um auch den meinen zu besiegen. Nur um mir zu zeigen, dass er mächtiger ist als ich.«


      Mara blinzelte erschrocken, als kurze Eindrücke dessen, was Heimdall erzählte, in ihrem Geist aufblitzten: Heimdall, der schrie, um Loki zu stoppen. Loki, der sich kaum auf den Beinen halten konnte, und doch angriff. Die brennenden Arme des Halbgottes, denen ein Dolch entglitt. Dahinter Heimdall, der eine haushohe Version des Feuerbringers mit seinem Schwert zerteilte.


      Nun war es an Sigyn, sich nicht loszureißen. Sie beherrschte sich und blieb konzentriert, doch Mara spürte ihre Angst, als wäre es die eigene.


      »Ach, Loki, Geliebter, was musstest du beweisen«, flüsterte Sigyn voller Schmerz in der Stimme. »Immer wolltest du mehr sein als der, der du bist. Und bist dabei doch so viel mehr, als du selbst ahntest …«


      Urplötzlich schlug Loki die Augen auf und funkelte Heimdall wütend an. »Gerettet von einem Greis! Du hast mich entehrt!«


      »Nenne es, wie du magst, eine Schuld ist nun beglichen«, antwortete der alte Gott feierlich, griff an den Stab, gab seine Kraft und verblasste.


      Loki sah eine Weile nachdenklich an die Stelle, wo Heimdall eben noch gestanden hatte. Dann zuckte er mit den Achseln, schloss erschöpft die Augen und sank nieder. Er war der Einzige, der anscheinend nicht einmal daran dachte, seine Kraft für die anderen zu opfern.


      Thumelicus!, rief Mara stumm hinaus, doch sein Schicksal blieb ihr verschlossen.


      Dein Junge, er tat, was kein Mensch jemals tat!, hörte sie da Freyjas Stimme. Er starb zweimal. Sein Schicksalsfaden ist somit durchtrennt, niemand vermag zu sagen, was passiert. Und kein Wesen aller Welten, sei es Gott, Magierin oder Seherin, weiß, was ihm geschieht. So kannst auch du nicht sehen, was du bei allen anderen sahst. Wer das Schicksal von sich weist, dem bleibt nur die Hoffnung auf Glück und die eigene Stärke.


      Ich gehe nicht.


      Als der letzte Vulkan erlosch, waren auch sechzehn Götter neben Mara erloschen. Sie konnte nicht sagen, wie lange sie danach noch standen, den Stab umklammert.


      Geh nicht fort.


      Längst spürte Mara ihre Finger nicht mehr. Der Rücken hatte irgendwann wehgetan und dann auch die Beine. Auch das war irgendwann vergangen.


      Ich bin hier.


      Mara hatte gar nicht bemerkt, wie Njörðr irgendwann verschwunden war. Sie hätte ihm noch so gerne gedankt.


      Ich komme zurück.


      Als auch durch Freyjas Körper hindurch die untergehende Sonne zu sehen war, wendete sich die Göttin an Mara und ihre Mutter: Gullveig hieß ich, Heid genannt, Freyja wurde ich, sprach sie in Gedanken und lächelte. Der Seherinnen Geschlecht die Erste war ich. Die Letzten seid ihr. Litilvölva, bekommst eine Tochter dereinst wie alle vor dir. Lehre sie weise, die Letzte ist sie. Lebt wohl!


      Und mit diesen letzten Worten verschwand Freyja, Göttin, Magierin, Seherin und gab somit ihre letzte Kraft.


      Ich gehe nicht.


      Sigyn stöhnte, und Mara bemerkte mit Schrecken, dass auch sie langsam verblasste.


      »Sigyn! Nicht du! Lass den Stab los, wir schaffen das alleine!«, rief Mara, doch Lokis Frau ließ die Hände, wo sie waren.


      »Das Wasser sah ich euch walten, doch verwegen sind die Wege des Windes«, sprach sie, und Mara spürte, wie sie zitterte.


      »Kaum vermag ich, was Freyja vermochte. Und doch ist mein Geschick noch dem euren überlegen. Lass ich den Stab, kehrt der Junge nicht wieder.«


      Sigyn sackte auf die Knie und ächzte. Doch sie ließ nicht los.


      Hin und her gerissen zwischen der Sorge um Thumelicus und der Angst um Sigyn wusste Mara nicht, was sie fühlen sollte. Sie spürte, wie Panik in ihr aufstieg – die Panik, niemandem helfen zu können … Die Furcht davor, einen zu verlieren … oder beide … hilflos … machtlos … eben nur Mara Lorbeer …


      »Was steht ihr noch rum!«, hörte Mara da plötzlich Steffi rufen. »Und du auch, Herr Professor!«


      Schon spürte Mara, wie viele Hände nach dem Stab griffen.


      »Danke«, flüsterte sie, und gleichzeitig wurde ihr etwas klar. Sie war eben nicht nur Mara Lorbeer. Sie war Mara Lorbeer und Professor Reinhold Weissinger, Mara Lorbeer und Steffi, Mara und Sigyn … So viele Menschen taten so viel für sie, trotzten unzähligen Gefahren, opferten sich auf, bereit dem eigenen Tod ins Auge zu sehen. Und dann war da noch ihre eigene Mutter, die genau so alles gab, um Maras Hoffnung nicht sterben zu lassen.


      Ich hab so ein Glück, dass ich euch alle hab, dachte Mara. Und kaum hatte sie diesen Gedanken zu Ende gedacht, erkannte sie am Lächeln ihrer Mitstreiter, dass die jedes Wort genau so perfekt verstanden hatten, als hätte Mara es gerufen und gleichzeitig in Neonfarben an die Mauern von Asgard gesprüht.


      »Gern geschehen«, sagte der Professor und nickte. Ausnahmsweise widersprach ihm auch seine Exfrau nicht und fügte hinzu: »Dito.«


      »Walburga!«, rief da ihre Mutter plötzlich. »Was soll das?«


      »Na, was wohl! Ich atme in mein Wurzelchakra!«, gab diese entnervt zurück.


      »Hör auf damit! Du störst alles!«, schimpfte Christa Lorbeer, und da bemerkte Mara auch, dass sie genau genommen, na ja, gar nichts bemerkte. Kein Fünkchen Kraft kam von den neuen Unterstützern.


      Mama schien wirklich wütend zu sein. »Wenn du helfen willst, Walburga, dann fass doch bitte einfach nur an den Stab!«


      »Was bitte kann es schaden, wenn ich …«


      »Walburga, Harrgottsakra!«


      »Ach du liebe Zeit, das Fräulein Christa ist ganz plötzlich die Bestimmerin«, maulte Walburga und seufzte tief. Aber schon als die gnubbelige Frau nach dem Seufzer wieder einatmete, spürte Mara, wie die Kräfte plötzlich flossen.


      »Sehr gut, Walburga, danke«, murmelte Maras Mutter.


      »Ich mach gar nichts!«, schimpfte die zurück.


      »Und dafür danken wir Ihnen«, entgegnete der Professor.


      Mara spürte deutlich, wie unangenehm ihm das alles gerade war, mitten zwischen einer Traube Wiccas gemeinsam Kraft in einen Stab zu schicken. Doch auch er tat, was er konnte.


      Die Sonne ging unter.


      Ich gehe nicht.


      Sigyn schloss die Augen, schwankte, fing sich wieder. Sie schwitzte. Und war nun vielleicht noch zur Hälfte anwesend.


      »Was hockst du noch hier, Weib, und umklammerst das Holz, wenn doch alle Vulkane gelöscht sind und von siebzehn Mannen fünfzehn und eins zurückkehrten?«, maulte Loki plötzlich unwirsch hinter ihnen. »Du wirst doch nicht vergehen wollen für den dahergelaufenen Einherjar der kleinen Wala! Wie viele Männer wird sie noch kennenlernen, die genauso stattlich sind!«


      Doch Sigyn blieb standhaft. Durch zusammengebissene Zähne zischte sie ihrem Mann zu: »Wenn du das immer noch nicht verstanden hast, dann waren über zweitausend Jahre umsonst.«


      Loki setzte zu einer Antwort an, aber zum ersten Mal schien ihm keine passende einzufallen.


      »Sigyn«, sagte Mara noch einmal, doch die schüttelte nur den Kopf und schloss wieder die Augen.


      Thumelicus …


      »Wer sagt denn überhaupt, dass er noch kommt, der Germanenbengel!«, rief Loki nun wütend. »Bei des Mondschlingers Fängen, Weib! Du opferst dich für nicht mehr als eine Hoffnung!«


      Da öffnete Sigyn die Augen und sah Loki an: »Welch schöneres Opfer kann ich geben als für die Hoffnung?«, flüsterte sie. Die schwarzen Wolken der erloschenen Vulkane zogen hinter ihr vorbei und färbten die gläserne Stirn grau.


      »Ist das zu glauben!«, schrie Loki da wie von Sinnen und sprang urplötzlich auf.


      Im ersten Moment dachte Mara, er würde seine Frau einfach losreißen, doch nichts dergleichen geschah.


      Stattdessen griff Loki den Stab mit beiden Händen und schmetterte eine solche Menge von seiner Götterkraft hinein, dass Mara Angst hatte, der Stab würde platzen.


      »Woouuh!«, hörte sie Professor Weissinger sagen, und sogar Walburga atmete erstaunt ein. Lokis Magie spürte man wohl auch durch das Wurzelchakra und wieder zurück.


      »Wehe, es ist nicht Liebe durch und durch, sonst wird meine liebste Hel ihn zerreißen täglich tausendmal bis in alle Ewigkeit! Das schwört euch Loki, Halbgott, Lügner und Dummkopf!«, rief Loki mitten hinein in den Sturm seiner eigenen, überbordenden Magie.


      Augenblicklich war Sigyn wieder vollständig vorhanden und zudem noch kräftiger denn je. Gleichzeitig sah Mara aus dem Augenwinkel, wie etwas aus der Luft angeschossen kam wie ein Torpedo.


      »Ich komme zurraaahhhh!«, schrie Thumelicus. Der Rest war Stein und Staub.


      Mara rannte die etwa fünfzehn Meter zu dem Jungen, die er gebraucht hatte, um sich auch wirklich oft genug zu überschlagen. Erst als sie bei ihm angelangt war, spürte sie, dass ihre Beine längst eingeschlafen waren. Sie landete höchst unsanft mit ihrem Knie in seinem Magen und war für einen Moment nur froh, dass sie die entscheidenden dreißig Zentimeter weitergekommen war.


      Thumelicus sah aus, als hätte man ihn als letzten Überlebenden aus einem eingestürzten Bergwerkstollen gezerrt, aber er war am Leben. Er war sogar so sehr am Leben, dass er Mara umarmte, wie sie noch nie jemand umarmt hatte. So rein von der Festigkeit der Umarmung schon irgendwie, aber nicht … also, nicht SO.


      Außerdem hatte sie noch nie jemand geküsst. Also schon, aber eben nicht SO. Ungeschickt und zärtlich zugleich, liebevoll und …


      »Au, meime Nabe!«


      »Verzeih …«


      Mach weiter!


      Verzeih …


      WEITER!


      »Mara!«


      Oh Mann, gleich …


      »Mara! MARA LORBEER!«


      »Boah, was ist denn?«, maulte Mara und sah auf. Als sie erkannte, dass alle – und zwar wirklich alle – auf sie schauten, rappelte sie sich allerdings sofort auf, knickte augenblicklich ein, als ihr eingeschlafenes Bein nachgab, und versuchte, sich so schnell wie möglich wenigstens auf den Knien aufzurichten. Es gelang ihr so lala.


      Mama sah sie komisch an. Aber nicht wegen dem Geknutsche. Sie sah sie anders komisch an.


      Mara stutzte. »Aber …«


      Thumelicus war neben ihr aufgestanden und half Mara nun hoch. Sofort stolperte sie zurück zu den anderen, und ihr Blick schoss hierhin und dorthin. »Wo ist denn … wo ist denn Loki?« Sie stoppte neben Sigyn, die mit einem undurchdringlichen Blick in die Ferne sah. »Sigyn, wo ist er? Wo ist dein Mann?«


      »Vergangen«, antwortete Lokis Frau. »In der Sekunde, als er alles gab. Für mich.«


      Sigyn drehte sich zu Mara und fasste sie an den Schultern. »Und er ging mit einem Fluch auf den Lippen, wie er nur von Loki kommen konnte: Wehe, es ist nicht Liebe durch und durch …«


      »… sonst wird meine liebste Hel ihn zerreißen …«, sprach Mara weiter und sah Thumelicus dabei möglichst tief in die Augen.


      »… täglich tausendmal, bis in alle Ewigkeit …«, ergänzte nun auch Maras Mutter.


      »… Das schwört euch Loki …«, fuhr Steffi fort.


      »… Halbgott, Lügner und Dummkopf«, schloss der Professor, und ein sanftes Lächeln umspielte seine Lippen. Dann schüttelte er ungläubig den Kopf. »Nicht zu fassen, jetzt, wo er weg ist, wird er mir dann doch noch sympathisch.«
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      Und wie sicher ist das?«, fragte Mara.


      »Sehr sicher, Litilvölva«, antwortete Sigyn.


      »Wie kannst du da so sicher sein?«


      »Ich bin es.«


      »Aber … wenn irgendeiner von den Göttern oder Göttinnen ein Flämmchen übersehen hat …«


      »Dann fand es das Wasser und vernichtete es.«


      Mara sah Sigyn fragend an. »Das Wasser hat die Flammen gesucht?«


      »Njörðr befahl es, das Wasser folgte.«


      »Hm.«


      Sie saßen zusammen auf den Stufen vor dem Torbogen, unter dem der Professor noch vor wenigen Stunden seinen Wicca-Chor angeleitet hatte.


      Im Moment leiteten Steffi und Professor Weissinger gerade eine Expedition durch die Trümmer Asgards für die Seminarteilnehmer. Auch Maras Mutter war dabei, und Thumelicus war ebenfalls mitgegangen, da er einige Dinge erklären konnte, die selbst den beiden Professoren fremd waren.


      Professor Weissinger hatte erst zu dieser Tour zugestimmt, als Sigyn ihm felsenfest und mehr als dreimal versichert hatte, dass der Feuerbringer ein für alle Mal vernichtet war. Er hatte nach wie vor seine Zweifel, führte immer wieder die Verse an, die ja nach wie vor gesprochen wurden, doch Sigyn hatte ihm geduldig immer wieder erklärt, dass Loge nur durch die Kräfte von Thurisaz überleben konnte. Diese waren mit dem letzten Flämmchen vernichtet worden, somit gab es auch nichts, was sich erholen konnte.


      Einen Beweis für diese Theorie lieferte schließlich ausgerechnet Walburga, als sie von dem Professor in einer Ecke überrascht wurde, wo sie heimlich versucht hatte, pünktlich um einundzwanzig Uhr dreiundvierzig ihre Verse aufzusagen. Sie hatte es zehn Minuten lang probiert, war aber nicht in Trance gefallen. Somit war da wohl auch niemand mehr, der ihre Kräfte anzapfte.


      Mara mochte Walburga nicht besonders, aber sie war trotzdem froh, dass diese nicht gehört hatte, wie der Professor etwas von »Anzapfen« und »mehr als genug vorhanden« brummelte.


      »Ich fänd es toll, wenn du mit uns zurückkommst. Also, in unsere Welt«, sagte Mara.


      Sigyn lächelte. »Ich hatte nicht vor, alleine durch Asgards Trümmer zu wandeln, und auch unsere traute Höhle vermisse ich nicht. Somit nehme ich dein Angebot gerne an, Litilvölva.«


      »Du musst mich aber Mara nennen, sonst wundert sich wieder der Dahnberger und ruft irgendwann die Polizei«, antwortete Mara. Und da fiel ihr etwas ein. »Sag mal, kannst du auch das mit dem Vergessenspruch?«


      »Gleyma?«, fragte Sigyn. »Aber natürlich. Doch ich glaube, deine Mutter ist in derlei Dingen meinen Künsten weit überlegen.«


      »Ernsthaft jetzt?«, staunte Mara. Sie hatte nun schon ein paar Mal dran gedacht, wie es wohl zu Hause sein würde. Jetzt, wo Mama irgendwie … anders war.


      »Mama wirkt auf mich, als wäre sie aufgewacht«, sagte Mara leise. »So, als hätte sie jahrelang geschlafen und wäre jetzt endlich wach.«


      »Das Gegenteil ist der Fall, denn hätte sie einmal geruht, hätte sie vielleicht ihr eigenes Rufen vernommen«, antwortete Sigyn.


      Mara schwieg. Wo waren wir noch? Ach ja …


      »Na ja, auf jeden Fall, dieses gleyma werden wir vermutlich ein bisschen … oft brauchen … in der nächsten Zeit. Es gibt da zwei Polizisten, die – oh Mann, sag ich das gleich wirklich? – die zu viel wissen.«


      Sigyn nickte nur. Es schien für sie kein besonderes Problem darzustellen.


      »Wir müssen ein bisschen aufpassen mit dir und Thumelicus«, sagte Mara nach einer weiteren Pause. »Ich weiß, ihr seid nicht doof, und ihr stellt euch auch gar nicht so dumm an wie die ganzen Zeitreisenden in den Filmen … also, wie andere, die auch … nein, die so tun, als ob … Okay, ich glaube, das Erste, was wir machen, ist ein Kinoabend. Und dann pro Woche mindestens sieben DVDs. So in etwa ein halbes Jahr lang.«


      »Ich habe nun alle Zeit der Welt«, erwiderte Sigyn, und Mara wusste, dass sie recht hatte.
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      »Gleyma en svÏfa.«


      »Was hast du gesagt?«, fragte Mara Sigyn, während der Professor und Thumelicus die bewusstlose Polizistin neben ihren bewusstlosen Kollegen legten.


      »Vergessen und schlafen«, antwortete Sigyn.


      »Das ist ja praktisch«, sagte Mara. »He, und wann kann ich das auch?«


      »Wenn du reif genug dafür bist, es nicht zu verwenden«, erwiderte Sigyn ohne Ironie, und Mara seufzte. Ja, klar. Erst was Cooles herzeigen und dann wieder wegstecken, das kannte sie schon von früher. Das war wie diese »Dafür bist du noch zu klein, aber wir zeigen es dir schon mal, damit du die nächsten Jahre an nichts anderes denkst«-Nummer. Mara überlegte kurz und stellte fest, dass sie all diese Dinge erstaunlicherweise vergessen hatte.


      »Ähm, seit wann genau kann meine Mutter das mit dem Vergessenlassen?«, fragte sie scheinheilig.


      »Noch gar nicht, denn sie weiß nichts davon«, antwortete Sigyn.


      »Ah, okay«, nickte Mara. »Irgendwie beruhigend.«


      Der Professor trat zu den beiden. »So. Alles ist einigermaßen aufgeräumt und kaschiert. Der Feldherrnkeller sieht wieder in etwa so aus wie vorher, also wenn man die Einschusslöcher nicht gleich entdeckt und die Verbrennungsspuren ignoriert. Ist hoffentlich ein Fall für die Versicherung. Das Einzige, was mir Sorgen macht, sind die Verbrennungen von dem armen Kerl.«


      Sigyn sah den Professor verwundert an. »Hat er nicht vergessen?«


      »Was, wie? Oh … also, das ist ja …«, stammelte Professor Weissinger, und auch Steffi traute ihren Augen kaum. »Der Mann ist vollkommen unversehrt! Das … das ist ja unfassbar!«


      »Nein, verehrte Exgattin, unfassbar ist, was wir in den letzten Stunden er- und überlebt haben und dass hier trotzdem gerade mal eine Minute vergangen ist. Alles andere verblasst vor dieser Erkenntnis, wie ich meine.«


      »Wie gerne würde ich dir widersprechen, aber ich will ja nicht, dass deine neue Freundin einen schlechten Eindruck bekommt.«


      »Von mir oder von dir?«


      »Von uns beiden.«


      »Ah, verstehe. Ähm, Christa? Gleyma!«, rief der Professor Maras Mutter quer durch den Raum zu.


      »Bitte was?«


      »Ach, nix.«


      Steffi sah den Professor prüfend an. »Du hast nicht zufällig vor, das Gleiche mit mir zu machen? Von wegen meinem Auto und dergleichen?«


      »Hm«, machte Professor Weissinger. »Ehrlich gegleyma habe ich mir da noch keine gleyma gemacht gleymagleyma. Mist. Gleyma.«


      »Holen wir jetzt die Wiccas?«, fragte Mara, und Sigyn nickte.
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      »Darf ich mal probieren? Gleyma en svÏfa …«


      Walburga klappte nach vorne Richtung Tischplatte, aber ihr mächtiger Busen stoppte den Fall, lange bevor der Kopf vielleicht auf den Tisch geschlagen wäre.


      »Sehr gut, Wala Christa«, lobte Sigyn.


      Um den Tisch herum schliefen nun alle Seminarteilnehmer, und wenn sie aufwachten, würden sie vergessen haben, was passiert war, seit sie hier über den Versen des Feuerbringers eingenickt waren.


      »Nur schade, dass ich dann die ganze Asgard-Tour für nichts gemacht habe«, murrte Professor Weissinger.


      »Wie bitte?«, meldete sich Maras Mutter mit gespielter Entrüstung zu Wort. »Bin ich etwa nichts?«


      »Christa, du bist so wenig nichts, wie nichts sonst auf der Welt!«, rief der Professor blumig zurück.


      Sigyn sah ihn verwundert an.


      »Was denn?«, fragte Mara. »Stimmt was nicht?«


      »Oh doch, ich war nur gerade verwundert, ob der Ähnlichkeit der letzten Worte deines Mitstreiters mit denen meines Lokis«, sagte Sigyn und konnte den Blick noch eine Weile nicht vom Professor wenden. Erst, als Maras Mutter sie komisch ansah, drehte sie sich weg.


      »Aha«, machte Mara, denn sie fand, dass da Welten dazwischen lagen. Allein vom Bart her.


      Als die kleine Gruppe, bestehend aus Mara, ihrer Mutter, Professor Weissinger, Steffi, Sigyn und Thumelicus aus der zerschmetterten Tür der Feldherrnhalle in die kühle Nacht traten, sahen sich alle erst einmal um.


      Dann beeilten sich der Professor und Thumelicus, die Tür wieder einigermaßen notdürftig in ihre Position zu lehnen, während die anderen besonders unauffällig vor der Feldherrnhalle hin und her schlenderten und das Bauwerk besahen, als sähen sie es zum ersten Mal. Was auf Thumelicus und Sigyn ja auch zutraf.


      »Was gibt es über dieses Gebäude und die Figuren zu sagen?«, fragte Sigyn den Professor, als der nicht minder unauffällig zu ihnen herübergeschlendert kam. »Nun, sie ist die sogenannte Bayerische Feldherrnhalle. Witzigerweise war Graf Tilly kein Bayer und Fürst Wrede kein Feldherr, aber das nur nebenbei. Besonders zu beachten sind die beiden Löwen. Der eine ist bayerisch und der andere preußisch.«


      »Wieso das denn, das hab ich ja noch nie gehört?«, fragte Maras Mutter, und der Professor grinste. »Na, der bayerische Löwe hat’s Maul zu, und beim Preußen steht’s sperrangelweit auf.«


      »Ja, ich denke, das ist die Art von fundiertem Geschichtsunterricht, von dem unsere nordisch-germanischen Gäste am meisten profitieren«, meldete sich Steffi zu Wort. »Unsachlich, lokalpatriotisch und ohne jede Jahreszahl.«


      »Ja, wunderbar, nicht wahr?«, entgegnete Maras Mutter und lächelte. »Genau so habe ich mir Geschichtsunterricht immer gewünscht. Beschränkt aufs Wesentliche.«


      »Bei beschränkt geh ich noch mit«, murrte Steffi, beließ es aber dann dabei.


      »Gleyma?«, fragte der Professor.


      »Was?!«


      »Gehma? Sagte ich. Das ist bayerisch für Wollen wir gehen?«, entgegnete der Professor völlig ungerührt und lächelte seine Ex höflich an. »Ich weiß ja nicht, wie es euch geht, aber ich könnte etwas zu Essen vertragen.«


      »Allerdings«, seufzte Christa. »Und ich denke mal, Maramaus, du auch? Oder was ist mit euch? Hallo? Kinder?«


      Sie hat sich nicht so arg verändert, dachte Mara, als sie zusammen mit Thumelicus widerwillig hinter der Säule hervorkam.


      »Also … wenn es euch nix ausmacht, dann … außer du willst …«, fragte sie scheinheilig Thumelicus.


      »Ich verspüre keinen Hunger«, beeilte sich der zu sagen.


      »Weißt du was, Mama?«, rief Mara den anderen möglichst harmlos klingend zu. »Wir … wir laufen noch ein bisschen hier rum, und ich zeig Thumelicus noch ein paar Dinge.«


      »Dinge?«, wiederholte Mama, Steffi prustete, der Professor drehte sich weg, und Mara wurde sofort so knallrot im Gesicht, dass sie darüber nachdachte, sich von der Straße wegzudrehen, um keine Autos anzuhalten.


      »Ich meinte, den Hofgarten … und so!«, stammelte sie schließlich.


      »Ach sooooo …«, machte Mama erstaunlich lang gezogen. »Na dannnnn … Viel Spaß, und bitte kommt nicht zu spät nach Hause. Wir müssen schließlich noch jede Menge Betten machen.«


      Und bild dir nicht ein, dass dein Cussi innerhalb der nächsten Jahre mit in deinem Zimmer schläft.


      Mama? Oh nein! Mama! Lass das! Das ist ja … das ist …


      Sehr, sehr praktisch, und ich bin schon auf die Distanz gespannt, außerdem sparen wir uns jetzt die Handykosten.


      Was? Ich brauche mein Handy! Ohne Handy hätten wir niemals Loge besiegt!


      Keine Sorge, wenn der Feuerbringer auftaucht, kriegst du es zurück. Also dann, viel Spaß euch beiden, und bis gleich.


      Danke …


      »Ähm … also bis dann, Mara Lorbeer«, rief der Professor ihr hinterher.


      »Ja … bis dann!«, rief Mara zurück und fand von sich selbst, dass sie gerade irgendwie komisch war.


      Da ergriff Thumelicus ihre Hand und ging los.


      Mara ging vier Schritte mit und blieb dann plötzlich wie angewurzelt stehen. »Warte hier, ja? Bin gleich wieder da.«


      »Ich bin hier«, antwortete Thumelicus in exakt dem gleichen Tonfall, wie sie es ihm in Asgard gesagt hatte. Dann grinste er und ließ ihre Hand frei.


      »He, war das gerade so was wie ein … Witz?«, fragte Mara. »Wenn ja, dann bist du hiermit reif für eine kleine Belohnung.«


      Damit küsste sie ihn frech auf den Mund und rannte dann zu den anderen.


      Dort fiel sie Professor Weissinger um den Hals. Der umarmte sie, hob sie hoch, und beide lachten.
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      Begriffs- und Namenserklärungen


      Arminius war ein Fürst der Cherusker, der den Römern im Jahr 9 nach Christus in der Varusschlacht mit der Vernichtung von drei Legionen eine der verheerendsten Niederlagen beibrachte. Im Laufe von nur drei Tagen gelang es Arminius mit seinen Verbündeten, drei römische Legionen, drei Reitereinheiten und sechs Kohorten (Untereinheiten der römischen Legion) mitsamt dem Tross des römischen Heeres zu vernichten. Arminius’ germanischer Name ist unbekannt, weshalb über historische Parallelen zum Drachentöter Siegfried aus dem Nibelungenlied spekuliert wurde. Die an Arminius als historische Person angelehnte Gestalt Hermann der Cherusker wurde in Deutschland eine nationale Mythen- und Symbolfigur, der auch das Hermannsdenkmal seinen Namen verdankt.


      Asgard (altnordisch Ásgarðr – »Heim der Asen«) ist der Wohnort der Götter in der nordisch-germanischen Mythologie. In Asgard liegen die Götterwohnungen und Walhall. Auch Hliðskjálf, von wo Odin die gesamte Welt überblickt, befindet sich dort.


      Ursprünglich wurde Asgard als ein Teil Midgards aufgefasst, sodass die Götter nahe bei den Menschen wohnten. Snorri Sturluson stellte sich aber vor, dass Asgard im Himmel liegt und durch eine Brücke (Bifröst) mit der Welt der Menschen verbunden ist.


      Berserker (altnordisch berserkr, Plural Berserkir – »die ohne Hemden«, eigentlich wohl aber »die Bären-Hemder«) sind Krieger, die im Kampf in eine Art ekstatische Kampfeswut verfallen und deswegen als unverwundbar galten: Snorri ordnete diese schwer zu kontrollierenden Krieger, die in ihrer Berserkerwut wie die Hunde heulen und in ihre Schilde beißen, dem Gott Odin zu.


      Bifröst (altnordisch) heißt die Brücke zwischen Midgard und Asgard, die von den Göttern als Verbindung zwischen Himmel und Erde erbaut wurde. Die Brücke wird von Heimdall gegen die Riesen bewacht. Sie wird auch Regenbogenbrücke genannt.


      Die Brukterer (lateinisch Bructeri, Boructuarii) waren ein kriegerischer germanischer Volksstamm im westlichen Teil des »freien Germanien«, wurden aber wiederholt von den Römern geschlagen, so auch 12 vor Christus von Drusus. Aus ihren Reihen stammte auch die berühmte Seherin Veleda.


      Drusus (Nero Claudius Drusus, 38–9 v.Chr.), auch der »ältere Drusus« genannt, war ein römischer Politiker und Heerführer und Stiefsohn des Kaisers Augustus mit dem Siegerbeinamen Germanicus. Im Jahr 10 vor Christus bekämpfte Drusus die Chatten, einen germanischen Volksstamm, kehrte zeitweilig nach Rom zurück und setzte dann den Krieg in Germanien fort. Im Gebiet der Cherusker erreichte er die Elbe, wo ihn angeblich die Erscheinung einer riesenhaften Frau vom weiteren Vorrücken abbrachte. Auf dem Rückmarsch brach sich Drusus beim Sturz vom Pferd ein Bein und starb an den Folgen.


      Edda -> siehe Mara und der Feuerbringer Band 1


      Einherjar (altnordisch – »die allein Kämpfenden«) werden in der altnordischen Mythologie die im Kampf gefallenen Krieger genannt, die nach ihrem Tod von den Walküren vom Schlachtfeld zu Odin nach Walhall gebracht werden. Zur Ragnarök werden die Einherjar auf der Seite der Götter gegen den Fenriswolf und die anderen Feinde der Menschen und Götter zum Kampf antreten.


      Futhark -> Runen


      Germanen, germanisch


      Als germanisch bezeichnet man heute im Prinzip alle die Völker seit etwa 500 vor Christus, welche in Skandinavien, im heute deutschsprachigen Gebiet und den heutigen Niederlanden wohnten. Vom südlichen Dänemark aus besiedelten germanische Stämme, nämlich die Angeln und die Sachsen, um 500 auch das bis dahin keltisch-römische England. Es ist also ganz einfach falsch, die Germanen nur als »die ersten Deutschen« zu bezeichnen, sondern Germanen fanden sich in ganz Nordwesteuropa und durch Kolonisation, etwa in Grönland, auch weit darüber hinaus.


      Woher aber kamen die Germanen? Das lässt sich so nicht beantworten, weil man heute einfach die Völker, die im 1. Jahrtausend vor Christi Geburt in der norddeutschen Region und Dänemark siedelten, so nannte, unabhängig davon, woher sie ursprünglich gekommen sein mögen. Deswegen wird heute auch der Begriff »indogermanisch« nicht mehr verwendet, der früher für alle keltischen, germanischen, slawischen, aber auch lateinischen, griechischen und sogar indischen Sprachen verwendet wurde, weil sie auf eine gemeinsame Urform zurückgehen dürften. Stattdessen spricht man jetzt von indoeuropäisch.


      Der Name der Germanen wird jedenfalls von Gaius Julius Caesar zum ersten Mal erwähnt, und könnte vielleicht sogar auf eine Bezeichnung zurückgehen, die eine Gruppe von Germanenstämmen rechts vom Niederrhein sich selbst gegeben hatte. Populär gemacht hat ihn jedenfalls Caesar, und bald nach der Zeitenwende ist er für die diversen Völkerschaften östlich und nördlich des Rheins gang und gäbe. Zur Unterscheidung von diesen »Südgermanen«, die ans Römische Reich grenzten, hat man den Begriff »Nordgermanen« für die Bewohner Skandinaviens eingeführt, welche allerdings erst Jahrhunderte später ins Licht der Geschichte traten. Gerade diese haben uns in mittelalterlichen Schriften viel über die germanischen – besser aber – nordgermanischen oder nordischen Götter hinterlassen.


      Gjallarhorn (altnordisch – »das laut tönende Horn«) ist das Horn des Gottes Heimdall. Er bläst es, um die Götter vor dem Anbruch der Ragnarök zu warnen.


      Gleyma en SvÏfa: Gleyma ist isländisch und bedeutet »vergessen«. Svæfa heißt »schlafen«.


      Gnitaheide ist der Ort, an dem der Lindwurm Fafnir durch Siegfried den Tod findet.


      Götterdämmerung -> Ragnarök


      Gullveig (altnordisch – »Gold-Trank, Gold-Rausch«, auf jeden Fall »die personifizierte Gier nach Gold«) ist eine Zauberin oder Seherin in der Völuspá (altnordisch – »die Weissagung der Seherin«), dem berühmtesten Götterlied der Lieder-Edda. Sie wird erst nach ihrer dreifachen Wiedergeburt unter dem Namen Heiðr zauberkundig genannt. Ihre magischen Fähigkeiten stellen Gullveig/Heiðr auf die Seite der Wanen (einer zweiten Götterfamilie neben den Asen). Gullveig wird auch als Freyja gedeutet, die diejenige Göttin ist, die am engsten mit Gold assoziiert wird und zu den Wanen gehört, aber nach dem Wanenkrieg bei den Asen anzutreffen ist. Möglicherweise ist in Gullveig/Freyja eine »Agentin« der Wanen zu sehen, die durch Goldgier, Lust und Zauberei Zwietracht unter den Asen sähen sollte.


      Hávamál (Háv, altnordisch – »Die Sprüche des Hohen«) ist eine Folge von Gedichten in der Edda, die, bis auf kurze mythologische Abschnitte, der eddischen Wissensdichtung zuzuordnen sind. Die 164 Strophen werden als »Sprüche des Hohen« bezeichnet und damit Odin in den Mund gelegt. Sie beinhalten Regeln und Lehren für den täglichen Gebrauch (z.B. das Verhalten als Gast beim Essen) sowie Lehren in Liebesdingen und auch Strophen, die aufzählen, wovor man sich hüten soll. Dem folgen dann eine Reihe von Lehren an einen jungen Mann namens Loddfáfnir, woran sich der für die Mythologie bedeutendste Teil anschließt, das sogenannte »Runengedicht Odins«. Dort ist beschrieben, dass Odin durch ein Selbstopfer die Kenntnis der Runen erwarb, indem er neun Nächte ohne Speis und Trank am »windigen Baum« hing. Im letzten Teil der Hávamál finden sich Ankündigungen von Zaubersprüchen, die aber selbst nicht mitgeteilt werden.


      Hliðskjálf (altnordisch) bezeichnet Odins Thron (oder auch seine Halle) und ist ein Sitz, der es den Göttern erlaubt, die gesamte Erde zu überblicken.


      Hugin und Munin (»Gedanke« und »Erinnerung«) -> siehe Mara und der Feuerbringer Band 2 – Das Todesmal


      Iduns Äpfel werden von der Göttin Idun (altnordisch Iðunn – »die Verjüngende«) in einer Truhe verwahrt. Die Götter sollen von diesen Äpfeln essen, wenn sie altern, um so wieder jung zu werden.


      Island ist die größte Vulkaninsel der Erde und liegt knapp südlich des nördlichen Polarkreises. Auf Island befinden sich auch heute noch etwa dreißig aktive Vulkane. Die Kultur Islands wurde über viele Jahrhunderte bis heute durch die isländische Literatur geprägt. Zu den bekanntesten Werken altisländischer Literatur zählt die Edda, worunter die Lieder-Edda und die Snorra-Edda (von Snorri Sturluson) zusammengefasst werden.


      Jólnir ist ein Beiname Odins und wird mit dem heidnisch-germanischen (Opfer-)Fest zu Mittwinter Jul (altnordisch jól) assoziiert. Jul ist noch heute die skandinavische Bezeichnung für Weihnachten.


      Kenningar (altnordisch Kenning, Pl. Kenningar) ist die poetische Umschreibung von Begriffen in mehreren Wörtern, die man in der Edda und auch in der Skaldendichtung findet. Die mythologischen Kenningar sind teilweise recht kompliziert und manchmal nicht aufzulösen, wenn man den entsprechenden Mythos nicht kennt. Heute bieten sie oft die einzigen Hinweise auf sonst nicht oder nur anders überlieferte Mythen.


      Lindwurm (althochdeutsch lint »Schlange«) ist die Bezeichnung für ein schlangen- oder drachenartiges Fabelwesen. Der Drache Fafnir aus der germanischen Heldensage, der von Siegfried/Sigurd getötet wird, wird auch als Lindwurm bezeichnet.


      Litilvölva (»die kleine Seherin«) -> siehe »Seherinnen« in Mara und der Feuerbringer Band 1


      Lokasenna (altnordisch – »Lokis Spottrede«) ist ein Lied der älteren Edda, in dem Loki mittels seiner Beschimpfungen einiges über den Charakter der heidnischen Götter mitteilt.


      Die Merseburger Zaubersprüche wurden nach dem Ort ihrer Auffindung in der Bibliothek des Domkapitels zu Merseburg benannt, wo sie erst im November 1841 entdeckt wurden. Die Herkunft der Merseburger Zaubersprüche ist unbekannt. Sie sind in einer Handschrift des 10. Jahrhunderts überliefert, aber sicherlich älter. Beim ersten Merseburger Zauberspruch handelt es sich um einen »Lösesegen«, der Gefangene aus ihren Fesseln befreien soll. Der erste Teil beschreibt, wie einige (walkürenartige) Frauen (»Idisi«) gefangene Krieger von ihren Fesseln befreien, während die letzte Zeile den eigentlichen magischen Befehl enthält: insprinc haptbandun, invar vigandun (»entspringe den Fesseln, entfliehe den Feinden«). Der zweite Merseburger Zauberspruch ist ein Heilzauber, der den verrenkten Vorderlauf eines Pferdes heilen soll.


      Midgard (altnordisch Miðgarðr – »Wohnort in der Mitte«) nannten die Germanen das Zentrum der Welt, die von den Menschen bewohnte Erde.


      Midgardschlange -> siehe Mara und der Feuerbringer Band 1


      Muspell ist wahrscheinlich eine germanische Bezeichnung für das »Weltende durch Feuer«. Es gibt allerdings unterschiedliche Bedeutungen: Im Althochdeutschen und Altsächsischen bedeutet das Wort »Weltende«, im Altnordischen bezeichnet es wohl einen Riesen, dessen Gefolgsleute (Muspells-Leute, Muspells-Mächte, Muspells-Volk) mit ihm zu den Ragnarök ziehen. Muspellzsynir sind die Söhne des Muspell, also des Feuers oder des Feuerriesen.


      Die Nibelungensage ist ein im deutschen und skandinavischen Mittelalter weitverbreiteter heldenepischer Stoff, der über Jahrhunderte in zahlreichen voneinander abweichenden Fassungen überliefert ist. Die Sage schlägt sich u.a. in zahlreichen Liedern der Lieder-Edda nieder.


      Niðhöggr -> siehe Mara und der Feuerbringer Band 2 – Das Todesmal


      Nornen -> siehe Mara und der Feuerbringer Band 2 – Das Todesmal


      Odin (Allvadir, Raben- oder Wolfsgott) -> siehe Mara und der Feuerbringer Band 1


      Ragnarök -> siehe Mara und der Feuerbringer Band 1


      Ratatösk -> siehe Mara und der Feuerbringer Band 2 – Das Todesmal


      Riesen spielen in der altnordischen Mythologie eine wesentliche Rolle und sind als Naturgeister im weitesten Sinne zu betrachten, die zu den Urbewohnern der Welt gehören. Allerdings lebten sie in der Außenwelt, die außerhalb des besiedelten Gebietes liegt und voller Gefahren und Kälte steckt. Den Menschen und Göttern können die Riesen positiv oder negativ gegenüberstehen.


      Riesen und Götter sind auf verschiedene Arten miteinander verbunden. So stammen beispielsweise die ersten nordischen Götter wie zum Beispiel Odin von einer Riesin (Bestla) ab. Einige Götter heirateten oder verführten Töchter von Riesen (so beispielsweise Njörðr die Skaði). Riesen versuchten, Göttinnen mit Gewalt oder List für sich zu gewinnen, scheiterten dabei aber. Früher wurden einige Riesen auch als sehr weise beschrieben, mit der Zeit scheint aber der negative Aspekt der Riesen in der germanischen Mythologie die Oberhand gewonnen zu haben. Die Riesen stellten eine konstante Bedrohung der Welt der Götter und Menschen dar, und Thor verbringt seine Zeit vorwiegend mit der Bekämpfung der Riesen (z.B. Thrymr, Hymir).


      Das ursprüngliche Wort für Riesen, altnordisch Jötunn, bezeichnet die Riesen weitgehend wertfrei, wobei Thurse (altnordisch þurs) gegen Ende des Heidentums einen in erster Linie bedrohlichen Charakter angenommen hatte. Später im Christentum kam es dann wieder zu einer gewissen Verharmlosung der Riesen, indem sie zwar als gewalttätig, aber auch als dumm beschrieben werden und deshalb leicht zu überwinden sind.


      Runen -> siehe Mara und der Feuerbringer Band 2 – Das Todesmal


      Seiðr (altnordisch – »Zauber«) ist die spezifisch skandinavische Ausformung von Praktiken in der Magie, die der Versuch des Menschen ist, sich das Übernatürliche dienstbar zu machen. Snorri Sturluson spricht von Odin als Meister der Magie und beschreibt in diesem Zusammenhang zwei Arten von Magie: die weiße und die schwarze Magie. Zur weißen Magie gehörten Vorhersagen der Zukunft, wie sie die germanischen Seherinnen praktizierten, Fruchtbarkeits- und Wetterzauber und der Gesundheitszauber. Der Liebeszauber wurde wohl zur schwarzen Magie (Schadenszauber) gezählt und galt als äußerst schändlich.


      Sigurd/Siegfried -> siehe Mara und der Feuerbringer Band 1


      Skalden -> siehe Mara und der Feuerbringer Band 1


      Snorri Sturluson -> siehe Mara und der Feuerbringer Band 1


      Spákona (»die Wahrsagefrau«) -> siehe »Seherinnen« in Mara und der Feuerbringer Band 1


      Tacitus -> siehe Mara und der Feuerbringer Band 1


      Thumelicus ist der Sohn des Arminius und der Tusnelda und wurde vermutlich im Jahr 15 nach Christus in römischer Gefangenschaft geboren. Zwei Jahre später wurde er als Angehöriger der besiegten Germanen im Triumphzug des Germanicus zusammen mit seiner Mutter durch die Straßen Roms geführt. Thumelicus wuchs als politische Geisel des römischen Imperiums in Ravenna auf, das in Italien liegt. Der römische Schriftsteller Tacitus berichtete, Thumelicus sei ein trauriges Schicksal beschieden, aber seine ausführliche Schilderung von Thumelicus’ Leben ist heute leider verloren. Aufgrund des Tacituszitates (»Der Knabe wuchs in Ravenna auf. Von dem Spiel, das das Schicksal mit ihm getrieben hat, werde ich zu gegebener Zeit berichten.«) und der Tatsache, dass Thumelicus in einer Stadt mit einer berühmten Gladiatorenschule aufwuchs, wird zuweilen angenommen, dass Tacitus mit »Spiel« die Gladiatorenkämpfe meinte und somit Thumelicus sein Leben in einem Schaukampf beendete.


      Thurisaz -> siehe Mara und der Feuerbringer Band 2 – Das Todesmal


      Urdsbrunnen (altnordisch Urðar brunnr bedeutet »Brunnen der Urd« oder »Schicksalsbrunnen« zu altnordisch urðr »Schicksal«) heißt laut Snorri Sturluson eine der Quellen unter den Wurzeln der Weltesche Yggdrasill. Bei ihr halten die Götter ihre Beratungen ab, und in ihrer Nähe wohnen die drei schicksalsbestimmenden Nornen Urd, Verdandi und Skuld.


      Valaskjálf (altnordisch) ist eine mit Silber gedeckte Götterwohnung, die als uralt beschrieben wird. Sie wird keinem bestimmten Gott zugewiesen, Snorri Sturluson erwähnt aber, dass sie Odin gehöre.


      Veleda -> siehe Mara und der Feuerbringer Band 1


      »Vivat!« stammt aus dem Lateinischen von dem Verb vivere (leben) und ist ein Hochruf, der übersetzt bedeutet: »Er/sie/es möge (soll) leben!« Dieses Hochlebenlassen wurde auch als Trinkspruch benutzt.


      Völuspá (altnordisch – »die Weissagung der Seherin«) ist das berühmteste Götterlied der Lieder-Edda. Die Völuspá berichtet von der Schaffung der Welt aus dem Urriesen Ymir, von der Urgeschichte der Götter und der Menschen, von Riesen und Zwergen und vom ersten Krieg zwischen Asen und Wanen. Dem folgen die Beschreibung der den Göttern und Menschen gefährlichen Mächte sowie eine breite Schilderung der endzeitlichen Ereignisse um die Ragnarök. Das Verlöschen der Sonne, der Sturz der Götter und der vernichtende Weltbrand bedeuten aber kein endgültiges Ende. Die letzten Strophen der Völuspá beschreiben die Entstehung einer zukünftigen, besseren Welt.


      Völva (»Seherin«, auch Vala oder Wala) -> siehe »Seherinnen« in Mara und der Feuerbringer Band 1


      Walhall (Valhöll, Valhall – »Die Halle der Gefallenen«) -> siehe Mara und der Feuerbringer Band 2 – Das Todesmal


      Walküren (altnordisch Pl. valkyrjar) bedeuten »die die Gefallenen Auswählenden«. Walküren waren ursprünglich wohl Totendämonen, denen die auf dem Schlachtfeld gefallenen Krieger zufielen. Mit der Verschiebung der Vorstellung von Walhall als Schlachtfeld zum Kriegerhimmel ergab sich auch eine Veränderung im Hinblick auf die Walküren. Die enge Verbindung zu Odin bestand weiterhin, aber die Funktion der Walküren war nun die von in die Schlacht eingreifenden und damit das Schicksal bestimmenden überirdischen Kriegerinnen (zumindest beschreibt das so das altnordische Darraðarljóð), die die Wünsche Odins ausführen und die im Kampf gefallenen Helden zu ihm führen. Dieser Vorstellungswandel machte die Walküren zum beliebten Inventar der Heldendichtung, wo sie vermenschlicht werden und der Liebe zu Irdischen verfallen können.


      Richard Wagners Oper »Die Walküre« bezieht ihren Stoff in modifizierter Form aus der Völsunga saga. Dort ist die neue Vorstellung der Walküren in die germanische Heldensage eingearbeitet und hat mit alten mythologischen Konzepten wenig zu tun.


      Der Begriff Wikinger bezeichnet Angehörige von kriegerischen, zur See fahrenden Personengruppen der meist germanischen Völker des Nord- und Ostseeraumes in der Zeit zwischen 793 nach Christus und 1066 nach Christus (Wikingerzeit). Die Wikingerzeit wird von verschiedenen Forschern unterschiedlich bestimmt. So wird teilweise ein früherer Anfangszeitpunkt (516 und 522 nach Christus) genannt. Das Wort Wikinger leitet sich von dem altnordischen víkingr ab, das »Seekrieger, Pirat«, ursprünglich jedoch vermutlich »Leute aus dem Land der Buchten (= Norwegen?)« bedeutet.


      Yggdrasil (»Pferd Yggs« (=Odins)) ist der Weltenbaum beziehungsweise die Weltesche der eddischen Mythologie -> siehe Mara und der Feuerbringer Band 2 – Das Todesmal


      Die Ynglingasaga ist das erste Kapitel der von Snorri Sturluson verfassten Heimskringla, einer Chronik der norwegischen Könige. In dieser Saga wird von der Herkunft der nordischen Könige von den Göttern und deren Ankuft in Skandinavien berichtet.

    

  


  
    
      


      Literaturtipps


      Für ganz Ausgefuchste mit detektivisch-wissenschaftlichem Drang empfehle ich das Buch Runenkunde von Klaus Düwel (J.B. Metzler, Stuttgart, 2008).


      Das neueste Buch von Professor Simek ist: Mythos Odin – Texte von der Edda bis zum Heavy Metal (Reclam, Ditzingen, 2010). Darin findet man uralte wie auch aktuelle Texte rund um den Obersten Gott.


      Im Zuge des neu erwachten Interesses an Thor durch den Kinofilm erschien nun auch in Deutschland die Marvel-Version der Geschichte von Loki als Comic. Der Autor Roberto Aguirre-Sacasa hat sich in die alten Originalmythen hineingefuchst und eine tolle eigene Version geschaffen, die eine Brücke schlägt zwischen dem Comic-Thor und Snorris Edda. 100% Marvel #55: Thor-Loki (Panini, Stuttgart, 2011).

    

  


  
    
      


      Weblinks


      Auf www.maraundderfeuerbringer.de wartet das Gästebuch auf Euch


      Sucht und findet »Mara und der Feuerbringer« auf Facebook


      www.werk-zeugs.de versendet nicht nur handsignierte Mara-Bücher, sondern auch Mara-thematische Klamotten mit Originalzitaten und Zeichnungen von Adriaan.

    

  


  
    
      


      Soundtrack


      Ich habe nun also tatsächlich mehrere Jahre lang »Mythos Hildebrandslied« von Duivelspack gehört … Das prägt. Dadurch kam ich auch zu den anderen Alben der Kollegen und die Live-Aufnahme mit dem schönen Namen »Ja, Schatz« macht richtig viel Spaß. Empfehlung!


      Ungewöhnlich, aber höchst mystisch und hypnotisch singen und spielen »Cologne Sequentia – Ensemble for Medieval Music« auf ihrer CD »Hildegard von Bingen: Voice Of The Blood«.


      »A Feast Of Songs« von Barry and Beth Hall sammelt mittelalterliche Lieder und Weisen rund um die Winterzeit, lässt sich aber auch in anderen Jahreszeiten gefahrlos anhören. Das Ehepaar Hall scheint wirklich jedes historische Instrument zu beherrschen und das eben nicht nur technisch, sondern mit Liebe und Hingabe zur Musik.
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